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  Elftes bis sechszehntes Bändchen.


  LVIII.

 Der Vater Clouis erscheint wieder auf der Scene.


  Catherine hatte sich nicht getäuscht. Trotz des freundlichen Empfangs, den er Pitou gewährt, schien ihr Vater düsterer als je. Er gab Pitou einen Händedruck, und Pitou fühlte, daß seine Hand kalt und feucht war. Seine Tochter reichte ihm wie gewöhnlich ihre erbleichten und schauernden Wangen, doch er beschränkte sich darauf, daß er ihre Stirne mit seinen Lippen streifte; die Mutter Billot stand mit einer Bewegung auf, welche natürlich war, wenn sie ihren Gatten eintreten sah, mit einer Bewegung, an der zugleich das Gefühl ihrer Niedrigkeit im Vergleiche mit ihm und die Ehrfurcht, welche sie für ihn hegte, Theil hatten; doch der Pächter schenkte ihr keine Aufmerksamkeit.


  »Ist das Mittagsbrod bereit? fragte er.


  »Ja, mein Mann,« erwiderte die Mutter Billot.


  »Dann zu Tische; ich habe für heute Abend noch Vieles zu thun.«


  Man trat in das kleine Familienspeisezimmer ein. Dieses Speisezimmer ging aus den Hof, und Niemand, der von außen kam, konnte in die Küche eintreten, ohne an dem Fenster vorüberzukommen, durch welches dasselbe sein Licht empfing.


  Ein Gedeck wurde für Pitou beigefügt, den man zwischen die zwei Frauen mit dem Rücken gegen das Fenster setzte.


  So besorgt Pitou auch war, so hatte er doch ein Organ, auf das diese Besorgniß nie einen Einfluß übte, das war der Magen; in Folge hiervon konnte Billot, trotz der Schärfe seines Blickes, an seinem Gaste nichts Anderes wahrnehmen, als die Befriedigung, die er beim Anblick einer vortrefflichen Kohlsuppe und der Platte mit Ochsenfleisch und Speck, die ihr folgte, empfand.


  Nichtsdestoweniger war es augenscheinlich, daß Billot zu wissen wünschte, ob der Zufall oder ein voraus überlegter Plan Pitou nach dem Pachthofe geführt habe.


  In dem Augenblick, wo man das Ochsenfleisch und den Speck wegnahm, um ein gebratenes Lammsviertel, ein Gericht, dessen Eintritt Pitou mit einer sichtbaren Freude betrachtete, aufzustellen, demasquirte der Pächter auch plötzlich seine Batterien, wandte sich unmittelbar an Pitou und fragte ihn:


  »Mein lieber Pitou, darf man nun, da Du weißt, daß Du im Pachthofe immer willkommen bist, wissen, was Dich heute in unsere Gegend zieht?«


  Pitou lächelte, schaute umher, um sich zu versichern, daß es hier weder indiscrete Blicke, noch gefährliche Ohren gebe, schlug mit der linken Hand den rechten Aermel seines Wammses zurück und sagte, indem er ein Dutzend Schlingen von Metalldraht zeigte, welche wie eine Armspange um sein Faustgelenkt gerollt waren:


  »Sehen Sie, Vater Billot.«


  »Ah! ah!« versetzte der Vater Billot. »Du hast die Reviere Longpré und Taille-Fontaine entvölkert und wendest Dich hierher?«


  »Das ist es nicht,« erwiderte Pitou naiv: »doch seitdem ich es mit diesen verdammten Kaninchen zu thun habe, erkennen sie, glaube ich, meine Schlingen und entfernen sich. Ich habe also beschlossen, heute Nacht ein paar Worte mit denen des Vater Lajeunesse zu sprechen; sie sind weniger schlau, aber schmackhaft, denn sie fressen Heidekraut und Quendel.«


  »Teufel!« rief der Pächter, »ich wußte nicht, daß Du so leckerhaft bist, Pitou!«


  »Ah! nicht für mich bin ich so leckerhaft, sondern für Mademoiselle Catherine; da sie kürzlich erst krank gewesen ist, so braucht sie zartes Fleisch ...«


  »Ja, Du hast Recht,« unterbrach der Pächter Pitou, »denn Du siehst, daß sie noch keinen Appetit hat.«


  Und er deutete auf den weißen Teller von Catherine, welche, nachdem sie ein paar Löffel voll Suppe gegessen, weder das Rindfleisch, noch den Speck angerührt hatte.


  »Ich habe keinen Appetit, mein Vater,« versetzte Catherine erröthend, da sie so gleichsam zu einer Erklärung aufgefordert wurde, »ich habe keinen Appetit, weil ich eine große Tasse Milch mit Brod einen Augenblick, ehe Pitou an meinem Fenster vorüberging und ich ihn rief, zu mir genommen.«


  »Ich suche nicht den Grund, warum Du keinen Appetit hast, ich bestätige nur die Thatsache,« sagte Billot.


  Dann schaute er durch das Fenster in den Hof, stand auf und rief:


  »Ah! da kommt Einer für mich.«


  Pitou fühlte, daß der Fuß von Catherine rasch auf den seinigen drückte; er wandte sich gegen sie um und sah, daß sie ihm, bleich wie eine Todte, mit den Augen das Fenster bezeichnete, das nach dem Hofe ging.


  Sein Blick folgte der Richtung des Blickes von Catherine, und er erkannte seinen alten Freund, den Vater Clouis, der, die Doppelflinte von Billot auf der Schulter, am Fenster vorüberging.


  Die Flinte des Pächters zeichnete sich vor andern dadurch aus, daß der Bügel von Silber war.


  »Ah!« sagte Pitou, der in Allem dem nichts sehr Erschreckliches sah, »das ist der Vater Clouis. Er bringt Ihr Gewehr zurück, Herr Billot.«


  »Ja,« sprach Billot, während er sich wieder setzte, »und er wird mit uns zu Mittag essen, wenn er noch nicht gegessen hat. Frau,« fügte er bei, »öffne dem Vater Clouis die Thüre.«


  Die Mutter Billot stand auf und öffnete die Thüre, indeß Pitou, die Augen aus Catherine geheftet, sich fragte, was Furchtbares in dem, was vorging, ihre Blässe verursachen könne.


  Der Vater Clouis trat ein: er hielt mit derselben Hand aus seiner Schulter die Flinte des Pächters und einen Hasen, den er offenbar mit dieser Flinte geschossen.


  Man erinnert sich, daß der Vater Clouis vom Herrn Herzog von Orleans die Erlaubniß erhalten hatte, an einem Tag ein Kaninchen und am andern einen Hasen zu schießen.


  Das war, wie es scheint, der Hasentag.


  Er legte seine zweite nicht beschäftigte Hand an eine Art von Pelzmütze, seine gewöhnliche Kopfbedeckung, an der kaum noch die Haut blieb, so sehr war sie aufgeritzt und abgerieben durch das Gestrüppe, durch das der Vater Clouis jeden Tag fast so unempfindlich für die Dorne als ein Wildschwein ging.


  »Herr Billot und die Gesellschaft,« sagte er, »ich habe die Ehre, Sie zu grüßen.«


  »Guten Morgen, Papa Clouis,« erwiderte Billot. »Sie sind ein Mann von Wort, und ich danke Ihnen.«


  »Oh! was man versprochen hat, muß man auch halten, Herr Billot; Sie begegneten mir diesen Morgen und sagten zu mir: »»Vater Clouis, Sie sind ein guter Schütze, richten Sie mir doch ein Dutzend Kugeln für das Caliber meiner Flinte zu, Sie werden mir einen Gefallen erweisen.«« Woraus ich erwiderte: »»Für wann brauchen Sie das, Herr Billot?«« Sie sagten: »»Für heute Abend unfehlbar.«« Da antwortete ich: »»Gut, Sie werden es haben,«« und hier ist es.«


  »Ich danke, Vater Clouis,« wiederholte Billot. Sie essen mit uns zu Mittag, nicht wahr?«


  »Oh! Sie sind sehr gütig, ich habe kein Bedürfniß.«


  Der Vater Clouis glaubte, die Höflichkeit heische, wenn man ihm einen Stuhl anbiete, zu sagen, er sei nicht müde, und wenn man ihn zum Essen einlade, zu antworten, er habe keinen Appetit.


  Billot kannte dies.


  »Gleichviel,« sagte er, »setzen Sie sich immerhin zum Tische: es ist zu essen und zutrinken da, und wenn Sie nicht essen, so werden Sie trinken.«


  Mittlerweile hatte die Mutter Billot mit der Regelmäßigkeit und beinahe mit der Schweigsamkeit eines Automaten einen Teller, ein Besteck und eine Serviette auf den Tisch gelegt.


  Dann rückte sie einen Stuhl an den Tisch.


  »Nun! da Sie es durchaus wollen« ... sagte der Vater Clouis.


  Und er stellte die Flinte in eine Ecke, legte den Hasen auf den Rand des Schenktisches und setzte sich.


  Er saß gerade Catherine gegenüber, die ihn voll Bangigkeit anschaute.


  Das sanfte, freundliche Gesicht des alten Jägers schien so wenig gemacht, um dieses Gefühl einzuflößen, daß sich Pitou die Gemüthsbewegung nicht erklären konnte, welche nicht nur das Gesicht von Catherine, sondern auch das nervöse Zittern, das ihren ganzen Körper schüttelte, verriethen.


  Billot hatte indessen das Glas und den Teller seines Gastes gefüllt, und dieser nahm, obgleich er erklärt, er habe kein Bedürfniß, Beides muthig in Angriff.


  »Ah! das ist ein schöner Wein, Herr Billot,« rief er, als wollte er der Wahrheit seine Huldigung leisten. »Es scheint, Sie sind der Ansicht des Sprichworts, welches sagt:


  »»Man muß die Lämmer zu jung essen und den Wein zu alt trinken.««


  Niemand antwortete aus den Scherz von Vater Clouis, doch als dieser sah, daß das Gespräch fiel, glaubte er es in seiner Eigenschaft als Gast aufrecht halten zu müssen und fuhr fort:


  »Ich habe mir also gesagt: »»Bei meiner Treue, es ist heute die Reihe an den Hasen; gleichviel, ob ich meinen Hasen auf der einen oder aus der andern Seite des Waldes schieße. Ich will also meinen Hasen in der Hut des Vater Lajeunesse schießen. Zugleich werde ich sehen, wie eine in Silber gefaßte Flinte die Kugel trägt.«« Ich goß also dreizehn Kugeln statt zwölf. Bei meiner Treue! Ihre Flinte trägt die Kugel gut.«


  »Ja, ich weiß, es ist ein gutes Gewehr.«


  »Ei! zwölf Kugeln,« bemerkte Pitou, »gibt es denn irgendwo einen Preis für die Flinte?«


  »Nein,« antwortete Billot.


  »Ah! ich kenne sie, die in Silber gefaßte, wie man sie in der Gegend nennt,« sagte Pitou: »ich habe sie vor zwei Jahren bei dem Feste in Boursonnes ihre Sache machen sehen. Dort hat sie das silberne Besteck gewonnen, mit dem Sie essen, Frau Billot, und den Becher, aus dem Sie trinken, Mademoiselle Catherine! Oh! was haben Sie denn, Mademoiselle?« rief Pitou erschrocken.


  »Ich?« ... nichts,« erwiderte Catherine, während sie ihre halb geschlossenen Augen wieder öffnete und sich auf dem Stuhle ausrichtete, an dessen Rücklehne sie halb ohnmächtig gesunken war.


  »Catherine! was soll sie denn haben?« versetzte Billot, die Achseln zuckend.


  »Ich muß Ihnen also sagen,« fuhr der Vater Clouis fort: »unter dem alten Eisen, bei Montoguon dem Waffenschmiede, fand ich eine Kugelform . ., ah! es ist selten, daß man einen Model findet, wie man ihn gerade braucht; diese kleinen Teufelsläuse von Leclerc haben beinahe alle das Caliber von vier und zwanzig, was sie nicht abhält, Gott weiß wohin zu tragen. Ich habe also gerade einen Model vom Caliber Ihrer Flinte gefunden, ein wenig kleiner sogar; doch das thut nichts, im Gegentheil, Sie wickeln die Kugeln in eine mit Fett beschmierte Haut. Brauchen Sie die Kugeln für den Pirschgang oder um aufgelegt zu schießen?«


  »Ich weiß es nicht genau,« erwiderte Billot, »ich kann Ihnen nur bemerken, daß ich auf den. Anstand zu gehen gedenke.«


  »Ah! ja, ich begreife,« rief der Vater Clouis, »die Wildschweine des Herrn Herzogs von Orleans sind lüstern nach Ihren Kartoffeln, und Sie haben sich gesagt: »»So viel im Pökelfasse liegen, so viel fressen nicht mehr.««


  Es trat ein Stillschweigen ein, das nur durch das keuchende Athmen von Catherine gestört wurde.


  Die Augen von Pitou gingen vom Jäger aus Billot und von Billot zu der Tochter über.


  Er suchte zu begreifen, und dies gelang ihm nicht.


  Was die Mutter Billot betrifft, so war es unnütz, von ihrem Gesichte eine Aufklärung zu fordern; sie begriff nichts von dem, was man sagte, und also um so viel mehr nichts von dem, was man sagen wollte.


  »Ah!« fuhr der Vater Clouis seinen Gedanken verfolgend fort: »sind die Kugeln für die Wildschweine bestimmt, so sind sie vielleicht ein wenig klein; diese Herren haben eine harte Haut, abgesehen davon, daß das gegen den Jäger umkehrt! Ich habe Wildschweine gesehen, welche fünf, sechs, acht Kugeln zwischen Haut und Fleisch hatten, und zwar Musketenkugeln von sechszehn auf das Pfund, und sich darum doch ganz wohl befanden.«


  »Es ist nicht auf Wildschweine gemünzt,« sagte Billot.


  Pitou konnte seine Neugierde nicht überwinden.


  »Verzeihen Sie, Herr Billot,« fragte er, »wenn es sich nicht um ein Preisschießen handelt, wenn Sie nicht aus Wildschweine schießen wollen, wozu brauchen Sie dann die Kugeln?«


  »Um auf einen Wolf zu schießen,« erwiderte Billot.


  »Ah! wenn Sie aus einen Wolf schießen wollen, dann ist es gut,« sprach der Vater Clouis; und er nahm die zwölf Kugeln aus seiner Tasche und ließ sie klirrend auf einen Teiler fallen. »Was die dreizehnte betrifft, sie ist im Bauche des Hasen... Ich weiß nicht, wie Ihre Flinte die Schrote trägt, doch die Kugel trägt sie sehr artig.«


  Würde Pitou Catherine angeschaut haben, so hätte er gesehen, daß sie einer Ohnmacht nahe war; doch ganz dem hingegeben, was der Vater Clouis sprach, schaute er das Mädchen nicht an.


  Als er den alten Waldhüter sagen hörte, die dreizehnte Kugel sei im Bauche des Hasen, konnte er auch nicht widerstehen, und er erhob sich, um die Sache zu untersuchen und außer Zweifel zu setzen.


  »Es ist bei meiner Treue wahr!« sagte er, indem er seinen kleinen Finger in das Loch der Kugel steckte; »das können nur Sie, Vater Clouis; Herr Billot, Sie schießen gut, doch Sie erlegen die Hasen noch nicht mit der Kugel.«


  »Ah! gleichviel,« versetzte Billot, »sobald das Thier zwanzigmal so groß als ein Hase ist, werde ich es hoffentlich nicht fehlen.«


  »Allerdings,« sagte Pitou, »ein Wolf ist ... Doch Sie sprechen von Wölfen, es gibt also im Bezirke? Das ist wunderbar vor dem Schnee ...«


  »Ja, es ist wunderbar, doch es ist so.«


  »Sie sind dessen sicher, Herr Billot?«


  »Sehr sicher,« antwortete der Pächter, der zugleich Pitou und Catherine anschaute, was leicht war, da sie neben einander saßen; »der Schäfer hat diesen Morgen einen gesehen.«


  »Wo dies?« fragte Pitou naiver Weise.


  »Auf der Straße von Paris nach Boursonnes, beim Gehölze von Ivors.«


  »Ah!« rief Pitou, während er seinerseits Billot und Catherine anschaute.


  »Ja,« fuhr Billot mit derselben Ruhe fort, »man hatte ihn schon im vergangenen Jahre bemerkt und mich davon in Kenntniß gesetzt; eine Zeit lang glaubte man, er sei verschwunden, um nicht wiederzukommen, doch...«


  »Doch?« fragte Pitou.


  »Doch es scheint, er ist zurückgekommen,« erwiderte Billot, »und er schickt sich an, wieder um den Pachthof herumzustreichen; darum habe ich den Vater Clouis gebeten, mir meine Flinte zu putzen und mir Kugeln zu gießen.«


  Mehr konnte Catherine nicht aushalten; sie gab eine Art von ersticktem Schrei von sich, stand auf und wandte sich ganz schwankend nach der Thüre.


  Halb naiv, halb besorgt, stand Pitou auch auf, und als er Catherine wanken sah, eilte er ihr nach, um sie zu unterstützen.


  Billot warf einen entsetzlichen Blick nach der Thüre, doch das ehrliche Gesicht von Pitou offenbarte einen zu starken Ausdruck des Erstaunens, als daß Billot seinen Eigenthümer im Verdachte einer Mitschuld mit Catherine haben konnte.


  Ohne sich weiter um Pitou oder um seine Tochter zu bekümmern, fuhr er fort:


  »Sie sagen also, Vater Clouis, um den Schuß zu sichern, werde es gut sein, die Kugeln in ein Stück mit Fett getränkte Haut zu wickeln?»


  Pitou hörte wohl die Frage, aber er hörte die Antwort nicht mehr, denn gerade in der Küche angelangt, wohin er Catherine nachgefolgt war, fühlte er, wie das Mädchen in seinen Armen zusammensank.


  »Mein Gott, was haben Sie denn?« fragte er erschrocken.


  »Oh!« erwiderte Catherine, »Sie begreifen also nicht? er weiß, daß Isidor in Boursonnes angekommen ist, und will ihn ermorden, wenn er sich dem Pachthofe nähert.«


  In diesem Augenblicke wurde die Thüre des Speisezimmers geöffnet, und Billot erschien aus der Schwelle.


  »Mein lieber Pitou,« sagte er mit einem so harten Tone, daß keine Erwiederung möglich war, »bist Du wirklich wegen der Kaninchen von Vater Lajeunesse gekommen, so glaube ich, daß es für Dich Zeit ist, zu gehen und Deine Schlingen zu legen; Du begreifst, später würdest Du nicht mehr sehen.«


  »Ja, Herr Billot,« antwortete demüthig Pitou, »ich bin deshalb gekommen und aus keinem anderen Grunde, das schwöre ich Ihnen.«


  »Nun also?«


  »Also gehe ich. Herr Billot.«


  Und er entfernte sich durch das Hofthor, indeß Catherine in Thränen zerfließend in ihre Stube zurückkehrte, deren Riegel sie hinter sich vorschob.


  »Ja,« murmelte Billot, »ja, schließe Dich ein, Unglückliche! Gleichviel, denn nicht auf dieser Seite werde ich auf dem Anstande sein.«


  


  LIX.

 Das Kämmerchenspiel.


  Pitou verließ den Pachthof ganz betäubt; nur hatte er nach den Worten von Catherine Tag in Allem dem gesehen, was bis dahin Finsterniß für ihn gewesen war, und dieser Tag hatte ihn geblendet.


  Pitou wußte, was er hatte wissen wollen, und, sogar mehr.


  Er wußte, daß der Vicomte Isidor von Charny am Morgen in Boursonnes angekommen war, und daß er, wenn er es wagte, Catherine im Pachthofe sehen zu wollen, Gefahr lief, von einer Flintenkugel getroffen zu werden.


  Es unterlag keinem Zweifel mehr: die Anfangs gleichnißweisen Worte von Billot hatten sich bei den paar Silben, welche Catherine gesprochen, aufgeklärt, der Wolf, den man im vergangenen Jahre um die Schäferei hatte herumstreichen sehen, den man für immer verschwunden glaubte, während man ihn an demselben Morgen bei dem Gehölze von Ivors, aus der Straße von Boursonnes nach Paris, wiedergesehen, war der Vicomte Isidor von Charny.


  Für ihn war die Flinte geputzt worden; für ihn waren die Kugeln gegossen worden.


  Die Sache wurde ernst, wie man sieht.


  Pitou, welcher zuweilen, wenn es die Gelegenheit erforderte, die Starke des Löwen besaß, besaß immer die Klugheit der Schlange. In Contravention seit dem Tage, wo er das Alter der Vernunft erreicht hatte, in Betreff der Feldhüter, unter deren Nase er die mit Hecken umschlossenen Obstgärten oder die im freien Felde stehenden Bäume verwüstete, die Gesetzt verletzend den Jagdhütern gegenüber, auf deren Fersen er seine Leimruthen und seine Schlingen legte, hatte sich Pitou eine tiefe Ueberlegung und eine rasche Entscheidung so sehr zur Gewohnheit gemacht, daß es ihm bei allen schwierigen Fällen, in die er sich verwickelt gesehen, gestattet gewesen war, sich unter den bestmöglichen Bedingungen aus der Verlegenheit zu ziehen. Diesmal wie sonst rief er vor Allem die rasche Entscheidung zu Hilfe, und er beschloß, sogleich nach dem ungefähr achtzig Schritte vom Pachthofe entfernt liegenden Walde zu gehen.


  Der Wald bildet eine Decke, und unter dieser Decke wo man leicht unbemerkt bleibt, kann man nach seinem Belieben nachdenken.


  Bei dieser Veranlassung hatte Pitou, wie man sieht, die gewöhnliche Ordnung der Dinge umgekehrt und die rasche Entscheidung vor die tiefe Ueberlegung gesetzt.


  Pitou aber hielt sich diesmal mit seinem instinctartigen Verstande an das Dringendste, und das Dringendste war für ihn, eine Decke zu haben.


  Er ging also nach dem Walde mit einer so ungezwungenen Miene, als hätte sein Kopf nicht eine Welt von Gedanken in sich getragen, und er erreichte den Wald, nachdem er die Stärke gehabt, nicht einen Blick zurückzuwerfen.


  Sobald er berechnet hatte, er sei vom Pachthause aus nicht mehr zu erschauen, bückte er sich allerdings, als wollte er das Untertheil seiner Kamasche zuknöpfen, und, den Kopf zwischen seinen zwei Beinen, befragte er den Horizont.


  Der Horizont war frei und schien für den Augenblick keine Gefahr zu bieten.


  Als Pitou dies sah, nahm er wieder die senkrechte Linie an und befand sich mit einem Sprunge im Walde.


  Der Wald, das war das Gebiet von Pitou.


  Hier war er zu Hause; hier war er frei, hier war er König.


  König wie das Eichhörnchen, dessen Behendigkeit er besaß, wie der Fuchs, mit dessen List er vertraut war, wie der Wolf, dessen Augen, welche bei Nacht sehen, er hatte!


  Doch zu dieser Stunde brauchte er weder die Behendigkeit des Eichhörnchens, noch die List des Fuchses, noch die in der Nacht sehenden Augen des Wolfes.


  Es handelte sich für Pitou einzig und allein darum, schräge den Theil des Waldes, in welchen er eingedrungen, zu durchschneiden und zum Saume des Waldes zurückzukommen, welcher sich in der ganzen Länge des Pachthofes erstreckte.


  In einer Entfernung von sechzig bis siebzig Schritten würde Pitou Alles sehen, was vorginge; mit einer Entfernung von sechzig bis siebenzig Schritten trotzte Pitou jedem Wesen, welches es auch sein mochte, war es nur genöthigt, sich seiner Füße und seiner Hände zu bedienen, um anzugreifen.


  Es versteht sich von selbst, daß er noch mehr einem Reiter trotzte, denn nicht Einer wäre im Stande gewesen, hundert Schritte im Walde auf den Wegen zu machen, auf die ihn Pitou geführt haben würde.


  Im Walde halte Pitou auch keine Vergleichung, welche geringschätzend genug, um zu sagen, wie sehr er einen Reiter verachte.


  Pitou legte sich der Länge nach in ein Gebüsch, stützte seinen Hals auf einen Zwillingsbaum, der sich an seinem Stamme trennte, und versenkte sich in eine tiefe Ueberlegung.


  Er bedachte, daß es seine Pflicht war, so viel, als in seinen Kräften lag, zu verhindern, daß der Vater Billot die entsetzliche Rache, auf die er sann, zur Ausführung brachte.


  Das erste Mittel, das sich dem Geiste von Pitou bot, war, nach Boursonnes zu laufen und Herrn Isidor von der Gefahr zu unterrichten, die seiner harrte, wenn er sich in die Gegend des Pachthofes wagte.


  Doch beinahe in demselben Augenblick fielen ihm zwei Dinge ein.


  Einmal, daß er von Catherine keinen Austrag erhalten hatte, dies zu thun.


  Zweitens, daß die Gefahr Herrn Isidor wohl nicht zurückhalten könnte.


  Welche Gewißheit hatte Pitou ferner, der Vicomte, dessen Absicht es ohne Zweifel war, sich zu verbergen, werde auf der für Wagen gebahnten Straße und nicht auf einem von den kleinen Fußpfaden kommen, welche die Holzhauer benützen, um ihren Weg abzukürzen? Suchte Pitou Isidor auf, so verließ er überdies Catherine, und Pitou, dem es im Ganzen leid gethan hätte, wenn dem Vicomte Unglück widerfahren wäre, würde in Verzweiflung gerathen sein, hätte Catherine ein Unglück betroffen.


  Das Vernünftigste schien ihm also, da zu warten, wo er war, und je nach dem was sich ereignen würde, mit den Umständen zu Rathe zu gehen.


  Mittlerweile hefteten sich seine Augen auf den Pachthof starr und glänzend wie die einer Tigerkatze,«welche aus ihre Beute lauert.


  Die erste Bewegung, die sich beim Pachthofe bewerkstelligte, war der Abgang des Vater Clouis.


  Pitou sah ihn unter dem Thorwege von Billot Abschied nehmen, sodann längs der Mauer hinhinken und in der Richtung von Villers-Coterets verschwinden, das er durchschneiden oder umgehen mußte, um sich zu seiner ungefähr anderthalb Stunden von Pisseleu entfernten Hütte zu begeben.


  In dem Augenblick, wo er wegging, trat die Abenddämmerung ein.


  Da der Vater Clouis nur eine sehr untergeordnete Person, eine Art von Comparse in dem Drama war, das man spielte, so schenkte ihm Pitou keine große Aufmerksamkeit, und nachdem er ihm zu Befreiung seines Gewissens bis zu dem Momente gefolgt war, da er an der Ecke der Mauer verschwand, lenkte er seine Augen nach dem Mittelpunkte des Gebäudes, das heißt dahin zurück, wo sich der Thorweg und die Fenster öffneten.


  Nach ein paar Secunden erleuchtete sich eines von den Fenstern: es war das der Stube von Billot.


  Von der Stelle aus, wo sich Pitou befand, tauchte der Blick ungehemmt in die Stube; Pitou konnte also Billot mit aller vom Vater Clouis empfohlenen Vorsicht seine Flinte laden sehen.


  Mittlerweile wurde es vollends Nacht.


  Billot, nachdem er seine Flinte geladen hatte, löschte sein Licht aus und zog die zwei Läden seines Fensters an, doch so, daß sie ein wenig geöffnet blieben, ohne Zweifel, damit sein Blick durch diese kleine Oeffnung die Umgegend beobachten konnte.


  Von dem im ersten Stocke liegenden Fenster von Billot sah man, wir glauben dies schon gesagt zu haben, das Fenster der im Erdgeschosse liegenden Stube von Catherine wegen einer Biegung, welche die Mauern des Pachthofes bildeten, nicht; doch man überschaute völlig den Weg von Boursonnes und den ganzen Kreis des Waldes, der sich vom Berge der Ferté-Milon bis zu dem Punkte rundete, den man das Gehölze von Ivors nannte.


  Während er das Fenster von Catherine nicht sah, konnte Billot, welcher vermuthete, Catherine werde durch dieses Fenster hinaussteigen und den Wald zu erreichen suchen, seine Tochter in dem Moment erschauen, wo sie in den von seinem Blicke umfaßten Rayon eintreten würde; nur, da die Nacht immer finsterer wurde, dürfte Billot eine Frau sehen, er könnte vermuthen, diese Frau sei Catherine, aber er wäre nicht im Stande, aus eine sichere Art Catherine in ihr zu erkennen.


  Wir machen zum Voraus alle diese Bemerkungen weil es die waren, welche sich Pitou machte.


  Pitou bezweifelte nicht, wenn es völlig Nacht geworden, würde Catherine einen Ausgang versuchen, um Isidor zu benachrichtigen.


  Ohne das Fenster von Billot gänzlich aus dem Blicke zu verlieren, hefteten sich also seine Augen ganz besonders auf das von Catherine.


  Pitou täuschte sich nicht. Als die Nacht einen Grad von Dunkelheit erreicht hatte, der dem Mädchen genügend zu sein schien, sah Pitou, für den es, wie gesagt, keine Dunkelheit gab, langsam den Laden von Catherine sich öffnen, dann diese auf das Fenstergesimse steigen, den Laden zurückstoßen und an der Wand hinabgleiten.


  Catherine lief nicht Gefahr, gesehen zu werden, so lange sie dieser Linie folgen würde, und angenommen, sie hätte in Villers-Coterets zu thun gehabt, so konnte sie unbemerkt dahin kommen; hatte sie aber dagegen bei Boursonnes zu thun, so mußte sie nothwendig in den Rayon eintreten, den der Blick vom Fenster ihres Vaters umfaßte.


  Als sie zum Ende der Mauer gelangt war, zögerte sie ein paar Secunden, so daß Pitou einen Augenblick hoffte, sie gehe nach Villers-Coterets und nicht nach Boursonnes; doch plötzlich hörte dieses Zögern auf, sie bückte sich, um sich so viel als möglich den Augen zu entziehen, schritt quer über den Weg und warf sich auf einen kleinen Fußpfad, aus welchem sie endlich nach ungefähr einer Viertelmeile auf den Weg nach Boursonnes gelangen sollte.


  Dieser Fußpfad mündete gegen einen kleinen Kreuzweg aus, den man den Kreuzweg von Bourg-Fontaine nannte.


  Sobald sich Catherine auf diesem Fußpfade befand, waren der Weg, den sie verfolgen würde, und die Absicht, welche sie dahin führte, so klar für Pitou, daß er sich nicht mehr mit ihr, sondern nur mit den ein wenig geöffneten Läden beschäftigte, durch welche, wie durch die Schießscharte einer Citadelle, der Blick den Wald von einem Ende zum andern erschaute.


  Der ganze vom Auge von Billot umfaßte Rayon war, abgesehen von einem Schäfer, welcher seinen Pferch aufschlug, völlig verlassen.


  Hieraus ging hervor, daß Catherine, sobald sie in diesen Rayon eintrat, obgleich ihr schwarzer kleiner Mantel sie beinahe unsichtbar machte, doch dem durchdringenden Blicke des Pächters nicht entgehen konnte.


  Pitou sah die Läden sich öffnen, den Kopf von Billot durch die Oeffnung hervorkommen und dann einen Moment starr und unbeweglich bleiben, als hätte er in dieser Finsterniß am Zengnisse seiner Augen gezweifelt; doch da die Hunde des Schäfers in der Richtung dieses Schattens weggelaufen und, nachdem sie einige Male leicht gebellt hatten, zu ihrem Herrn zurückgekommen waren, so bezweifelte Billot nicht mehr, dieser Schatten sei Catherine.


  Die Hunde hatten sie, als sie in ihre Nähe gekommen, erkannt und sie erkennend zu bellen aufgehört.


  Es versteht sich von selbst, daß sich für Pitou Alles dies so klar übersetzte, als wäre er zum Voraus mit den verschiedenen Vorfällen dieses Drama vertraut gewesen.


  Er erwartete also die Läden der Stube von Billot wieder schließen und den Thorweg sich öffnen zu sehen.


  Nach einigen Secunden öffnete sich in der That die Thüre, und als Catherine den Saum des Gehölzes erreichte, trat Billot mit seiner Flinte auf der Schulter über die Schwelle und ging mit großen Schritten auf den Wald zu, wobei er dem Wege von Boursonnes folgte, gegen welchen nach einer halben Viertelmeile der von Catherine verfolgte Fußpfad einmünden mußte.


  Es war kein Augenblick zu verlieren, sollte das Mädchen nicht in zehn Minuten seinem Vater gegenüber stehen.


  Das begriff Pitou.


  Er erhob sich, sprang durch das Gebüsche wie ein scheu gemachtes Reh, durchschnitt schräge den Wald in einer seinem ersten Laufe entgegengesetzten Richtung und befand sich am Rande des Fußpfades in dem Augenblick, wo man schon die hastigen Schritte und den keuchenden Athem des Mädchen hörte.


  Pitou blieb verborgen hinter dem Stamme einer Eiche stehen.


  Nach Verlauf von zehn Secunden kam Catherine so nahe an der Eiche vorüber, daß man sie mit der Hand erreichen konnte.


  Pitou trat vor, versperrte dem Mädchen den Weg und nannte sich gleichsam mit einem Schlage.


  Er hatte die Einheit einer dreifachen Handlung für nöthig erachtet, um Catherine nicht zu sehr zu erschrecken.


  Sie gab in der That nur einen schwachen Schrei von sich, blieb ganz zitternd, weniger von der gegenwärtigen, als von der vergangenen Aufregung, stehen und sagte:


  »Sie hier, Herr Pitou! ... Was wollen Sie von mir?«


  »Um des Himmels willen, gehen Sie nicht einen Schritt weiter, Mademoiselle!« erwiderte Pitou die Hände faltend.


  »Und warum nicht?«


  »Weil Ihr Vater weiß, daß Sie ausgegangen sind, weil er der Straße nach Boursonnes mit seiner Flinte folgt, weil er Sie auf dem Kreuzwege von Bourg-Fontaine erwartet.«


  »Doch er, er! ...« versetzte Catherine beinahe wahnsinnig: »er wird also nicht unterrichtet sein?«


  Und sie machte eine Bewegung, um weiter zu gehen. »Wird er es mehr sein, wenn Ihnen Ihr Vater den Weg versperrt hat?« sprach Pitou.


  »Was ist zu thun?«


  »Kehren Sie zurück, Mademoiselle Catherine, gehen Sie wieder in Ihr Zimmer; ich werde mich in der Gegend Ihres Fensters in den Hinterhalt legen, und wenn ich Herrn Isidor sehe, so benachrichtige ich ihn.«


  »Sie wollen dies thun, lieber Herr Pitou?«


  »Für Sie werde ich Alles thun, Mademoiselle Catherine! Oh! ich liebe Sie so sehr!«


  Catherine drückte ihm die Hände.


  Dann, nach einer kurzen Ueberlegung, sagte sie:


  »Ja, Sie haben Recht, fuhren Sie mich zurück.«


  Und da ihre Beine zu wanken anfingen, so schlang sie ihren Arm um den von Pitou, und er schlug mit ihr den Weg nach dem Pachthofe ein.


  Nach zehn Minuten kam Catherine, ohne daß man Sie gesehen hatte, in ihre Stube zurück und schloß ihr Fenster hinter sich, während Pitou auf die Gruppe von Weiden deutete, in der er wachen und warten wollte.


  


  LX.

 Der Anstand auf den Wolf.


  Die Weidengruppe stand aus einer kleinen Anhöhe zwanzig bis fünfundzwanzig Schritte vom Fenster von Catherine und überragte einen sieben bis acht Fuß tiefen Graben, durch welchen ein Bach floß.


  Dieser Bach, der sich drehte wie der Weg, war stellenweise beschaltet von Weiden ähnlich denen, welche die von uns erwähnte Gruppe bildeten, das heißt von Bäumen, die bei Nacht besonders jenen Zwergen gleichen, welche aus einem kleinen Leibe einen großen zerzausten Kopf tragen.


  In den letzten von diesen durch die Zeit ausgehöhlten Bäumen legte Pitou alle Morgen die Briefe für Catherine, und Catherine holte sie hier, wenn sie ihren Vater hatte sich entfernen und in einer entgegengesetzten Richtung verschwenden sehen.


  Pitou seinerseits und Catherine ihrerseits hatten übrigens stets so viel Vorsicht gebraucht, daß nicht hier die Lunte gerochen worden war; es war durch einen reinen Zufall geschehen, der an demselben Morgen den Schäfer des Pachthofes auf den Weg von Isidor gestellt hatte; der Schäfer hatte die Rückkehr des Vicomte als eine Neuigkeit ohne Bedeutung erzählt; diese geheime Rückkehr, welche um fünf Uhr Morgens stattgefunden, hatte Billot mehr als verdächtig geschienen. Seitdem er von Paris zurückgekommen, seit der Krankheit von Catherine, seit der Ermahnung des Doctor Raynal, nicht in das Zimmer der Kranken einzutreten, so lange sie das Delirium hätte, war er überzeugt gewesen, der Vicomte von Charny sei der Geliebte seiner Tochter, und da er am Ende dieser Verbindung nur die Schande sah, weil der Herr Vicomte von Charny Catherine nicht heirathen würde, so hatte er beschlossen, dieser Schande auf eine blutige Weise vorzubeugen.


  Hiervon rührten alle diese von uns erzählten Umstände her, welche, unbedeutend in nicht unterrichteten Blicken, ein furchtbares Gewicht in den Augen von Catherine und, nach der von dieser gegebenen Erklärung, auch in den Augen von Pitou angenommen hatten. Man hat gesehen, daß Catherine, während sie das Vorhaben ihres Vaters errathen, sich demselben nur dadurch, daß sie Isidor unterrichten wollte, zu widersetzen versucht hatte, ein Schritt, bei welchem sie glücklicher Weise durch Pitou zurückgehalten worden war, da sie statt Isidor ihren Vater auf dem Wege getroffen haben würde.


  Sie kannte zu genau den furchtbaren Charakter des Pächters, um etwas mit Hilfe von Bitten zu versuchen; dadurch wäre nur der Sturm beschleunigt, nur der Blitz herausgefordert, statt abgelenkt worden.


  Einen Zusammenstoß ihres Geliebten mit ihrem Vater verhindern, das war Alles, wonach sie trachtete.


  Oh! wie glühend wünschte sie in diesem Augenblick, diese Abwesenheit, über der sie zu sterben geglaubt, hätte sich verlängert! Wie würde sie die Stimme gesegnet haben, welche zu ihr gesagt hätte: »Er ist abgereist,« hätte diese Stimme beigefügt: »Für immer!«


  Pitou hatte Alles dies so gut begriffen, als Catherine, darum hatte er sich dem Mädchen als Vermittler angeboten; mochte der Vicomte zu Fuß, mochte er zu Pferde kommen, er hoffte ihn zu rechter Zeit zu sehen oder zu hören, ihm entgegen zu eilen, ihn von der Lage der Dinge mit zwei Worten zu unterrichten und ihn zu bestimmen, zu fliehen, mit dem Versprechen, demselben am andern Tage Nachricht von Catherine zu bringen.


  Pitou hielt sich also fest an seine Weide angedrückt, als wäre er ein Theil der vegetabilischen Familie gewesen, in deren Mitte er sich befand, und wandte die ganze Macht seiner an die Nacht, an die Ebenen und an die Wälder gewöhnten Sinne an, um einen Schatten zu unterscheiden oder einen Ton aufzufassen.


  Plötzlich schien es ihm, als hörte er hinter sich, vom Walde kommend, das Geräusch des Trittes eines Menschen, der in den Furchen geht; da ihm dieser Tritt zu schwer dünkte, um der des jungen und eleganten Vicomte zu sein, so drehte er sich langsam und auf eine beinahe unmerkliche Art um seinen Weidenbaum und erblickte dreißig Schritte von sich den Pächter mit seiner Flinte aus der Schulter. Dieser hatte, wie es Pitou vorhergesehen, beim Kreuzwege von Bourg-Fontaine gewartet; da aber Niemand auf dem Fußpfade herbeikam, so glaubte er sich getäuscht zu haben, und er kehrte zurück, um sich, wie er selbst gesagt, vor dem Fenster von Catherine auf den Anstand zu stellen, überzeugt, durch dieses Fenster werde der Vicomte zu ihr hineinzuschlüpfen suchen.


  Zum Unglück wollte der Zufall, daß er für seinen Hinterhalt dieselbe Weidengruppe wählte, in der sich Pitou versteckt hatte.


  Pitou errieth die Absicht des Pächters; er konnte ihm den Platz nicht streitig machen, glitt an der Böschung hinab und verschwand im Graben, den Kopf unter den hervorspringenden Wurzeln des Weidenbaums verbergend, an den sich Billot angelehnt hatte.


  Glücklicher Weise wehte der Wind mit einer gewissen Heftigkeit; sonst hätte Billot sicherlich das Klopfen des Herzens von Pitou hören können.


  Doch zur Ehre der bewunderungswürdigen Natur unseres Helden müssen wir sagen, daß es weniger seine persönliche Gefahr, als die Verzweiflung, Catherine unwillkürlich sein Wort zu brechen, war, was ihm so bange machte.


  Kam Herr von Charny und es widerfuhr ihm ein Unglück, was würde Catherine von Pitou denken?


  Vielleicht, er habe sie verrathen?


  Pitou hätte den Tod der Idee, Catherine könne denken, er habe sie verrathen, vorgezogen.


  Doch er konnte nichts Anderes thun, als bleiben, wo er war, und besonders unbeweglich bleiben: die geringste Bewegung hätte seine Anwesenheit geoffenbart.


  Es verging eine Viertelstunde, ohne daß etwas die Stille der Nacht unterbrach: Pitou hegte eine letzte Hoffnung, die, wenn der Vicomte glücklicher Weise spät käme, so würde Billot des Wartens überdrüssig werden, an seinem Kommen zweifeln und in seine Wohnung zurückkehren.


  Doch plötzlich glaubte Pitou, der durch seine Lage das Ohr an die Erde gedrückt hielt, den Galopp eines Pferdes zu hören; dieses Pferd, wenn es eines war, mußte auf dem Fußpfade kommen, der gegen den Wald zulief.


  Bald konnte man nicht mehr zweifeln, daß es ein Pferd war; es ging quer über den Weg, ungefähr sechzig Schritte von der Gruppe der Weidenbäume; man hörte die Füße des Pferdes auf den Kieselsteinen schallen und eines von seinen Hufeisen machte anstoßend ein paar Funken hervorspringen.


  Pitou sah, wie der Pächter den Kopf vorneigte und in der Dunkelheit zu unterscheiden suchte.


  Doch die Nacht war so schwarz, daß selbst das Auge von Pitou, so sehr es sonst die Finsterniß zu durchdringen vermochte, nur eine Art von Schatten erblickte, der über den Weg sprang und an der Ecke der Mauern des Pachthofes verschwand.


  Pitou bezweifelte nicht einen Augenblick, daß es Isidor war, doch er hoffte, der Vicomte habe, um in den Pachthof zu gelangen, einen andern Eingang, als den durch das Fenster.


  Billot befürchtete dies, denn er murmelte etwas wie einen Fluch.


  Dann herrschte zehn Minuten lang eine entsetzliche Stille.


  Nach Verlauf dieser zehn Minuten unterschied Pitou mit Hilfe seines scharfen Gesichtes eine menschliche Gestalt am Ende der Mauer.


  Der Reiter hatte sein Pferd an einen Baum angebunden und kam zu Fuß zurück.


  Die Nacht war so finster, daß Pitou hoffte, Billot werde diese Art von Schatten nicht sehen, oder zu spät sehen.


  Er täuschte sich, Billot sah den Schatten, denn Pitou hörte zweimal über seinem Kopfe das harte Geräusch, das der Hahn einer Flinte macht, wenn er gespannt wird.


  Der Mensch, der an der Mauer hinschlüpfte, hörte ohne Zweifel auch dieses Geräusch, in welchem sich das Ohr eines Jägers nicht täuscht, denn er blieb stehen und suchte die Finsterniß mit dem Blicke zu durchdringen, das war aber unmöglich.


  Während dieses Haltes von einer Secunde sah Pitou über dem Graben das Rohr der Flinte sich erheben, doch ohne Zweifel war der Pächter auf diese Entfernung seines Schusses nicht sicher, oder er befürchtete wahrscheinlich, einen Irrthum zu begehen, denn der Lauf, der sich rasch erhoben hatte, senkte sich langsam.


  Der Schatten nahm wieder seine Bewegung und schlüpfte weiter längs der Mauer hin.


  Er näherte sich sichtbar dem Fenster von Catherine.


  Diesmal war es Pitou, der das Herz von Billot klopfen hörte.


  Pitou fragte sich, was er thun könnte, durch welchen Schrei er den unglücklichen jungen Mann unterrichten könnte, durch welches Mittel er ihn retten könnte.


  Doch nichts bot sich seinem Geiste, und aus Verzweiflung drückte er seine Hände in seine Haare.


  Er sah den Lauf zum zweiten Male sich erheben, doch zum zweiten Male senkte sich der Lauf wieder.


  Das Opfer war noch zu weit entfernt.


  Es verging ungefähr eine halbe Minute, während welcher der junge Mann die zwanzig Schritte machte, die ihn vom Fenster trennten.


  Sobald er vor dieses gekommen, klopfte er sachte dreimal in gleichen Zwischenräumen an.


  Diesmal gab es keinen Zweifel mehr, es war ein Liebhaber, und dieser Liebhaber kam wegen Catherine.


  Der Laus der Flinte erhob sich auch zum dritten Male, während Catherine, das gewöhnliche Zeichen erkennend, ihr Fenster halb öffnete.


  Keuchend fühlte Pitou gewisser Maßen die Feder der Flinte sich abspannen, das Anschlagen des Steines an die Batterie wurde hörbar; ein Schein, ähnlich dem eines Blitzes, erleuchtete den Weg, doch kein Knall folgte auf diesen Schein.


  Nur das Zündkraut hatte gebrannt.


  Der junge Edelmann sah, welche Gefahr er gelaufen war, und machte eine Bewegung, um gerade auf das Feuer zuzugehen; doch Catherine streckte den Arm aus, zog ihn an sich und flüsterte ihm zu:


  »Unglücklicher! es ist mein Vater! ... er weiß Alles ... komm! ...«


  Und mir einer übermenschlichen Stärke half sie ihm durch ihr Fenster steigen, dessen Laden sie hinter ihm zumachte.


  Es blieb dem Pächter ein zweiter Schuß, doch die zwei jungen Leute hatten einander so umschlungen, daß er ohne Zweifel, auf Isidor schießend, seine Tochter zu tödten befürchtete.


  »Oh!« murmelte er, »er muß wohl herauskommen, und wenn er herauskommt, werde ich seiner nicht fehlen.«


  Zu gleicher Zeit öffnete er mit der Nadel seines Pulverhorns das Zündloch seiner Flinte und schüttete neues Pulver auf die Pfanne, damit sich nicht das Wunder wiederhole, dem Isidor das Leben verdankte.


  Fünf Minuten lang blieb alles Geräusch, selbst das des Athmens zweier Herzen, unterbrochen.


  Plötzlich, mitten unter dieser Stille, erscholl das Gebelle der Kettenhunde im Hofe.


  Billot stampfte mit dem Fuße, horchte einen Augenblick, stampfte abermals und sagte:


  »Ah! sie läßt ihn durch den Obstgarten entfliehen! ... gegen ihn bellen die Hunde!«


  Und er sprang über den Kopf von Pitou auf die andere Seite des Grabens und verschwand, trotz der Nacht, mit Hilfe der Kenntniß, die er von den Oertlichkeiten hatte, mit der Geschwindigkeit des Blitzes an der Ecke der Mauer des Pachthofes.


  Er hoffte zugleich mit Isidor aus die andere Seite des Pachthofes zu kommen.


  Pitou begriff das Manoeuvre mit dem Verstande des Naturmenschen, er sprang auch aus dem Graben, durchschnitt den Weg in directer Linie, ging gerade auf das Fenster von Catherine zu, zog den Laden, der sich öffnete, an sich, stieg in das leere Zimmer ein, erreichte die durch eine Lampe erleuchtete Küche, eilte in den Hof, kam in den Gang, der in den Obstgarten führte, und erblickte hier mittelst der Fähigkeit, die er besaß, im Finstern zu unterscheiden, zwei Schatten, von denen der eine auf die Mauer kletterte und der andere mit ausgebreiteten Armen am Fuße dieser Mauer stand.


  Doch ehe er sich vollends über die Mauer hinüberschwang, drehte sich der junge Mann zum letzten Male um und sagte:


  »Auf Wiedersehen, Catherine, vergiß nicht, daß Du mir gehörst!«


  »Oh! ja, ja,« erwiderte das Mädchen; »doch gehe, gehe!«


  »Ja, gehen Sie, gehen Sie, Herr Isidor!« rief Pitou, »gehen Sie!«


  Man hörte das Geräusch, das der junge Mann auf die Erde fallend machte, dann das Wiehern seines Pferdes, das ihn erkannte, dann die raschen Sprünge des ohne Zweifel durch den Sporn angetriebenen Thieres, dann einen ersten Schuß, dann einen zweiten.


  Beim ersten stieß Catherine einen Schrei aus und machte eine Bewegung, als wollte sie Isidor zu Hilfe eilen; beim zweiten gab sie einen Seufzer von sich und sank, da ihr die Kräfte entschwanden, in die Arme von Pitou.


  Dieser horchte ängstlich, um zu vernehmen, ob das Pferd seinen Lauf mit derselben Geschwindigkeit wie vor den Schüssen fortsetze, und als er hörte, daß der Galopp des Pferdes, das sich entfernte, nicht langsamer wurde, sprach er mit entschiedenem Tone:


  »Gut, es ist Hoffnung vorhanden; man zielt nicht so fest bei Nacht, als bei Tag, und die Hand ist nicht so sicher, wenn man auf einen Menschen schießt, als wenn man aus einen Wolf oder aus ein Wildschwein schießt.«


  Und er hob Catherine aus und wollte sie in seinen Armen forttragen. Doch durch eine mächtige Willensanstrengung raffte diese alle ihre Kräfte zusammen, glitt auf den Boden, hielt Pitou beim Arm zurück und fragte ihn:


  »Wohin fuhrst Du mich?«


  »Aber, Mademoiselle,« versetzte Pitou erstaunt, »ich führe Sie in Ihre Stube.«


  »Pitou, hast Du einen Ort, wo Du mich verbergen kannst?«


  »Oh! was das betrifft, ja, und wenn ich keinen habe, so werde ich einen finden.«


  »So führe mich weg.«


  »Aber der Pachthof?«


  »In fünf Minuten hoffe ich ihn verlassen zu haben, um nie mehr dahin zurückzukehren.«


  »Aber Ihr Vater?«


  »Alles ist gebrochen zwischen mir und dem Manne, der meinen Geliebten hat tödten wollen.«


  »Aber, Mademoiselle...«


  »Weigerst Du Dich, mich zu begleiten, Pitou?« fragte Catherine, während sie den Arm des jungen Menschen losließ.


  »Nein, Mademoiselle Catherine, Gott behüte mich!«


  »Nun, so folge mir,« sprach Catherine.


  Und sie ging voran durch den Obstgarten in den Küchengarten.


  Am Ende des Küchengartens war eine kleine Thüre, welche auf die Ebene von Noue führte.


  Catherine öffnete sie, ohne zu zaudern, nahm den Schlüssel, schloß die Thüre wieder doppelt hinter sich und Pitou, und warf den Schlüssel in einen Brunnen in der Nähe der Mauer.


  Dann entfernte sie sich festen Schrittes querfeldein, auf den Arm von Pitou gestützt, und Beide verschwanden bald in dem Thale, das sich vom Dorfe Pisseleu bis zum Pachthofe von Noue erstreckt.


  Niemand sah sie weggehen, und Gott allein wußte, wo Catherine den Zufluchtsort fand, den ihr Pitou versprochen hatte.


  


  LXI.

 Sturm ist vorübergegangen.


  Es ist mit den menschlichen Stürmen, wie mit den himmlischen Orkanen: der Himmel bedeckt sich, der Blitz leuchtet, der Donner rollt, die Erde scheint aus ihrer Achse zu wanken: es gibt einen furchtbaren Augenblick des Paroxysmus, wo man an die Vernichtung der Dinge und der Menschen glaubt, wo Jeder zittert, bebt, und die Hände zum Himmel als zur alleinigen Güte, als zur alleinigen Barmherzigkeit erhebt. Dann bildet sich allmälig die Ruhe, die Nacht verschwindet, der Tag kommt wieder, die Sonne wird neugeboren, die Blumen öffnen sich wieder, die Bäume richten sich wieder auf, die Menschen gehen an ihre Geschäfte, überlassen sich wieder ihren Vergnügungen, ihrer Liebe; das Leben lacht und singt am Rande der Wege und auf der Schwelle der Thüren, und man bekümmert sich nicht um die theilweise Verwüstung, die da, wo das Gewitter niedergefallen, entstanden ist.


  Eben so war es beim Pachthofe: die ganze Nacht tobte ohne Zweifel ein furchtbarer Sturm im Herzen des Mannes, der seinen Racheplan beschlossen und zur Ausführung gebracht hatte. Als er die Flucht seiner Tochter wahrnahm, als er vergebens in der Dunkelheit die Spur ihrer Tritte suchte, als er sie zuerst mit der Stimme des Zorns, dann mit der des Flehens, dann mit der Verzweiflung rief, und sie auf keine von diesen Stimmen antwortete, brach gewiß etwas vom Leben dieser mächtigen Organisation; als aber auf diesen Sturm von Schreien und Drohungen, der seinen Blitz und seinen Donner gehabt hatte, wie der himmlische Sturm, die Stille der Erschöpfung gefolgt war; als die Hunde, welche keine Ursache der Unruhe mehr hatten, zu heulen aufgehört; als ein mit Hagel vermischter Regen eine Blutspur vertilgt hatte, welche wie ein halb ausgelöster Gürtel eine ganze Seite des Pachthofes umgab; als die Zeit, dieser unbemerkbare und stumme Zeuge von Allem dem was hienieden vorgeht, in die Lust aus den bebenden ehernen Flügeln die letzten Stunden der Nacht geschüttelt hatte, nahmen die Dinge wieder ihren gewöhnlichen Lauf: das Hofthor ächzte aus seinen verrosteten Angeln; die Tagelöhner kamen heraus, die Einen, um zu säen, die Anderen, um zu eggen, wieder Andere, um zu pflügen; dann erschien auch Billot, die Ebene in allen Richtungen durchkreuzend; endlich kam der Tag, das übrige Dorf erwachte, und Einige, welche weniger gut geschlafen hatten, als die Andern, sagten mit einer halb neugierigen, halb gleichgültigen Miene: »Die Hunde von Vater Billot haben stark geheult heute Nacht, und man hat zwei Schüsse hinter dem Pachthofe gehört.«


  Das war Alles.


  Oh! nein, wir täuschen uns.


  Als der Vater Billot, wie gewöhnlich, um neun Uhr zum Frühstücke nach Hause kam, fragte ihn seine Frau:


  »Sage, Mann, wo ist Catherine?«


  »Catherine?« erwiderte der Pächter mit einer Anstrengung: »die Luft des Pachthofes war ihr schädlich, und sie ist nach der Sologne zu ihrer Muhme abgereist.«


  »Ah!« versetzte die Mutter Billot. »Und sie wird lange bei ihrer Muhme bleiben?«


  »So lange, als es nicht besser bei ihr geht,« antwortete der Pächter.


  Die Mutter Billot stieß einen Seufzer aus und entfernte ihre Tasse Milchkaffee von sich.


  Der Pächter wollte sich zwingen, um zu essen, doch beim dritten Mund voll, als erstickte ihn diese Speise, nahm er die Flasche Burgunder beim Halse und leerte sie auf einen Zug; dann fragte er mit einer heiseren Stimme:


  »Man hat hoffentlich mein Pferd nicht abgesattelt?«


  »Nein, Herr Billot,« antwortete schüchtern ein Knabe, der jeden Morgen sein Frühstück im Pachthofe hatte.


  »Gut,« sagte der Pächter.


  Und er schob ungestüm den Knaben zurück, bestieg sein Pferd und sprengte es auf die Felder, während seine Frau, zwei Thränen trocknend, wieder ihren gewöhnlichen Platz unter dem Kaminmantel einnahm.


  Und abgesehen von dem Singvogel, abgesehen von der holden Blume, welche, unter den Zügen eines Mädchens, die alten Mauern erheiterte und durchduftete, war der Pachthof am andern Tage wieder, wie er am Tage vorher gewesen.


  Pitou sah den Tag in seinem Hause in Haramont anbrechen, und diejenigen, welche um sechs Uhr Morgens bei ihm eintraten, fanden ihn von einem Lichte, das schon lange brennen mußte, durfte man seinem hohen Dochte glauben, beleuchtet und eine Rechnung über die Verwendung der fünfundzwanzig Louis d'or ins Reine schreibend, die er für die Montirung und Equipirung der Nationalgarde von Haramont erhalten hatte, welche Rechnung er mit allen Belegen Gilbert schicken wollte.


  Allerdings sagte ein Holzhauer, er habe gegen Mitternacht Pitou, in seinen Armen etwas Schweres tragend, was das Aussehen einer Frau gehabt, die Abhänge, welche zur Einsiedelei des Vater Clouis führten, hinabsteigen sehen. Doch das war nicht möglich, insofern der Vater Lajeunesse behauptete, er habe ihn gegen ein Uhr Morgens aus allen Krästen auf der Straße von Boursonnes laufen sehen, während Maniquet, der ganz am Ende des Dorfes, auf der Seite von Longpré, wohnte, angab, er habe ihn um zwei Uhr oder halb drei Uhr an seiner Thüre vorübergehen sehen und ihm zugerufen: »Gute Nacht, Pitou!« auf welche Artigkeit ihm Pitou geantwortet: »Gute Nacht, Maniquet!«


  Es war also nicht zu bezweifeln, daß Maniquet um zwei Uhr oder halb drei Pitou gesehen hatte.


  Sollte aber der Holzhauer Pitou in der Gegend des Clouis-Steines, um Mitternacht, in seinen Armen etwas Schweres, was einer Frau glich, tragend gesehen haben; sollte der Vater Lajeunesse Pitou aus allen Kräften laufend gegen ein Uhr Morgens aus der Straße von Boursonnes gesehen haben; sollte Maniquet, als er um zwei Uhr oder halb drei Uhr an seiner Thüre vorübergegangen, Pitou gute Nacht gesagt haben, so hätte Pitou, den wir gegen zehn Uhr oder halb elf Uhr mit Catherine in den Schluchten, welche das Dorf Pisseleu von dem Pachthofe von None trennen, aus dem Gesichte verloren, von da nach dem Clouis-Stein gehen, das heißt, ungefähr anderthalb Meilen machen müssen; er wäre dann vom Clouis-Stein nach Boursonnes gelaufen, zwei weitere Meilen; er wäre von Boursonne zum Clouis-Stein zurückgekehrt, hätte sich dann vom Clouis-Stein nach Hause begeben, was zur Annahme führen würde, er habe, um zuerst Catherine in Sicherheit zu bringen, um sich sodann nach dem Vicomte zu erkundigen und hernach Catherine Nachricht vom Vicomte zu geben, zwischen elf Uhr Abends und halb drei Uhr Morgens etwas wie acht bis zehn Meilen gemacht. Diese Annahme wäre nun nicht einmal für die fürstlichen Läufer zulässig, von denen die Leute aus dem Volke einst behaupteten, man habe ihnen die Milz ausgenommen; doch ein solches Kraftstück würde, im Ganzen, nur in geringem Grade diejenigen in Erstaunen gesetzt haben, welche einmal im Stande gewesen waren, die locomotiven Fähigkeiten von Pitou zu schätzen.


  Nichtsdestoweniger, da Pitou Niemand die Geheimnisse dieser Nacht offenbarte, in der er mit der Gabe der Allgegenwart ausgerüstet gewesen zu sein schien, ging hieraus hervor, daß, abgesehen von Desiré Maniquet, auf dessen »Gute Nacht!« er geantwortet, weder der Holzhauer, noch der Vater Lajeunesse es gewagt hätten, mit einem Eidschwure zu bekräftigen, es sei Pitou in Person, und nicht ein Schatten gewesen, ein Geist, ein Gespenst, das eine Aehnlichkeit mit Pitou angenommen, was sie beim Clouis-Steine oder auf der Landstraße von Boursonnes gesehen.


  Gewiß ist, daß man Pitou um sechs Uhr Morgens, als Billot zu Pferde stieg, um seine Felder zu besuchen, ohne einen Anschein von Müdigkeit oder Unruhe, einen Auszug auf den Rechnungen des Schneiders Dulauroy machen sah, denen er als Belege die Empfangscheine seiner drei und dreißig Mann beifügte.


  Noch eine andere Person von unserer Bekanntschaft hatte in dieser Nacht ziemlich schlecht geschlafen.


  Das war der Doctor Raynal.


  Er war um ein Uhr Morgens durch den Lackei des Vicomte von Charny, der mit aller Gewalt an seinem Hause läutete, geweckt worden.


  Er halte selbst geöffnet, wie dies seine Gewohnheit war, wenn die Nachtglocke ertönte.


  Der Lackei des Vicomte holte ihn wegen eines schweren Unfalls, der seinem Herrn zugestoßen.


  Er hielt ein zweites gesatteltes Pferd an der Hand, damit der Doctor Raynal nicht einen Augenblick aufgehalten wäre.


  Der Doctor kleidete sich eiligst an, bestieg das Pferd und entfernte sich, im Galopp dem Lackei folgend, der ihm wie ein Courier voranritt.


  Was für ein Unfall war dies? Er würde es erst bei seiner Ankunft im Schlosse erfahren. Man hatte ihn nur aufgefordert, seine chirurgischen Instrumente mitzunehmen.


  Der Unfall war eine Wunde in der linken Seile und eine Schramme an der reckten Schulter, gemacht mit zwei Kugeln, welche von demselben Caliber zu sein schienen, das heißt von einem Caliber von vier und zwanzig.


  Doch der Vicomte schwieg über die einzelnen Umstände dieses Ereignisses.


  Eine von den beiden Wunden, die aus der Seite, war ernst, bot jedoch keine Gefahr: die Kugel war in das Fleisch eingedrungen, ohne ein wichtiges Organ zu verletzen.


  Was die andere Wunde betrifft, so schien es nicht der Mühe werth, sich damit zu beschäftigen.


  Als der Verband angelegt war, gab der junge Mann vier und zwanzig Louis d'or dem Doctor, daß er schweige.


  »Wenn ich schweigen soll, so müssen Sie mir meinen Besuch zum gewöhnlichen Preise bezahlen, nämlich mit einer Pistole,« sagte der wackere Doctor.


  Und er nahm einen Louis d'or und gab auf diesen Louis d'or vierzehn Livres dem Vicomte heraus, so sehr auch dieser in ihn drang, um ihn zu bewegen, mehr zu nehmen. Doch vergebens!


  Nur bemerkte der Doctor, er glaube, es werden drei Besuche nothwendig sein, und er werde folglich am zweiten und am vierten Tage wiederkommen.


  Beim zweiten Besuche fand der Doctor seinen Kranken schon auf: mit Hilfe eines Gürtels, der den Verband an der Wunde festhielt, hatte er schon am andern Tage zu Pferde steigen können, als ob nichts geschehen wäre; so daß Niemand, seinen vertrauten Lackei ausgenommen, etwas von dem Vorfalle wußte.


  Als der Doctor zum dritten Male kam, war sein Patient abgreist. Er wollte deshalb für diesen vergeblichen Besuch nur eine halbe Pistole nehmen.


  Der Doctor Raynal war einer von den seltenen Aerzten, welche würdig sind, in ihrem Zimmer den berühmten Kupferstich: Hippokrates die Geschenke von Artaxerxes ausschlagend, zu haben.


  


  LXII.

 Der große Verrath von Herrn von Mirabeau.


  Man erinnert sich der letzten Worte, welche Mirabeau zu der Königin in dem Augenblick sprach, wo sie ihm, da er Saint-Cloud verließ, die Hand zum Kusse reichte:


  »Durch diesen Kuß, Madame, ist die Monarchie gerettet.«


  Es handelte sich darum, dieses von Promethens Juno, welche der Entthronung nahe, geleistete Versprechen zu verwirklichen.


  Mirabeau hatte, seiner Stärke vertrauend, den Kampf begonnen, ohne zu bedenken, daß man ihn nach so vielen Unvorsichtigkeiten und drei gescheiterten Complotten zu einem unmöglichen Kampfe antrieb.


  Mirabeau, und das wäre klüger gewesen, hätte vielleicht noch eine Zeit lang unter dem Schutze der Maske gestritten. Doch zwei Tage, nachdem er bei der Königin gewesen, als er in die Nationalversammlung ging, sah er Gruppen und hörte er Ausrufungen.


  Er näherte sich den Gruppen und erkundigte sich nach der Ursache dieser Ausrufungen.


  Man reichte sich Brochuren, und von Zeit zu Zeit rief eine Stimme:


  »Der große Verrath von Herrn von Mirabeau! der große Verrath von Herrn von Mirabeau!« 


  »Ah! ah!« sagte er, während er ein Goldstück aus der Tasche zog, »es scheint, das geht mich an! Mein Freund,« fuhr er fort, indem er sich an den Colporteur wandte, der die Brochuren austheilte und mehrere Tausende in Körben hatte, die ein Esel geduldig trug, wohin es ihm seine Bude zu versetzen beliebte, »was kostet der große Verrath von Herrn von Mirabeau?« 


  Der Colporteur schaute Mirabeau ins Gesicht und erwiderte:


  »Herr Graf, ich gebe ihn umsonst.«


  Und leise fügt er bei:


  »Es sind hunderttausend Exemplare von dieser Brochure gedruckt worden.«


  Mirabeau entfernte sich nachdenkend.


  Diese Brochure, von der man hunderttausend Exemplare abgezogen!


  Diese Brochure, die man umsonst gab!


  Dieser Colporteur, der ihn kannte!


  Doch ohne Zweifel war diese Brochure eine von den albernen oder gehässigen Veröffentlichungen, wie sie zu Tausenden um jene Zeit erschienen.


  Das Uebermaß des Hasses oder das Uebermaß der Albernheit benahm ihr jeden Werth.


  Mirabeau warf einen Blick aus die erste Seite und erbleichte.


  Die erste Seite enthielt das Verzeichniß der Schulden von Mirabeau, und seltsamer Weise war dieses Verzeichniß genau:


  Zweimal hundert und achttausend Franken.


  Unter dem Verzeichniß stand das Datum des Tages, an welchem diese Summe an die verschiedenen Gläubiger von Mirabeau durch Herrn von Fontanges, dem Almosenier der Königin, bezahlt worden war.


  Dann kam der Betrag der Summe, die ihm der Hof monatlich bezahlte:


  Sechs tausend Franken.


  Dann endlich die Erzählung seiner Zusammenkunft mit der Königin.


  Das war unbegreiflich; der anonyme Pamphletschreiber hatte sich nicht in einer Zahl, man könnte beinahe sagen, nicht in einem Worte geirrt.


  Welcher entsetzliche Feind voll von unerhörten Geheimnissen verfolgte ihn so oder verfolgte vielmehr in ihm die Monarchie?


  Der Colporteur, der mit ihm gesprochen, der ihn erkannt, der ihn Herr Graf genannt hatte, — es schien Mirabeau, sein Gesicht sei ihm nicht ganz fremd.


  Er kehrte um.


  Der Esel stand immer noch mit seinen zu drei Vierteln leeren Körben da; doch der erste Colporteur war verschwunden, und ein anderer hatte seinen Platz eingenommen.


  Dieser war Mirabeau völlig unbekannt.


  Er betrieb die Austheilung mit nicht weniger Eifer.


  Der Zufall wollte, daß im Augenblick dieser, Austheilung der Doctor Gilbert, der beinahe alle Tage den Debatten der Nationalversammlung beiwohnte, besonders wenn diese Debatten einige Wichtigkeit hatten, über den Platz ging, wo sich der Colporteur aufgestellt.


  Träumerisch und in Gedanken versunken, wäre er vielleicht bei diesem Lärmen und diesen Gruppen nicht stehen geblieben, doch mit seiner gewöhnlichen Dreistigkeit ging Mirabeau gerade aus ihn zu, nahm ihn beim Arme und führte ihn zum Austheiler der Brochuren.


  Dieser that bei Gilbert, was er bei den Andern gethan hatte: er streckte den Arm gegen ihn aus und sagte:


  »Bürger, der große Verrath von Herrn von Mirabeau!« 


  Als er aber Gilbert erblickte, hielten sein Arm und seine Zunge wie gelähmt an.


  Gilbert betrachtete ihn ebenfalls, ließ mit Ekel die Brochure fallen und entfernte sich mit den Worten:


  »Sie treiben da ein häßliches Handwerk, Herr Beausire.«


  Er nahm den Arm von Mirabeau und ging weiter zur Nationalversammlung, die den erzbischöflichen Palast mit der Manage vertauscht hatte.


  »Kennen Sie denn diesen Menschen?« fragte Mirabeau Gilbert.


  »Ich kenne ihn, wie man solche Menschen kennt,« erwiderte Gilbert; »es ist ein ehemaliger Gefreiter, ein Spieler, ein Gauner, er hat sich zum Verleumder gemacht, da er nicht mehr wußte, was er thun sollte.«


  »Ah!« murmelte Mirabeau, indem er die Hand an die Stelle legte, wo er sein Herz gehabt hatte, und wo nur noch ein Portefeuille, das Geld des Hofes enthaltend, war, »wenn er verleumdete ...«


  Und der große Redner setzte seinen Gang fort.


  »Wie,« sprach Gilbert, »sollten Sie so wenig Philosoph sein, daß Sie sich durch einen solchen Angriff niederschlagen lassen?«


  »Ich?« rief Mirabeau. »Ah! Doctor, Sie kennen mich nicht... Oh! sie sagen, ich sei verkauft, während sie einfach sagen müßten, ich sei bezahlt! Nun, morgen kaufe ich ein Hotel, morgen nehme ich Wagen, Pferde, Bedienten, morgen nehme ich einen Koch und halte offene Tafel. Ich, niedergeschlagen? Ei! was liegt mir an der Volksbeliebtheit von gestern und an der Unbeliebtheit von heute? Habe ich nicht die Zukunft? ... Nein, Doctor, was mich niederschlägt, ist ein geleistetes Versprechen, das ich wahrscheinlich nicht halten kann, es sind die Fehler, ich möchte beinahe sagen, die Verräthereien des Hofes gegen mich. Ich habe die Königin gesehen, nicht wahr? Sie schien voll Vertrauen zu mir; einen Augenblick träumte ich, — wahnsinniger Traum bei einer solchen Frau, — einen Augenblick träumte ich, nicht der Minister eines Königs zu sein, wie Richelieu, sondern der Minister, sagen wir es gerade heraus, und die Welt hätte sich dabei nicht schlimmer befunden, der Geliebte einer Königin, wie Mazarin. Was that sie nun? An demselben Tag, als sie mich kaum verlassen, und ich habe den Beweis hiervon, schrieb sie an ihren Agenten in Deutschland, Herrn von Flachsland: »»Sagen Sie meinem Bruder Leopold, ich befolge seinen Rath; ich bediene mich des Herrn von Mirabeau, doch es sei nichts Ernstes in meinen Beziehungen zu ihm?«


  »Sind Sie dessen sicher?« fragte Gilbert.


  Sicher, materiell sicher ... Doch das ist noch nicht Alles ... Wissen Sie, von was heute in der Kammer die Rede sein soll?«


  »Ich weiß, daß vom Kriege die Rede sein soll, doch ich bin schlecht unterrichtet über die Ursache dieses Krieges.«


  Oh! mein Gott, das ist ganz einfach: in zwei Parteien, Oesterreich und Rußland einerseits, England und Preußen andererseits, getrennt, strebt doch ganz Europa zu einem Hasse, zum Hasse gegen die Revolution hin. Für Rußland und für Oesterreich ist die Kundgebung nicht schwierig, es ist die ihrer eigenen Meinung, doch das liberale England, das philosophische Preußen brauchen Zeit, um sich zu entscheiden, um von einem Pole zum andern überzugehen, um abzuschwören, zu verleugnen, um zu gestehen, sie seien das, was sie in Wirklichkeit sind, Feinde der Freiheit. England hat für seinen Theil Brabant Frankreich die Hand reichen sehen, das hat seine Entscheidung beschleunigt. Unsere Revolution, mein lieber Doctor, ist ansteckend; es ist mehr als eine nationale Revolution, es ist eine Revolution der Menschheit. Der Irländer Burke, ein Zögling der Jesuiten von Saint-Omer, ein erbitterter Feind von Herrn Pitt, hat gegen Frankreich ein Manifest geschlendert, das ihm in schönem Golde von Herrn Pitt bezahlt worden ist. England fuhrt nicht den Krieg gegen Frankreich ., . nein, es wagt dies noch nicht; doch es überläßt Belgien dem Kaiser Leopold, und es geht an das Ende der Welt, um Streit mit Spanien, und deren Verbündeten, zu suchen. Ludwig XVI. hat nun gestern der Nationalversammlung zu wissen gethan, er rüste vierzehn Kriegsschiffe aus. Hierüber große Discussion heute in der Nationalversammlung. Wem gehört die Initiative des Kriegs? Das ist die Frage. Der König hat schon das Innere, er hat schon die Justiz verloren, verliert er auch den Krieg, was bleibt ihm dann? Andererseits, greifen wir offenherzig hier von Ihnen zu mir, mein lieber Doctor, den Punkt an, den man in der Kammer noch nicht zu berühren wagte, andererseits ist der König verdächtig; die Revolution hat sich bis jetzt, und ich rühme mich, mehr als irgend Jemand hierzu beigetragen zu haben! Die Revolution hat sich nur dadurch gemacht, daß man das Schwert in der Hand des Königs gebrochen. Von allen Gewalten ist die gefährlichste, die man in seinen Händen lassen könnte, sicherlich der Krieg. Nun denn, getreu dem geleisteten Versprechen bin ich im Begriffe, zu verlangen, daß man ihm diese Gewalt lasse, ich bin im Begriffe, meine Volksbeliebtbeit, mein Leben vielleicht zu wagen, indem ich dieses Verlangen durchzusetzen suche; ich bin im Begriffe, die Annahme eines Decretes zu bewirken, das den König zum Sieger machen wird. Was thut nun der König zu dieser Stunde? Er läßt durch den Siegelbewahrer in den Archiven des Parlaments die alten Formeln der Protestationen gegen die Reichsstände suchen, ohne Zweifel, um eine geheime Protestation gegen die Nationalversammlung abzufassen. Ah! das ist das Unglück, mein lieber Gilbert, man treibt zu viel geheime Dinge und thut zu wenig öffentliche Dinge mit entblößtem Gesichte, und darum will ich, Mirabeau, vernehmen Sie wohl? und darum will ich, daß man wisse, ich gehöre dem König und der Königin. Sie sagen mir, diese gegen mich gerichtete Schändlichkeit beunruhige mich; nein Doctor, sie dient mir; ich brauche, was die Stürme brauchen, um auszubrechen: finstere Wolken und widrige Winde. Kommen Sie, kommen Sie, Doctor, Sie sollen eine schöne Sitzung sehen, dafür stehe ich Ihnen.«


  Mirabeau log nicht, und schon bei seinem Eintritt in die Manage hatte er einen Beweis von Muth zu geben. Jeder schrie ihm ins Gesicht: Verrath! und der Eine zeigte ihm einen Strick, der Andere eine Pistole.


  Mirabeau zuckte die Achseln und schob diejenigen, welche sich auf seinem Wege fanden, mit den Ellenbogen auf die Seite.


  Das Geschrei verfolgte ihn bis in den Saal und schien hier neues Geschrei zu erwecken. Kaum erblickte man ihn, da riefen hundert Stimmen: »Ah! hier kommt er, der Verräther! der abtrünnige Redner! der verkaufte Mensch!«


  Barnave war auf der Tribune: er sprach gegen Mirabeau. Mirabeau schaute ihn fest an.


  »Nun, ja,« sagte Barnave, »Du bist es, den man Verräther nennt, und gegen Dich spreche ich.«


  »Wenn Du gegen mich sprichst,« erwiderte Mirabeau, »so kann ich einen Gang nach den Tuilerien machen; ich werde Zeit haben, zurückzukommen, bevor Du geendigt.«


  Und den Kopf hoch tragend, das Auge drohend, ging er unter Gezische, unter Flüchen und Drohungen weg, erreichte die Terrasse der Feuillants und stieg in die Tuilerien hinab.


  Ungefähr im Drittel der großen Allee hatte eine junge Frau, welche einen Eisenkrautzweig in der Hand hielt, dessen Wohlgeruch sie einathmete, einen Kreis um sich versammelt.


  Ein Platz war aus ihrer Linken frei; Mirabeau nahm einen Stuhl und setzte sich an ihre Seite.


  Die Hälfte von denjenigen, welche sie umgaben, stand auf und ging weg.


  Die junge Frau reichte ihm die Hand.


  »Ah! Baronin.« sagte er, »Sie haben also nicht Angst, von der Pest angesteckt zu werden?«


  »Mein lieber Graf,« antwortete die junge Frau, man versichert, »Sie neigen sich auf unsere Seite, ich ziehe Sie zu uns herüber.«


  Mirabeau lächelte und plauderte drei Viertelstunden mit der jungen Frau, welche keine Andere war, als Anna Louise Germaine Necker, Baronin von Staël.


  Nach drei Viertelstunden aber schaute er auf seine Uhr und sagte:


  »Ah! Baronin, ich bitte um Verzeihung! Barnave sprach gegen mich; er sprach seit einer Stunde, als ich die Nationalversammlung verließ, es sind drei Viertelstunden, daß ich das Glück habe, mit Ihnen zu plaudern, es sind also bald zwei Stunden, daß mein Ankläger spricht: seine Rede muß ihrem Ende nahe sein, und ich muß ihm antworten.«


  »Gehen Sie,« erwiderte die Baronin, »antworten Sie, und guten Muth!«


  »Geben Sie mir diesen Eisenkrautzweig, Baronin, er wird mir als Talisman dienen.«


  »Nehmen Sie sich in Acht, mein lieber Graf, Eisenkraut ist die Pflanze, welche bei den Libationen für die Verstorbenen dient!«


  »Geben Sie immerhin, es ist gut, bekränzt zu sein wie ein Märtyrer, wenn man in den Circus hinabsteigt.«


  »Man kann allerdings nicht mehr Thier sein, als die Nationalversammlung gestern war,« versetzte Frau von Staël.


  »Ah! Baronin,« rief Mirabeau, »warum datiren?« Und er nahm aus ihren Händen den Eisenkrautzweig, den sie ihm ohne Zweifel als Belohnung für dieses Wort bot, grüßte artig, stieg die Stufen hinauf, welche zur Terrasse der Feuillants führte, und kehrte in die Nationalversammlung zurück.


  Barnave verließ gerade die Tribune unter den Acclamationen des ganzen Saales; er hatte eine von den nebeligen Reden gehalten, welche allen Parteien anstehen.


  Kaum sah man Mirabeau aus der Tribune, als ein Donner von Geschrei und Flüchen gegen ihn losbrach.


  Doch er erhob seine mächtige Hand, wartete und rief dann, einen von den Augenblicken der Stille benützend, wie sie beim Sturme und beim Aufruhr eintreten:


  Ich wußte wohl, daß es nicht weit vom Capitol bis zum tarpejischen Felsen ist.«


  So groß ist die Majestät des Genies, daß dieses Wort den Erbittertsten Stillschweigen auferlegte.


  Sobald Mirabeau Stille erlangt hatte, war der Sieg halb gewonnen, Er forderte, daß dem König die Initiative gegeben werde; das hieß zu viel fordern, und man weigerte sich. Da entspann sich der Kampf über die Amendements; der Hauptangriff war zurückgeschlagen worden, man mußte das Terrain durch partielle Angriffe wiedererobern: er bestieg fünfmal die Tribune. Endlich erlangte er Folgendes:


  Der König habe das Recht, die Anstalten zum Kriege zu treffen, die Streitkräfte zu lenken, wie er wollte, er schlage den Krieg der Nationalversammlung vor, welche nichts entscheide, was nicht durch den König sanctionirt sei.


  Was hätte er nicht erlangt ohne die Anfangs durch den unbekannten Colporteur und sodann durch Herrn von Beausire ausgetheilte kleine Brochure, welche, wie gesagt betitelt war: Großer Verrath von Herrn von Mirabeau.


  Als er die Sitzung verließ, wäre Mirabeau beinahe in Stücke zerrissen worden.


  Dagegen wurde Barnave im Trinmphe vom Volk getragen.


  Armer Barnave, der Tag ist nicht fern, wo Du Deinerseits wirst rufen hören:


  »Großer Verrath von Herrn Barnave.«


  


  LXIII.

 Das Lebenselixir.


  Mirabeau ging mit stolzem Auge und den Kopf hoch tragend aus der Nationalversammlung weg. So lange er sich der Gefahr gegenüber befand, dachte der mächtige Athlete nur an die Gefahr und nicht an seine Kräfte.


  Es war bei ihm wie beim Marschall von Sachsen in der Schlacht von Fontenoy; entkräftet, krank, blieb er den ganzen Tag fester, als der tapferste Kriegsmann seines Heeres; als aber die englische Armee gebrochen war, als der letzte Rauch des letzten Kanonenschusses die Flucht der Engländer begrüßte, da sank er sterbend auf das Schlachtfeld, das er erobert hatte.


  Ebenso war es mit Mirabeau.


  Als er nach Hause kam, legte er sich auf die Erde, auf Kissen mitten unter Blumen.


  Mirabeau hatte zwei Leidenschaften: die Frauen und die Blumen.


  Seit dem Anfange der Sitzungen verschlechterte sich übrigens seine Gesundheit sichtbar; obgleich mit einem kräftigen Temperamente ausgestattet, hatte er in physischer und moralischer Beziehung so viel durch Verfolgungen und Einkerkerungen gelitten, daß er nie mehr völlig gesund gewesen war.


  So lange der Mensch jung ist, agiren alle Organe seinem Willen unterworfen, bereit, dem ersten Befehle zu gehorchen, den ihnen das Gehirn ertheilt, gewissermaßen gleichzeitig und ohne irgend eine Opposition gegen das Verlangen, das sie in Bewegung setzt. Doch sowie der Mensch im Alter vorrückt, macht jedes Organ, wie ein Bedienter, der noch gehorcht, den aber ein langer Dienst verdorben hat, wenn man so sagen darf, seine Bemerkungen, und nicht ohne Mühe und Kampf gelingt es einem, seinen Willen durchzusetzen.


  Mirabeau war in diesem Lebensalter; damit seine Organe ihn fortwährend mit der Schnelligkeit bedienten, an die er gewöhnt war, mußte er sich ärgern, und der Zorn allein brachte diese müden und von Schmerzen heimgesuchten Diener zum Gehorsam.


  Diesmal fühlte er in sich etwas Ernsteres als gewöhnlich, und er widerstand nur schwach seinem Lackei, der davon sprach, er wolle einen Arzt holen, als der Doctor Gilbert klingelte und bei ihm eingeführt wurde.


  Mirabeau reichte dem Doctor die Hand und zog ihn zu sich auf die Kissen, auf denen er mitten unter Blumen und Blättern lag.


  »Nun, mein lieber Graf,« sagte Gilbert zu ihm, »ich wollte nicht nach Hause gehen, ohne Ihnen Glück zu wünschen. Sie hatten mir einen Sieg versprochen. Sie haben mehr als dies, Sie haben einen Triumph davon getragen.«


  »Ja, doch Sie sehen, das ist ein Triumph, ein Sieg in der Art von dem von Pyrrhus; noch ein Sieg wie dieser, Doctor, und ich bin verloren!«


  Gilbert schaute Mirabeau an und sprach dann:


  »Sie sind in der That krank.«


  Mirabeau zuckte die Achseln.


  »Mein lieber Doctor, bei dem Handwerk, das ich treibe, wäre ein Anderer schon hundertmal gestorben,« erwiderte er, »Ich habe zwei Secretäre, sie sind beide ganz erschöpft, Pellinc besonders, der beauftragt ist, die Brouillons meiner abscheulichen Handschrift zu copiren, und den ich nicht entbehren kann, weil er allein mich zu lesen und zu verstehen vermag. Pellinc liegt seit drei Tagen im Bette, Doctor, bezeichnen Sie mir doch, ich sage nicht Etwas, was mich leben macht, sondern Etwas, was mir Kraft gibt, so lange ich lebe.«


  »Was wollen Sie,« versetzte Gilbert, nachdem er dem Kranken den Puls gefühlt, »einer Organisation wie der Ihrigen kann man keinen Rath geben. Rathen Sie doch die Ruhe einem Menschen, der seine Kraft besonders aus der Bewegung schöpft, die Mäßigung einem Genie, das unter Excessen groß wird! Kann ich Ihnen sagen, Sie sollen aus Ihrem Zimmer diese Blumen und diese Pflanzen wegnehmen lassen, welche bei Tag den Sauerstoff und bei Nacht den Kohlenstoff entwickeln? Sie haben sich eine Nothwendigkeit aus den Blumen gemacht, und Sie würden mehr durch ihre Abwesenheit leiden, als Sie unter ihrer Anwesenheit erdulden. Soll ich Ihnen sagen, Sie müssen die Frauen behandeln wie die Blumen und sie bei Nacht besonders, entfernen? Sie werden mir antworten, Sie wollen lieber sterben ... Leben Sie also, mein lieber Graf, mit den Bedingungen Ihres Lebens, nur haben Sie um sich her Blumen ohne Wohlgeruch und, wenn es Ihnen möglich ist, Liebesverhältnisse ohne Leidenschaft.«


  »Oh! in letzterer Hinsicht sind Sie vortrefflich bedient, mein lieber Doctor,« erwiderte Mirabeau! »die Liebesverhältnisse mit Leidenschaft sind mir zu sehr mißglückt, als daß ich wieder anfangen sollte. Drei Jahre Gefängniß, ein Todesurtheil und der Selbstmord einer von mir geliebten Frau, die sich für einen Anderen als für mich das Leben nahm, haben mich von dieser Art von Liebschaften geheilt; einen Augenblick träumte ich etwas Großes, ich träumte die Verbindung von Elisabeth mit Essey, von Anna von Oesterreich mit Mazarin, von Catharine II. mit Potemkin; doch das war ein Traum. Was wollen Sie! ich habe sie nicht wiedergesehen, diese Frau, für welche ich kämpfe, und ich werde sie ohne Zweifel nie wiedersehen... Ah! Gilbert, es gibt keine größere Qual, als zu fühlen, daß man in sich unermeßliche Pläne, die Wohlfahrt eines Königreiches, den Triumph seiner Freunde und die Vernichtung seiner Feinde trägt, und daß durch einen bösen Willen des Zufalls, durch eine Laune des Verhängnisses Alles dies uns entwischt. Oh! Die Thorheiten meiner Jugend, wie lassen sie mich dieselben büßen, wie büßen sie sie selbst! Doch warum mißtrauen sie mir? Habe ich nicht, abgesehen von ein paar Veranlassungen, bei welchen sie mich auf das Aeußerste trieben, und wo ich schlagen mußte, um ihnen das Maß meiner Streiche zu geben, habe ich nicht völlig ihnen gehört vom Anfang bis zum Ende? Bin ich nicht für das absolute Veto gewesen, als sich Herr Necker mit dem suspensiven Veto begnügte? Bin ich nicht gegen jene Nacht vom 4. August gewesen, an der ich nicht Theil genommen, und die den Adel seiner Privilegien beraubt hat? Habe ich nicht gegen die Erklärung der Menschenrechte protestirt, nicht als ob es mir eingefallen wäre, das Geringste davon wegzuschneiden, sondern weil ich glaubte, der Tag ihrer Verkündigung sei noch nicht gekommen. Habe ich ihnen nicht heute endlich über das hinaus, was sie hoffen konnten, gedient? Habe ich nicht auf Kosten meiner Ehre, meiner Popularität, meines Lebens mehr erlangt, als ein Mensch, wäre er Minister, wäre er Prinz, für sie erlangen konnte? Und wenn ich bedenke, — überlegen Sie wohl, was ich Ihnen sagen werde, mächtiger Philosoph, denn der Sturz der Monarchie liegt vielleicht in dieser Thatsache, — wenn ich bedenke, daß ich, der ich es als eine große Gnade, so groß, daß sie mir nur ein einziges Mal bewilligt worden ist, betrachten muß, die Königin zu sehen; wenn ich bedenke, daß, wäre mein Vater nicht am Tage der Einnahme der Bastille gestorben, hätte mich nicht die Schicklichkeit abgehalten, mich zwei Tage nach diesem Tode zu zeigen, da Lafayette zum General der Nationalgarde und Bailly zum Maire von Paris ernannt wurden, ich an der Stelle von Bailly zum Maire ernannt worden wäre! Oh! dann änderten sich die Dinge: der König befand sich unmittelbar in der Nothwendigkeit, in Verbindung mit mir zu treten; ich flößte ihm andere Ideen als die ein, die er darüber hat, wie man eine Stadt, welche die Revolution in ihrem Schoße trägt, leiten muß; ich eroberte sein Vertrauen, ich brachte ihn, ehe das Uebel zu tief eingewurzelt war, zu entscheidenden Maßregeln der Conservation, statt daß ich, ein einfacher Abgeordneter, ein verdächtiger, von der Eifersucht verfolgter, gefürchteter, gehaßter Mensch vom König entfernt, bei der Königin verleumdet worden bin. Glauben Sie Eines, Doctor? als sie mich in Saint-Cloud erblickte, erbleichte sie; ei! ist das nicht ganz einfach, hat man ihr nicht den Glauben beigebracht, ich habe den 5. und 6. October gemacht? Nun, während dieses Jahres hätte ich Alles das gethan, was man mich zu thun verhindert hat, indeß ich heute, ah! heute für die Gesundheit der Monarchie, wie für die meinige, befürchte, daß es zu spät ist.


  Und mit einem tiefen Ausdrucke von Schmerz, der auf seinem ganzen Gesichte verbreitet war, packte Mirabeau mit voller Hand das Fleisch seiner Brust unter seinem Magen.


  »Sie leiden, Graf?« fragte Gilbert.


  »Wie ein Verdammter! Es gibt Tage, wo ich bei meinem Ehrenwort, glaube, daß man das, was man mir in moralischer Hinsicht mit der Verleumdung anthut, in physischer mit dem Arsenik macht ... Glauben Sie an das Gift der Borgia, an die Aqua tosana von Perugia und an das Erbschaftspulver der Voisin, Doctor?« fragte lächelnd Mirabeau.


  »Nein, doch ich glaube an jene glühende Klinge, welche die Scheide verbrennt, an jene Lampe, deren erweiterte Flamme das Glas zersprengt.«


  Gilbert zog ans seiner Tasche ein Krystallfläschchen, das zwei Fingerhut voll von einer grünlichen Flüssigkeit enthielt.


  »Graf,« sprach er, »wir wollen einen Versuch machen.«


  »Welchen?« versetzte Mirabeau, indem er das Fläschchen neugierig anschaute.


  »Einer von meinen Freunden, den ich gern als den Ihrigen sehen möchte, und der sehr unterrichtet ist in den Naturwissenschaften und sogar, wie er behauptet, in den verborgenen Wissenschaften, hat mir das Recept von diesem Tranke als einem souveränen Gegengift, einem universellen Heilmittel, beinahe einem Lebenselixir gegeben. Oft, wenn ich von jenen düstern Gedanken erfaßt wurde, welche unsere Nachbarn, die Engländer, zur Schwermuth, zum Spleen und sogar zum Tode führen, habe ich als paar Tropfen von dieser Flüssigkeit getrunken, und ich muß sagen, die Wirkung ist immer heilsam und rasch gewesen. Wollen Sie auch davon kosten?«


  Von Ihrer Hand, lieber Doctor, würde ich Alles annehmen, selbst den Schierling, um so viel mehr also das Lebenselixir. Ist eine Mischung damit zu machen, oder wird es rein getrunken?«


  »Nein, denn dieser Trank besitzt in der That eine große Gewalt. Befehlen Sie Ihrem Lackei, Ihnen ein paar Tropfen Branntwein oder Weingeist in einem Löffel zu bringen.«


  »Teufel! Weingeist oder Branntwein, um Ihren Trank zu mildern! Das ist also flüssiges Feuer? Ich wußte nicht, daß ein Mensch davon getrunken, seit den, Promethens dem Ahnherrn des Menschengeschlechts eingeschenkt hat; nur sage ich Ihnen zum Voraus, daß ich bezweifle, ob mein Lackei im ganzen Hause sechs Tropfen Branntwein findet; ich bin nicht wie Pitt, und nicht hier hole ich meine Beredtsamkeit.«


  Der Lackei kam indessen nach einigen Secunden mit einem Löffel zurück, der die verlangten fünf bis sechs Tropfen Branntwein enthielt.


  Gilbert fügte diesem Branntwein ein gleiches Quantum von der Flüssigkeit bei, welche das Fläschchen enthielt; auf der Stelle nahmen die zwei combinirten Flüssigkeiten die Farbe des Wermuths an, und Mirabeau ergriff den Löffel und verschluckte das, was er enthielt.


  »Teufel! Doctor,« sagte er zu Gilbert, »Sie haben wohl daran gethan, mich darauf aufmerksam zu machen, daß Ihre Drogue kräftig ist; mir ist buchstäblich, als hätte ich einen Blitz verschluckt.«


  Gilbert lächelte und schien mit Vertrauen zu warten.


  Mirabeau blieb einen Augenblick wie verzehrt durch die paar Tropfen Flamme, senkte den Kopf auf seine Brust und drückte die Hand an seinen Magen; doch plötzlich erhob er wieder das Haupt und rief:


  »Ah! Doctor, es ist wahrhaftig das Lebenselixir, was Sie mich haben trinken lassen.«


  Dann stand er auf, athmete geräuschvoll, hob die Stirne hoch empor, streckte die Arme aus und sprach:


  »Nun stürze die Monarchie, ich fühle mich stark genug, sie zu halten.«


  Gilbert lächelte.


  »Sie fühlen sich also besser?« fragte er.


  »Doctor,« sagte Mirabeau, »belehren Sie mich, wo man diesen Trank kauft, und müßte ich jeden Tropfen mit einem Diamant von gleicher Größe bezahlen, müßte ich auf all meinen Luxus für diesen Luxus an Kraft und Leben verzichten, ich stehe Ihnen dafür, ich werde auch diese flüssige Flamme bekommen, und dann werde ich mich für unbesiegbar halten.«


  »Graf,« erwiderte Gilbert, »versprechen Sie mir, von diesem Tranke nur zweimal in der Woche zu nehmen, sich nur an mich zu wenden, um wieder Vorrath zu erhalten, und dieses Fläschchen gehört Ihnen,«


  »Geben Sie mir, und ich verspreche Ihnen Alles, was Sie wollen.«


  »Hier ... doch das ist noch nicht Alles: Sie werden Pferde und Wagen haben, wie Sie mir gesagt haben?«


  »Ja.«


  »Nun, so leben Sie auf dem Lande; diese Blumen, welche die Luft Ihres Zimmers verderben, reinigen die Luft eines Gartens; die Fahrt, die Sie alle Tage machen werden, um nach Paris zu kommen und auf das Land zurückzukehren, wird Ihnen heilsam sein; wählen Sie, wenn es möglich ist, einen Aufenthaltsort, der uns einer Anhöhe, in einem Walde, an einem Flusse liegt, Bellevue, Saint Germain oder Argenteuil.«


  »Argenteuil« versetzte Mirabeau, »ich habe meinen Bedienten abgeschickt, um ein Landhaus dort zu suchen. Teisch, sagten Sie mir nicht, Sie haben dort etwas gefunden, was mir anstehen werde?«


  »Ja, Herr Graf,« antwortete der Bediente, der bei der Cur, welche Gilbert vorgenommen, gegenwärtig gewesen war; »ja, ein reizendes Haus, von dem mir ein gewisser Fritz, ein Landsmann von mir, gesagt hatte; er hat, wie mir scheint, mit seinem Herrn, der ein fremder Banquier ist, dort gewohnt. Das Haus ist zu vermiethen, und der Herr Graf kann es nehmen, wann er will.«


  »Wo ist dieses Haus?«


  »Außerbahb Argenten!; man nennt es das Schloß vom Marais.«


  »Oh! ich kenne das,« sagte Mirabeau; »sehr gut, Teisch. Als mich mein Vater aus seinem Hause mit seinem Fluche und einigen Stockstreichen wegjagte ... Sie wissen, Doctor, daß mein Vater in Argenteuil wohnte?«


  »Ja.«


  »Nun, sage ich, als mich mein Vater aus seinem Hause jagte, ging ich oft außen an den Mauern dieses schönen Wohngebäudes spazieren, und ich sagte mir dann, ich glaube, wie Horaz, — verzeihen Sie, wenn die Citation falsch ist —: O rus, quando te aspiciam?«


  »Dann ist also der Augenblick gekommen, Ihren Wunsch zu verwirklichen! Brechen Sie auf, besuchen Sie das Schloß Marais, versetzen Sie dorthin ihr Domicil ... je eher, desto besser.«


  Mirabeau überlegte einen Augenblick; dann wandte er sich an Gilbert und sagte:


  »Lieber Doctor, Ihre Pflicht gebietet, daß Sie über dem Kranken wachen, den Sie wiedererweckt haben; es ist erst fünf Uhr; wir sind in den langen Tagen des Jahres; das Wetter ist schön; steigen wir in den Wagen und fahren wir nach Argenteuil.«


  »Gut, fahren wir nach Argenteuil,« erwiderte Gilbert. »Unternimmt man die Wiederherstellung einer Gesundheit, welche so kostbar wie die Ihrige, so muß man Alles studiren ... Lassen Sie uns Ihr zukünftiges Landhaus studiren!«


  


  LXIV.

 Unter dem vierten Grade gibt es keine Verwandte mehr.


  Mirabeau hatte kein eingerichtetes Haus und folglich keinen eigenen Wagen. Der Bediente holte einen Miethwagen.


  Um jene Zeit war die Fahrt nach Argenteuil beinahe eine Reise, während man dahin jetzt in elf Minuten kommt und in zehn Jahren vielleicht in elf Secunden kommen wird.


  Warum hatte Mirabeau Argenteuil gewählt? Weil sich einige Erinnerungen seines Lebens, wie er dem Doctor gesagt hatte, an diese kleine Stadt knüpften, und weil der Mensch ein so großes Bedürfniß hat, die kurze Periode des Daseins, die ihm gegeben ist, zu verdoppeln, daß er sich, so lange er kann, an die Vergangenheit anklammert, um weniger rasch gegen die Zukunft fortgerissen zu werden.


  In Argenteuil war sein Vater, der Marquis von Mirabeau, am 11. Juli 1783 gestorben, wie ein ächter Edelmann sterben mußte, der bei der Einnahme der Bastille nicht gegenwärtig sein wollte.


  Am Ende der Brücke von Argenteuil ließ auch Mirabeau den Wagen halten.


  »Sind wir an Ort und Stelle?« fragte der Doctor.


  »Ja und nein. Wir sind noch nicht beim Schlosse vom Marais angelangt, das eine Viertelmeile jenseits Argenteuil liegt. Was wir aber heute machen, — ich vergaß, Ihnen dies zu sagen, — ist nicht ein einfacher Besuch, es ist eine Wallfahrt, und zwar eine Wallfahrt in drei Stationen.«


  »Eine Wallfahrt?« versetzte Gilbert lächelnd, »und zu welchem Heiligen?«


  »Zum heiligen Riquetti, mein lieber Doctor; das ist ein Heiliger, den Sie nicht kennen, ein Heiliger, den die Menschen canonisirt haben. Ich kann es nicht leugnen, ich bezweifle sehr, ob der gute Gott, — angenommen er beschäftige sich mit allen Lappereien dieser armseligen Welt, — die Heiligsprechung ratificirt hat; darum ist es aber nicht minder gewiß, daß hier der heilige Riquetti, Marquis von Mirabeau, der Menschenfreund, verschieden ist, und zwar umgebracht wie ein Märtyrer durch die Ausschweifungen seines unwürdigen Sohnes Honoré Gabriel Victor Riquetti, Grafen von Mirabeau.«


  »Oh! es ist wahr,« sagte der Doctor, »in Argenteuil ist Ihr Vater gestorben. Verzeihen Sie, daß ich das vergessen habe. Meine Entschuldigung findet sich in Folgendem: als ich von Amerika zurückkehrte, wurde ich aus der Straße vom Havre nach Paris in den ersten Tagen des Juli verhaftet, und ich befand mich in der Bastille, während sich dieser Tod ereignete. Am 14. Juli kam ich mit den sieben andern Gefangenen, die sie enthielt, wieder heraus, und so groß dieses Ereigniß war, so hat es sich, wenn nicht als Factum, doch wenigstens als Einzelheit in den ungeheuren Ereignissen verloren, welche derselbe Monat sich hat erschließen sehen... Und wo wohnte Ihr Vater?«


  In dem Augenblick, wo Gilbert diese Frage machte, blieb Mirabeau vor dem Gitter eines Hauses stehen, das aus dem Quai dem Flusse gegenüber lag, von dem es durch eine Wiese von ungefähr dreihundert Schritten und durch einen Vorhang von Bäumen getrennt war.


  Als er einen Menschen vor dem Gitter stille stehen sah, sprang ein ungeheurer Hund von der Pyrenäen-Race knurrend vor, streckte den Kopf durch die Gitterstangen und suchte ein Stück vom Fleische von Mirabeau oder einen Fetzen von seinen Kleidern zu erwischen.


  »Bei Gott! Doctor,« rief Mirabeau zurückweichend, um den weißen, drohenden Zähnen des Molosses zu entgehen, nichts hat sich geändert, und man empfängt mich wie zu Lebzeiten meines Vaters.«


  Es erschien indessen ein junger Mann aus der Freitreppe, brachte den Hund zum Schweigen, rief ihn zu sich und schritt gegen die zwei Fremden vor.


  »Verzeihen Sie, meine Herren,« sagte er, »die Herrschaft hat keine Schuld an dem Empfange, den Ihnen der Hund bereitet; viele Spaziergänger bleiben vor dem Hause stehen, das einst vom Marquis von Mirabeau bewohnt wurde, und da der arme Cartouche das historische Interesse nicht begreifen kann, das mit der Wohnung seiner bescheidenen Herrschaft verknüpft ist, so knurrt er ewig. In dein Nest, Cartouche!«


  Der junge Mann machte eine drohende Geberde, und der Hund verbarg sich in seinem Stalle, aus welchem indessen bald seine Vorderpfoten hervorkamen, aus denen er seine Schnauze mit den scharfen Zähnen, mit der blutigen Zunge und den feurigen Augen ausstreckte.


  »Meine Herren,« fuhr der junge Mann fort, »es ist nun hinter diesen, Gitter ein Wirth bereit, es zu öffnen und Sie zu empfangen, sollte sich bei Ihnen die Neugierde nicht auf die Beschauung des Aeußern beschränken.«


  Gilbert stieß Mirabeau mit dem Ellenbogen und gab ihm dadurch zu verstehen, er würde gern das Innere des Hauses besuchen.


  Mirabeau begriff: überdies stand sein Wunsch mit dem von Gilbert im Einklange.


  »Mein Herr,« sagte er, »Sie haben im Grunde unserer Gedanken gelesen. Wir wußten, daß dieses Haus einst vom Menschenfreunde bewohnt gewesen ist, und waren begierig, es zu besichtigen.«


  »Und Ihre Neugierde wird sich verdoppeln,« sagte der junge Mann, wenn Sie erfahren, daß dieses Haus, während sich der Vater hier aufhielt, zwei oder dreimal durch den Besuch seines berühmten Sohnes geehrt wurde, welcher, wenn man der Tradition glauben darf, sich nicht immer so empfangen sah, wie er es zu sein verdiente, und wie wir ihn empfangen würden, käme ihn die Lust an, die Sie haben, und die ich zu unterzeichnen mich beeile.«


  Und der junge Mann verbeugte sich, öffnete den zwei Besuchern, stieß das Gitter wieder zu und schritt ihnen voran.


  Doch Cartouche schien nicht geneigt, sie so die ihnen angebotene Gastfreundschaft genießen zu lassen; er sprang abermals mit entsetzlichem Gebelle aus seinem Stalle.


  Der junge Mann warf sich zwischen den Hund und denjenigen von seinen Gästen, gegen welchen das Thier am meisten erbittert zu sein schien.


  Doch Mirabeau schob den jungen Mann mit der Hand zurück und sagte:


  »Mein Herr, die Hunde und die Menschen haben viel gegen mich gebellt: die Menschen haben mich zuweilen gebissen, die Hunde nie. Uederdies behauptet man, der menschliche Blick wirke allmächtig aus die Hunde; ich bitte, lassen Sie mich die Probe machen.«


  »Mein Herr,« versetzte rasch de, junge Mann, »ich muß Ihnen bemerken, Cartouche ist böse.«


  »Lassen Sie, lassen Sie,« erwiderte Mirabeau, »ich habe alle Tage mit noch viel schlimmeren Thieren zu thun, als er eines ist, und heute erst bin ich mit einer ganzen Menge fertig geworden.«


  »Ja, doch mit jener Mente können Sie sprechen,« sagte Gilbert, »und Niemand leugnet die Macht Ihrer Rede.«


  »Doctor, ich glaubte, Sie seien ein Adepte des Magnetismus?«


  »Allerdings. Nun?«


  »Nun, dann müssen Sie die Macht des Blickes anerkennen. Lassen Sie mich Cartouche magnetistren.«


  Mirabeau sprach hier jene kühne, von höheren Organisationen so wohl begriffene Sprache.


  »Thun Sie es,« erwiderte Gilbert.


  »Ob! mein Herr,« wiederholte der junge Mann, »Sie gefährden sich.«


  »Ich bitte!« rief Mirabeau.


  Der junge Mann verbeugte sich, um seine Einwilligung zu bezeichnen, und trat auf die linke Seite, während Gilbert auf die rechte trat, wie es die Zeugen eines Duells thun, wenn der Gegner ihren Parthen anzugreifen im Begriffe ist.


  Ueberdies schickte sich der junge Mann, der auf die Stufen der Freitreppe gestiegen war, an, Cartouche zurückzuhalten, sollten das Wort oder der Blick des Unbekannten ungenügend sein.


  Der Hund wandte den Kopf nach rechts und links, als wollte er untersuchen, ob derjenige, gegen welchen er in einem unversöhnlichen Hasse entbrannt zu sein schien, von jedem Beistand getrennt sei. Als er ihn sodann allein und ohne Waffen sah, kroch er langsam, mehr Schlange als vierfüßiges Thier, vor, erhob sich plötzlich und legte mit einem einzigen Sprunge den dritten Theil des Raumes zurück, den er von seinem Gegner entfernt war.


  Da kreuzte Mirabeau die Arme, und mit jener Macht des Blickes, welche aus ihm Jupiter den Donnergott der Tribune machte, heftete er seine Augen auf das Thier. Zu gleicher Zeit schien Alles das, was der so kräftige Körper an Elektrizität enthalten konnte, zu seiner Stirne emporzusteigen; seine Haare sträubten sich, wie es die Mähne eines Löwen thut, und wäre man statt in dieser Stunde des Tages zu sein, wo die Sonne sich schon neigt, aber immer noch erleuchtet, in den ersten Stunden der Nacht gewesen, so hätte man ohne Zweifel aus jedem von seinen Haaren einen Funken hervorsprühen sehen.


  Der Hund blieb kurz stehen und schaute ihn an.


  Mirabeau bückte sich, nahm eine Hand voll Sand und warf sie dem Hunde ins Gesicht.


  Der Hund brüllte und that einen zweiten Sprung, der ihn seinem Gegner um drei bis vier Schritte näher brachte; nun aber ging dieser aus den Hund zu.


  Das Thier blieb einen Augenblick unbeweglich, wie der Hund des Jägers Kephalos; dann schien es, beunruhigt durch das allmälige Fortschreiten von Mirabeau, zwischen dem Zorn und der Furcht zu schwanken, drohte mit den Zähnen und den Augen, bog sich aber auf seinen Hinterpfoten. Endlich streckte Mirabeau den Arm mit jener gebieterischen Geberde aus, die ihm so oft aus der Tribune geglückt war, wenn er seinen Feinden den Hohn, die Beleidigung oder die Ironie zuschleuderte, und besiegt, an allen Gliedern zitternd, wich der Hund zurück, schaute hinter sich, ob ihm der Rückzug geöffnet sei, drehte sich um sich selbst und kehrte hastig in seinen Stall zurück.


  Mirabeau erhob das Haupt stolz und freudig wie ein Sieger der istymischen Spiele.


  »Ah! Doctor,« sprach er, »Herr Mirabeau der Vater hatte Recht, wenn er sagte, die Hunde seien Candidaten der Menschheit. Sie sahen, wie dieser frech und dann feig war, und Sie sollen ihn knechtisch sehen wie einen Menschen.«


  Und zu gleicher Zeit ließ er seine Hand an seinem Schenkel hinabhängen und rief mit befehlendem Tone:


  »Hier, Cartouche, hier!«


  Der Hund zögerte, doch aus eine Gebärde der Ungeduld streckte er den Kopf zum zweiten Male aus seinem Stalle heraus, kroch abermals seine Augen auf die von Mirabeau geheftet vor, legte so den ganzen Zwischenraum zurück, der ihn von seinem Besieger trennte, hob, bei seinen Füßen angelangt, langsam und schüchtern seinen Kopf empor und berührte mit dem Ende seiner schnaubenden Zunge das Ende der Finger von Mirabeau.


  Dann wandte dieser sich gegen Gilbert um, während der junge Mann, schauernd vor Angst und stumm vor Erstaunen, auf der Freitreppe geblieben war, und sagte:


  »Wissen Sie, mein lieber Doctor, woran ich dachte, während ich die Tollheit machte, deren Zeuge Sie gewesen sind?«


  »Nein, doch sagen Sie es, denn Sie haben das nicht ans bloßem Trotze gethan?«


  »Ich dachte an die berüchtigte Nacht vom 5. auf den 6. October. Doctor, Doctor, ich gäbe die Hälfte der Tage, die ich noch zu leben habe, hätte König Ludwig XVI. diesen Hund auf mich losstürzen, in seinen Stall zurückkehren und mir endlich die Hand lecken sehen.«


  Dann sagte er zu dem jungen Manne:


  »Mein Herr, nicht wahr, Sie verzeihen mir, daß ich Cartouche gedemüthigt habe? ... Sehen wir nun das Haus des Menschenfreundes, da Sie die Güte haben wollen, es uns zu zeigen.«


  Der junge Mann trat auf die Seite, um Mirabeau vorbeigehen zu lassen, der übrigens keinen Führer zu brauchen und das Haus so gut als irgend Jemand zu kennen schien.


  Ohne im Erdgeschoße anzuhalten, stieg er rasch die Treppe hinauf, welche mit einem ziemlich künstlich gearbeiteten eisernen Geländer versehen war, und sagte:


  »Hierher, Doctor, hierher.«


  Mit seinem gewöhnlichen Ungestüm, mit jener Gewohnheit des Herrschens, die in seinem Temparamente lag, hatte sich Mirabeau vom Zuschauer zum Schauspieler, vom einfachen Besucher zum Herrn des Hauses gemacht.


  Gilbert folgte ihm.


  Mittlerweile rief der junge Mensch seinen Vater, einen Mann von fünfzig bis fünfundfünfzig Jahren, und seine zwei Schwestern, Mädchen von fünfzehn bis achtzehn Jahren, herbei, um ihnen zu sagen, welchen seltsamer Gast er empfangen habe.


  Während er ihnen die Geschichte der Unterwerfung von Cartouche erzählte, zeigte Mirabeau dem Doctor das Arbeitscabinet und den Salon des Marquis von Mirabeau, und da jedes Zimmer, welche sie besuchten, in ihm eine neue Erinnerung erweckte, so erzählte Mirabeau Anecdote auf Anecdote mit jenem ihm eigenthümlichen hinreißenden Zauber.


  Der Eigenthümer und seine Familie horchten auf diesen Cicerone, der ihnen die Geschichte ihres eigenen Hauses gab, indem sie, um zu sehen und zu hören, die Augen und die Ohren weit aufsperrten.


  Als die Wohnung im oberen Socke besichtigt war und es in der Kirche von Argenteuil sieben Uhr schlug, befürchtete Mirabeau ohne Zweifel, es könnte ihm an Zeit für das fehlen was er noch zu thun hatte; — er ermahnte Gilbert zur Eile und gab ihm selbst das Beispiel dadurch, daß er rasch die vier ersten Stufen hinabstieg.


  »Mein Herr,« sagte der Eigenthümer des Hauses, »Sie, der Sie so viele Geschichten über den Marquis von Mirabeau und seinen berühmten Sohn wissen, — mir scheint, Sie hätten, wenn Sie wollten, über diese vier ersten Stufen eine Geschichte zu erzählen, die nicht minder interessant wäre, als die, welche Sie erzählt haben.«


  Mirabeau blieb stehen und lächelte.


  »In der That,« sagte er, »Jedoch diese gedachte ich mit Stillschweigen zu übergeben.«


  »Und warum dies, Graf?« fragte der Doctor.


  »Bei meine? Treue, Sie sollen selbst urtheilen. Als er das Gefängniß von Vincennes verließ, wo er achtzehn Monate geblieben war, hatte Mirabeau, der doppelt so alt sein mochte, als der verlorene Sohn, und durchaus nicht wahrnahm, daß man das fette Kalb zur Feier seiner Rückkehr schlachtete, die Idee, seinen Pflichttheil zu reclamiren. Es waren zwei Gründe vorhanden, warum Mirabeau im väterlichen Hause schlecht empfangen wurde: einmal verließ er Vincennes, trotz des Marquis; sodann kam er in das Haus, um Geld zu verlangen. Eine Folge hiervon war, daß der Marquis, der eben die letzte Hand an ein philanthropisches Werk legte, aufstand, als er seinen Sohn erblickte, bei den ersten Worten, die dieser sprach, seinen Stock ergriff und auf ihn losstürzte, sobald er das Wort Geld gehört hatte. Der Graf kannte seinen Vater, und dennoch hoffte er, seine siebenunddreißig Jahre werden ihn vor der Züchtigung schützen, mit der er bedroht war. Der Graf sah seinen Irrthum ein, als er die Stockstreiche auf seine Schultern regnen fühlte.«


  »Wie! Stockstreiche?« versetzte Gilbert.


  »Ja, ächte, gute Stockstreiche, nicht wie die, welche man in der Comédie Française in den Stücken von Molière gibt und empfängt, sondern reelle Stockstreiche, um den Kopf zu zerschmettern und die Arme zu zerbrechen.«


  »Und was that Mirabeau?« fragte Gilbert.


  »Bei Gott, er that, was Horaz in seinem ersten Gefechte that, er ergriff die Flucht. Leider hatte er nicht wie Horaz einen Schild, denn statt ihn wegzuwerfen, wie der Sänger der Lydia, würde er sich desselben bedient haben, um die Streiche zu pariren; doch da er keinen hatte, so rumpelte er die vier ersten Stufen dieser Treppe hinab, ungefähr wie ich es so eben gethan habe, noch schneller vielleicht. Hier angelangt wandte er sich um, hob ebenfalls seinen Stock empor, und sagte zu seinem Vater: »»Halt, mein Herr, unter dem vierten Grade gibt es keine Verwandte mehr!1 Das war ein ziemlich schlechter Calembour, der jedoch den guten Mann besser zurückhielt, als es der beste Grund gethan hätte. »»Ah!«« erwiderte er, »»welch ein Unglück, daß der Baille gestorben ist, ich würde ihm dies geschrieben haben.«« Mirabeau,« fuhr der Erzähler fort, »war ein zu guter Stratege, um nicht die ihm zum Rückzuge gebotene Gelegenheit zu benützen. Er stieg die übrigen Stufen ebenso rasch hinab, als er es bei den ersten gethan hatte, und zu seinem großen Schmerze ist er nie mehr in das Haus zurückgekehrt. Nicht wahr, Doctor, dieser Graf von Mirabeau ist ein großer Schelm?«


  »Oh! mein Herr,« sprach der junge Mensch, der sich Mirabeau mit gefalteten Händen näherte, als wollte er ihn um Verzeihung bitten, daß er einer der seinigen entgegengesetzten Ansicht sei, »sagen Sie, ein großer Mann!«


  Mirabeau schaute dem jungen Menschen ins Gesicht und rief:


  »Ah! ah! es gibt also Leute, welche dies vom Grasen von Mirabeau denken?«


  »Oh! mein Herr,« erwiderte der junge Mensch, »und auf die Gefahr, Ihnen zu mißfallen, ich zuallererst.«


  »Junger Mann,« sprach Mirabeau lachend, »Sie müssen das nicht zu laut in diesem Hause sagen. oder die Mauern werden über Ihrem Kopfe zusammenstürzen.«


  Dann grüßte er ehrerbietig den Greis und höflich die zwei jungen Mädchen, und durchschritt den Garten, indem er Cartouche freundschaftlich mit der Hand winkte, was der Hund mit einer Art von Knurren erwiderte, wobei sich ein Ueberrest von Empörung mit der Unterwürfigkeit vermischte.


  Gilbert folgte Mirabeau. Dieser befahl dem Kutscher, in die Stadt hinein zu fahren und vor der Kirche zu halten.


  Nur ließ er an der Ecke der ersten Straße den Wagen Halt machen, zog eine Karte aus seiner Tasche und sagte zu seinem Bedienten: »Teisch, übergeben Sie von mir diese Karte dem jungen Manne, der nicht meiner Ansicht über Herrn von Mirabeau ist.«


  Dann sprach er mit einem Seufzer:


  »Ah! Doctor, das ist Einer, der den großen Verrath von Herrn von Mirabeau noch nicht gelesen hat.«


  Tetsch kam zurück.


  Der junge Mann folgte ihm.


  »Oh! Herr Gras,« sagte der mit einem Ausdrucke der Bewunderung, in welchem man sich nicht täuschen konnte, »bewilligen Sie mir das, was Sie Cartouche bewilligt haben, die Ehre, Ihre Hand zu küssen.«


  Mirabeau öffnete seine Arme und drückte den jungen Mann an seine Brust.


  »Herr Graf,« sprach dieser, »ich heiße Mornais; bedürfen Sie je eines Menschen, der für Sie sterben soll, so erinnern Sie sich meiner.«


  Die Thränen traten Mirabeau in die Augen.


  »Doctor,« sagte er, »das sind die Menschen, welche unsere Nachfolger sein werden. Bei meinem Ehrenwort, ich glaube, Sie sind mehr werth, als wir.«


  


  LXV.

 Eine Frau, welche der Königin gleicht.


  Der Wagen hielt vor der Thüre der Kirche von Argenteuil.


  »Ich habe Ihnen gesagt, ich sei nie mehr nach Argenteuil zurückgekommen, seit dem Tage, wo mich mein Vater mit Stockstreichen aus seinem Hause jagte; ich irrte mich: ich bin an dem Tage wieder hier gewesen, an welchem ich seinen Leib in diese Kirche führte,« sprach Mirabeau.


  Und er stieg aus dem Wagen, nahm seinen Hut in die Hand und trat baarhaupt mit langsamem, feierlichem Schritte in die Kirche ein.


  Es walteten bei diesem seltsamen Menschen so viele entgegengesetzte Gefühle ob, daß er zuweilen Velleitäten der Religion in der Zeit hatte, wo Alle Philosophen waren und Einige die Philosophie bis zum Atheismus trieben.


  Gilbert folgte ihm in geringer Entfernung. Er sah Mirabeau die ganze Kirche durchschreiten und sich nahe beim Altar der Jungfrau an eine massive Säule anlehnen, an deren römisches Capital das Datum des zwölften Jahrhunderts geschrieben zu sein schien. Sein Haupt neigte sich, seine Augen hefteten sich auf eine den Mittelpunkt der Kapelle bildende schwarze Platte.


  Der Doctor suchte sich Rechenschaft von dem zu geben, was so den Geist von Mirabeau in Anspruch nahm: seine Augen folgten der Richtung der Augen von Diesem und erblickten folgende Inschrift:


  Hier ruht
 Frauçoise von Castellane, Marquise
 von Mirabeau, 
 Ein Muster von Frömmigkeit und Tugend; eine glückliche
 Gattin, eine glückliche Mutter.
 Geboren im Dauphiné 1685; gestorben in Paris 1769.
 Beigesetzt in Saint-Sulpice; 
 dann hierher gebracht, um vereinigt zu sein in demselben
 Grabe mit ihrem würdigen Sohne: 
 Victor von Riquetti, Marquis von
 Mirabeau, 
 genannt der Menschenfreund;
 Geboren in Pertuis, in der Provence, am 4. October 1715.
 Gestorben in Argenteuil am 11. Juli 1789.
 Betet zu Gott für ihre Seelen.


  Die Religion des Todes ist so mächtig, daß der Doctor einen Augenblick den Kopf senkte und in seinem Gedächtnisse suchte, ob ihm nicht irgend ein Gebet bleibe, um der Aufforderung zu gehorchen, welche an jeden Christen der Grabstein richtete, den er vor Augen hatte.


  Doch wenn je Gilbert in seiner Kindheit, was ungewiß ist, die Sprache der Demuth und des Glaubens zu sprechen gewußt hatte, so hatte doch der Zweifel, dieser Brand des vorigen Jahrhunderts, bis aus die letzte Zeile das lebendige Buch verwischt, und die Philosophie hatte an ihre Stelle ihre Sophismen und ihre Paradoxen geschrieben.


  Da er sein Herz trocken und seinen Mund stumm fand, so schlug er die Augen wieder aus und sah zwei Thränen über das mächtige Gesicht von Mirabeau rollen, das von den Leidenschaften durchfurcht war, wie es der Boden eines Vulcans durch die Lava ist.


  Diese zwei Thränen von Mirabeau bewegten Gilbert seltsam. Er ging aus ihn zu und drückte ihm die Hand.


  Mirabeau begriff.


  Thränen vergossen zum Andenken an diesen Vater, der Mirabeau eingesperrt, gequält, gemartert hatte, wären unbegreifliche oder alltägliche Thränen gewesen.


  »Es war eine würdige Frau,« sagte er, »diese Françoise von Castellane, die Mutter meines Vaters. Als mich alle Welt abscheulich fand, beschränkte sie sich darauf, mich häßlich zu finden; als mich alle Welt haßte, liebte sie mich beinahe! Was sie aber über Alles liebte, war ihr Sohn. Sie sehen auch, mein lieber Gilbert, ich habe sie wiedervereinigt. Mit wem wird man mich vereinigen? Welche Gebeine werden bei den meinigen ruhen? ... Ich habe nicht einmal einen Hund, der mich liebt.«


  Und er lachte schmerzlich.


  »Mein Herr,« sprach eine Stimme mit dem herben, vorwurfsvollen Ausdruck, der nur den Devoten eigen ist, »man lacht nicht in der Kirche!«


  Mirabeau wandte sein von Thränen überströmtes Gesicht nach der Seite, von welcher die Stimme kam, und erblickte einen Priester.


  »Mein Herr,« fragte er mit sanftem Tone, »sind Sie der Priester, der in dieser Kapelle den Gottesdienst versieht?«


  »Ja... Was wollen Sie von ihm?«


  »Haben Sie viele Arme in Ihrem Kirchspiele?«


  »Mehr als Leute, welche geneigt sind, Almosen zu geben.«


  »Sie kennen doch einige wohlthätige Herzen, einige philanthropische Geister?«


  Der Priester lachte.


  »Mein Herr,« bemerkte Mirabeau, »ich glaube, Sie haben mir die Ehre erwiesen, mir zu sagen, man lache nicht in den Kirchen?«


  »Mein Herr« erwiderte der Priester verletzt, »sollten Sie sich erdreisten, mir eine Lection zu geben?«


  »Nein, mein Herr, doch ich will Ihnen beweisen, daß sich die Leute, die sich für verpflichtet halten, ihren Brüdern zu Hilfe zu kommen, nicht so selten sind, als Sie denken. Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich das Schloß vom Marais bewohnen. Mein Herr, jeder Arbeiter, dem es an Beschäftigung fehlt, wird dort Arbeit und einen guten Lohn finden; jeder Greis, der Hunger hat, wird dort Brod finden; jeder Kranke, was auch seine politische Meinung und seine religiösen Grundsätze sein mögen, wird Unterstützung finden; und von heute, Herr Pfarrer, biete ich Ihnen zu diesem Zwecke einen Credit von tausend Franken monatlich an.«


  Und er riß ein Blatt ans seinen Tabletten und schrieb auf dieses Blatt mit Bleistift:


  »Gut für die Summe von zwölftausend Franken, worüber der Herr Pfarrer von Argenteuil auf mich mit tausend Franken monatlich verfügen kann, welche von ihm zu guten Werken von dem Tage meines Einzugs in das Schloß vom Marais verwendet werden sollen.


  »Gegeben in der Kirche von Argenteuil und unterzeichnet auf dem Altar der Jungfrau.


  »Mirabeau der Aeltere.«


  Mirabeau schrieb wirklich diesen Wechsel und unterzeichnete ihn auf dem Altar der Jungfrau.


  Als er den Wechsel geschrieben und unterzeichnet hatte, übergab er ihn dem Pfarrer, welcher erstaunt war, ehe er ihn gelesen, und noch mehr erstaunte, nachdem er ihn gelesen.


  Dann verließ er die Kirche mit dem Doctor Gilbert.


  So kurz Mirabeau in Argenteuil geblieben war, so ließ er doch von seiner Erscheinung zwei Erinnerungen zurück, welche in der Nachwelt an Größe gewinnen sollten.


  Das Eigenthümliche gewisser Organisationen ist, daß sie ein Ereigniß aus jedem Orte, auf den sie den Fuß setzen, hervorspringen machen.


  So säet Kadmus Soldaten aus dem Boden von Theben aus.


  So zerstreut Hercules seine zwölf Arbeiten auf der Oberfläche der Welt.


  Heute noch, und Mirabeau ist doch seit sechzig Jahren todt, heute noch machet in Argenteuil an demselben Orte, wo sie Mirabeau machte, die zwei von uns so eben bezeichneten Stationen, und wenn das Haus nicht unbewohnt oder die Kirche nicht verödet ist, so werdet Ihr Einen finden, der Euch in allen seinen Einzelheiten und als ob es ein Ereigniß von gestern wäre, erzählen wird, was wir so eben erzählt haben.


  Der Wagen folgte der großen Straße bis an ihr Ende, dann verließ er Argenteuil und rollte aus dem Wege nach Besons fort. Er hatte nicht hundert Schritte auf diesem Wege zurückgelegt, als Mirabeau zu seiner Rechten die durch die Schieferdächer des Schlosses und der dazu gehörigen Gebäude getrennten blätterreichen Bäume eines Parkes erblickte.


  Das war das Marais.


  Rechts von der Landstraße, der der Wagen folgte, ehe er zu dem Wege kam, welcher von dieser Straße nach dem Gitter des Schlosses mündet, stand eine dürftige Hütte.


  Vor der Schwelle dieser Hütte saß aus einem hölzernen Schemel eine Frau, die in ihren Armen ein mageres, bleiches, vom Fieber verzehrtes Kind hielt.


  Die Mutter, während sie diese halbe Leiche wiegte, schlug die Augen zum Himmel aus und weinte.


  Sie wandte sich an denjenigen, an welchen man sich wendet, wenn man nichts mehr von den Menschen erwartet.


  Mirabeau heftete von fern den Blick aus dieses traurige Schauspiel.


  »Doctor,« sagte er zu Gilbert, »ich bin abergläubisch wie ein Alter: stirbt dieses Kind, so nehme ich das Schloß vom Marais nicht. Sehen Sie, das geht Sie an.«


  Und er ließ seinen Wagen vor der Hütte halten und fügte bei:


  »Doctor, da ich nur noch zwanzig Minuten Tag habe, um das Schloß in Augenschein zu nehmen, so lasse ich Sie hier; Sie werden mir nachfolgen und mir sagen, ob Sie das Kind zu retten hoffen.«


  Dann sprach er zur Mutter:


  »Gute Frau, dieser Herr hier ist ein großer Arzt; dankt der Vorsehung, der ihn Euch schickt: er will es versuchen, Euer Kind zu heilen.«


  Die Frau wußte nicht, ob das ein Traum war. Sie stand, ihr Kind auf ihren Armen haltend, auf und stammelte Danksagungen.


  Gilbert stieg aus.


  Der Wagen fuhr weiter. Fünf Minuten nachher läutete Teisch am Gitter des Schlosses.


  Es verging einige Zeit, ohne daß man Jemand erscheinen sah. Endlich öffnete ein Mann, der an seiner Kleidung leicht als der Gärtner zu erkennen war.


  Mirabeau erkundigte sich zuerst nach dem Zustande, in welchem sich das Schloß befand.


  Das Schloß war sehr bewohnbar, wenigstens wie der Gärtner sagte, und, es ist nicht zu leugnen, auch nach dem zu urtheilen, wie es beim ersten Anblicke erschien.


  Es bildete einen Theil der Domäne der Abtei Saint-Denis, als Hauptort der Priorei Argenteuil, und war in Folge der in Betreff der Güter der Geistlichkeit erlassenen Decrete zum Verkauf ausgesetzt.


  Mirabeau kannte es, wie gesagt, schon, doch er hatte nie Gelegenheit gehabt, es so genau zu betrachten, als es ihm bei dieser Veranlassung zu thun vergönnt war.


  Nachdem man ihm das Gitter geöffnet, sah er sich in einem ersten fast viereckigen Hofe. Rechts stand ein vom Gärtner bewohnter Pavillon, links ein zweiter Pavillon, der, selbst äußerlich, so zierlich geschmückt war, daß man einen Augenblick bezweifeln konnte, ob es der Bruder des ersten sei.


  Es war indessen sein Bruder; doch aus dem bürgerlichen Pavillon hatte die Verzierung ein beinahe aristokratisches Wohnhaus gemacht: mit Blumen bedeckte riesige Rosenstöcke gaben ihm ein buntscheckiges Kleid, während ein Gürtel von Weinreben seinen ganzen Leib mit einem grünen Bande umrankte. Jedes der Fenster war durch einen Vorhang von Nelken, Heliotropen und Fuchsias geschlossen, deren dichte Zweige, deren volle Blüthen zugleich die Sonne und den Blick in die Wohnung einzudringen verhinderten; ein Gärtchen ganz von Lilien, Cactus, Narcissen, ein wahrer Teppich, von dem man von fern hätte glauben sollen, er sei von der Hand von Pelenope gestickt, stieß an das Haus und erstreckte sich in der ganzen Länge des ersten Hofes, während eine riesige Trauerweide und herrliche Ulmen aus der entgegengesetzten Seite standen.


  Wir haben von der Leidenschaft von Mirabeau für die Blumen gesprochen. Als er diesen in den Rosen verlorenen Pavillon, als er diesen reizenden Garten sah, der einen Theil des Häuschens von Flora zu bilden schien, gab er einen Freudenschrei von sich.


  »Oh?« sagte er zum Gärtner, »dieser Pavillon ist zu vermiethen oder zu verkaufen, mein Freund?«


  »Allerdings, mein Herr, da er zum Schlosse gehört und das Schloß zu verkaufen oder zu vermiethen ist,« erwiderte der Gärtner. »Nur wird er in diesem Augenblicke bewohnt; da aber die Person, die hier wohnt, keinen Miethvertrag hat, so könnte man sie wegschicken, wenn der Herr beim Schlosse eins würde.«


  »Ah!« versetzte Mirabeau. »Und wer ist diese Person?«


  »Eine Dame.«


  »Jung?«


  »Dreißig bis fünfunddreißig Jahre.«


  »Schön?«


  »Sehr schön.«


  »Gut,« sagte Mirabeau, »wir werden sehen. Eine schöne Nachbarin verdirbt nichts ... Lassen Sie mich das Schloß besichtigen, mein Freund.«


  Der Gärtner schritt Mirabeau voran und ging über eine Brücke, welche den ersten Hof vom zweiten trennte und unter der ein kleiner Bach durchfloß.


  Hier blieb der Gärtner stehen und sagte:


  »Wenn der Herr die Dame vom Pavillon ungestört lassen wollte, so wäre dies um so leichter zu thun, als dieser Bach völlig den an den Pavillon anstoßenden Theil des Parkes vom übrigen Garten absondert: sie wäre bei sich und der Herr ebenfalls ...«


  »Gut, gut.« sprach Mirabeau. »Sehen wir das Schloß an.«


  Und er stieg behende die fünf Stufen der Freitreppe hinauf.


  Der Gärtner öffnete die Hauptthüre.


  Diese Thüre ging in ein Vestibule von Stuck mit Nischen, in denen Statuen enthalten waren, und mit Säulen, welche Vasen, nach der Mode jener Zeit, trugen.


  Eine im Hintergrunde dieses Vestibule, der Eingangsthüre gegenüber, angebrachte Thüre bildete den Ausgang gegen den Garten.


  Rechts vom Vestibule waren das Billardzimmer und das Speisezimmer.


  Links zwei Salons, ein großer und ein kleiner.


  Diese erste Einrichtung gefiel ziemlich Mirabeau, der übrigens zerstreut und ungeduldig zu sein schien.


  Man stieg in den ersten Stock hinauf.


  Der erste Stock bestand aus einem großen Salon, welcher sich nach seiner Disposition ganz für ein Arbeitszimmer eignete, und auf drei bis vier Schlafzimmern für die Herrschaft.


  Die Fenster des Salon und der Schlafzimmer waren geschlossen.


  Mirabeau ging von selbst auf eines der Fenster zu und öffnete es.


  Der Gärtner wollte die andern öffnen; Mirabeau winkte ihm aber mit der Hand, und der Gärtner unterließ es.


  Gerade unter dem Fenster, das Mirabeau geöffnet hatte, am Fuße einer ungeheuren Trauerweide, las eine Frau halb liegend, während ein Kind von fünf bis sechs Jahren ein paar Schritte von ihr aus den Rasen und unter Blumensträuchen spielte.


  Mirabeau begriff, daß dies die Dame vom Pavillon war.


  Man konnte unmöglich graziöser und eleganter gekleidet sein als es diese Frau war mit ihrem Mäntelchen von Mousseline, mit Spitzen verziert, welches eine Weste von weißem Taffet, besetzt mit weißen und rothen Bändern, bedeckte, mit ihrem Rocke von weißer Mousseline mit Volants, welche wie die Weste rosa und weiß verziert waren; mit ihrem Leibchen von Rosataffet, woran Schleifen von derselben Farbe, und ihrer kleinen Capuce ganz mit Spitzen garniert, die wie ein Schleier herabfielen, und durch die man, wie durch einen Dunst, ihr Gesicht unterscheiden konnte.


  Feine, lange Hände mit aristokratischen Nägeln, Fuße eines Kindes, welche in Pantöffelchen von weißem Atlaß mit rosa Bandknoten spielten, vervollständigten dieses harmonische und verführerische Ganze.


  Vom Kopf bis zu den Füßen in weißen Atlaß gekleidet trug das Kind, — eine seltsame Mischung, welche indessen in jener Zeit ziemlich gewöhnlich war, — einen kleinen Hut à Ia Henri IV. mit einem von jenen Gürteln, die man einen Nationalgürtel nannte.


  So war überdies das Costume, das der junge Dauphin trug, als er das letzte Mal mit seiner Mutter auf dem Balcon des Tuilerien erschien.


  Mirabeau hatte durch seinen Wink dem Gärtner bezeichnen wollen, er möge die schöne Leserin nicht stören.


  Es war wirklich die Frau vom Blumenpavillon; es war wirklich die Königin der Lilien, der Cactus und der Narcissen; es war wirklich diese Nachbarin, welche Mirabeau, der Mann mit den stets nach der Wollust hinstrebenden Sinnen, gewählt hätte, würde sie der Zufall nicht zu ihm geführt haben.


  Eine Zeit lang verschlang er mit den Augen das reizende Geschöpf, das unbeweglich blieb wie eine Statue, denn es wußte nichts von dem glühenden Blicke, von dem es umhüllt war. Doch, mochte es Zufall, mochte es eine magnetische Strömung sein, ihre Augen machten sich von dem Buche los und wandten sich nach der Seile des Fensters.


  Sie erblickte Mirabeau, gab einen kleinen Schrei des Erstaunens von sich, rief ihren Sohn, entfernte sich, diesen bei der Hand haltend, jedoch nicht ohne mehrere Male den Kopf umzudrehen, und verschwand mit dem Kinde unter den Bäumen, durch deren Zwischenräume Mirabeau dem öfteren Wiedererscheinen ihres glänzenden Gewandes folgte, dessen Weiße mit den ersten Schatten der Nacht kämpfte.


  Auf den Schrei des Erstaunens der Unbekannten antwortete Mirabeau durch einen Schrei der Verwunderung.


  Diese Frau hatte nicht nur den königlichen Gang, sondern auch, so weit der Spitzenschleier, mit dem ihr Gesicht halb bedeckt war, dies zu beurtheilen erlaubte, die Züge von Marie Antoinette.


  Das Kind vermehrte die Aehnlichkeit: es war gerade vom Alter des zweiten Sohnes der Königin, — der Königin, deren Gang, deren Gesicht, deren geringste Bewegungen nicht nur dem Gedächtnisse, sondern, wir möchten sagen, dem Herzen von Mirabeau seit der Zusammenkunft in Saint Cloud so gegenwärtig geblieben waren, daß er die Königin, überall wo er sie getroffen, erkannt hätte, und wäre sie mit jener göttlichen Wolke umgeben gewesen, in welche Virgil Venns hüllt, da sie ihrem Sohne aus dem Gestade von Carthago erscheint.


  Welches seltsame Wunder führte denn in den Park des Hauses, das Mirabeau miethen wollte, eine geheimnißvolle Frau, die, wenn sie nicht die Königin, wenigstens ihr lebendiges Ebenbild war?


  In diesem Augenblick fühlte Mirabeau, daß sich eine Hand aus seine Schulter legte.


  


  LXVI.

 Wo sich der Einfluß der unbekannten Dame fühlbar zu machen anfängt.


  Mirabeau wandte sich bebend um.


  Derjenige, welcher ihm die Hand aus die Schulter legte, war Gilbert.


  »Ah!« sagte Mirabeau, »Sie sind es, Doctor? Nun?«


  »Ich habe das Kind gesehen,« erwiderte Gilbert.


  »Und Sie hoffen es zu retten?«


  »Nie darf ein Arzt die Hoffnung verlieren, und wäre es im Angesichte des Todes!«


  »Teufel,« rief Mirabeau, »damit wollen Sie sagen, die Krankheit sei ernst.«


  »Mehr als ernst, mein lieber Graf, sie ist tödtlich.«


  »Was für eine Krankheit ist es denn?«


  »Es ist mir lieb, in einige Details über diesen Gegenstand eingehen zu dürfen, in Betracht, daß diese Details nicht ohne Interesse für einen Mann sein werden, der, ohne zu wissen, was er sich aussetzt, den Entschluß gefaßt hat, dieses Schloß zu bewohnen.«


  »Ei! werden Sie mir etwa sagen, man laufe Gefahr, die Pest zu bekommen?«


  »Nein, doch ich will Ihnen sagen, wie das Kind das Fieber bekommen hat, an dem es aller Wahrscheinlichkeit nach in acht Tagen gestorben sein wird. Seine Mutter schnitt das Gras des Schlosses mit dem Gärtner; um freier zu sein, hatte sie das Kind ein paar Schritte von diesen mit stehendem Wasser gefüllten Gräben, die den Park umgürten, niedergesetzt. Die gute Frau, welche keinen Begriff von der doppelten Bewegung der Erde besitzt, hatte das kleine Geschöpf in den Schatten gelegt, ohne zu vermuthen, in einer Stunde werde der Schatten der Sonne Platz gemacht haben. Als sie ihr Kind, herbeigezogen durch sein Geschrei, holen wollte, fand sie es doppelt angegriffen: angegriffen durch das zu anhaltende Brennen der Sonne auf das junge Gehirn, angegriffen durch das Einsaugen der sumpfigen Ausdünstungen, welches jene Art von Vergiftung herbeigeführt hatte, die man die paludische nennt.«


  »Entschuldigen Sie, Doctor, ich verstehe Sie nicht recht.«


  »Haben Sie nicht von den Fiebern der Pontinischen Sümpfe reden hören? Kennen Sie nicht, wenigstens dem Rufe nach, die tödtlichen Miasmen welche die toscanischen Maremmen ausdünsten? Haben Sie nicht im florentinischen Dichter den Tod von Pia déi Tolomei gelesen?«


  »Doch, Doctor, ich weiß Alles dies, aber als Weltmann und als Dichter, und nicht als Chemiker und Arzt. Cabanis hat mir, als ich ihn das letzte Mal sah, etwas Aehnliches über den Saal der Manége gesagt, wo wir sehr schlecht sind; er behauptete sogar, wenn ich nicht dreimal in jeder Sitzung hinaus gehe, um die Luft der Tuilerien einzuathmen, so werde ich vergiftet sterben.«


  »Und Cabanis hatte Recht.«


  »Wollen Sie mir das erklären, Doctor? Sie werden mir ein Vergnügen machen.«


  »Im Ernste?«


  »Oh! ich verstehe ziemlich gut mein Griechisch und mein Latein; ich habe während der vier bis fünf Jahre, die ich zu verschiedenen Zeiten in Folge der socialen Empfindlichkeiten meines Vaters im Gefängniß zubrachte, das Alterthum wohl studirt. Ich habe sogar in meinen verlorenen Augenblicken ein obscönes Buch geschrieben, dem es nicht an einer gewissen Kenntniß gebricht. Doch ich weiß durchaus nicht, wie man im Saale der Nationalversammlung vergiftet werden kann, wenn man nicht etwa dort vom Abbé Maury gebissen wird oder das Blatt von Herrn Marat liest.«


  »So will ich es Ihnen sagen; die Erklärung wird vielleicht ziemlich dunkel für einen Mann sein, der die Bescheidenheit hat, zu gestehen, er sei durchaus nicht stark in der Chemie und unwissend in der Physik. Indessen werde ich es versuchen, mich so klar als möglich zu machen.«


  »Sprechen Sie, Doctor, nie werden Sie, einen wißbegierigeren Zuhörer gefunden haben.«


  »Dem Architekten, der den Saal der Manége gebaut hat, und leider, mein lieber Graf, sind die Architekten, wie Sie, ziemlich schlechte Chemiker, — dem Architekten, der den Saal der Manage gebaut hat, ist es nicht eingefallen Kamine zu bauen zu Ausführung der verdorbenen Luft oder innere Röhren zu Erneuerung derselben. Eine Folge hiervon ist, daß die elf hundert Münde, welche in diesen Saal eingeschlossen Sauerstoff einathmen, dagegen kohlensaure Dünste von sich geben, wodurch nach einer Sitzung von einer Stunde, besonders im Winter, wenn die Fenster geschlossen und die Oefen geheizt sind, die Lust nicht mehr athembar ist.«


  »Das ist gerade die Arbeit, von der ich mir Rechenschaft geben wollte, und wäre es nur, um es Bailly mitzutheilen.«


  »Nichts kann einfacher sein, als folgende Erklärung: die reine Lust, so wie sie von unserer Lunge absorbirt werden soll, die Luft, wie man sie in einer aus einer kleinen Anhöhe gegen Morgen, mit einem Bache in der Nähe, liegenden Wohnung, das heißt unter den besten Bedingungen, in denen man athmen kann, einathmet, besteht aus 77 Theilen Sauerstoff, 21 Theilen Stickstoff und 2 Theilen Wasserstoff.


  »Sehr gut! bis daher begreift ich, und ich merke mir Ihre Ziffern.«


  »Hören Sie weiter: das venöse Blut wird schwarz und mit Kohlensäure geschwängert in die Lunge gebracht, wo es durch die Berührung der äußeren Luft, das heißt des Sauerstoffs, der die Athmungsthätigkeit von der freien Lust entlehnt, wiederbelebt werden soll. Hier bewerkstelligt sich ein doppeltes Phänomen, das wir mit dem Namen Hematose bezeichnen. Der Sauerstoff, mit dem Blute in Berührung gebracht, combinirt sich mit ihm, macht es von schwarz, wie es war, roth, und gibt ihm so das Lebenselement, welches in jeder Oekonomie sein muß; zu gleicher Zeit geht der Kohlenstoff, der sich mit einem Theile des Sauerstoffs combinirte, in den Zustand der Kohlensäure oder des Kohlensauerstoffs über und wird bei dem Acte des Athmens, vermischt mit einem gewissen Quantum Wasserstoff, ausgedünstet. Diese durch das Einathmen absorbirte reine Lust, diese durch die Ausdünstung verdorben zurückgegebene Luft bilden in einem geschlossenen Saale eine Atmosphäre, welche nicht nur in den Bedingungen des Athemholens zu sein aufhört, sondern sogar eine wahre Vergiftung hervorbringen kann.«


  »So daß ich Ihrer Ansicht nach schon halb vergiftet bin, Doctor?«


  »Ganz richtig. Ihre Leibschmerzen kommen von keiner andern Ursache her; wohlverstanden, ich füge den Vergiftungen der Manége die des erzbischöflichen Palastes, die des Thurmes von Vincennes, die des Fort Joux und die des Schlosses If bei. Erinnern Sie sich nicht, daß Frau von Bellegarde gesagt hat, es gebe im Schlosse von Vincennes eine Stube, welche nicht durch Arsenik aufgewogen werden könne?«


  »Somit, mein lieber Doctor, ist das arme Kind ganz und gar das, was ich nur halb bin, nämlich vergiftet?«


  »Ja, und die Vergiftung hat bei ihm ein verderbliches Fieber herbeigeführt, dessen Sitz im Gehirn und in den Gehirnhäuten ist. Dieses Fieber hat eine Krankheit erzeugt, die man einfach Gehirnentzündung nennt, und die ich mit einem neuen Namen taufe, die ich, wenn Sie wollen, Hydrocephalus acutus2 nennen werde. Hiervon Convulsionen; hiervon das angeschwollene Gesicht; hiervon die bläulichen Lippen; hiervon das Einwärtsdrehen des Augapfels; hiervon der ausgesprochene Krampf der Kinnlade; hiervon das keuchende Athmen, das Beben des Pulses an der Stelle der Schläfe; hiervon endlich der kleberige Schweiß, der seinen ganzen Leib bedeckt!«


  »Teufel! Doctor, wissen Sie, daß die Aufzählung, die Sie mir da machen, Schauer erregen kann? Wahrhaftig, höre ich einen Arzt in technischen Worten reden, so ist es mir, wie wenn ich einen Stempelbogen in spitzfindigen Ausdrücken lese: mir scheint immer, das Mindeste, was ich erwarten könne, sei der Tod. Und was haben Sie denn dem armen Kleinen verordnet?«


  »Die energischste Behandlung, und ich bemerke Ihnen sogleich, daß ein paar Louis d'or in die Verordnung gewickelt die Mutter in den Stand gesetzt haben, sie zu befolgen. So die Kühlmittel auf den Kopf, die erregenden Mittel an den Extremitäten, Emetin als Vometiv, Fieberrinde als Decoct!«


  »Wahrhaftig? Und Alles dies wird nichts nützen?«


  »Alles dies, ohne die Hilfe der Natur, wird nicht viel nützen. Zu Befreiung meines Gewissens habe ich diese Behandlung verordnet.3 Sein Engel, wenn das arme Kind einen hat, wird das Uebrige thun.«


  »Hm!« machte Mirabeau.


  »Nicht wahr, Sie begreifen?« fragte Gilbert.


  »Ihre Theorie des Kohlensauerstoffs? Ungefähr.«


  »Nein, das ist es nicht: ich meine, Sie begreifen, daß Ihnen die Luft des Schlosses vom Marais nicht zuträglich sei?«


  »Sie glauben, Doctor?«


  »Ich bin fest davon überzeugt.«


  »Das wäre sehr ärgerlich, denn das Schloß behagt mir ungemein.«


  »Daran erkenne ich Sie, ewiger Feind Ihrer selbst. Ich rathe Ihnen eine Anhöhe, Sie wählen ein flaches Terrain, ich empfehle Ihnen ein fließendes Wasser, Sie wählen ein stehendes.«


  »Aber welch ein Park! Schauen Sie doch diese Bäume an, Doctor!«


  »Schlafen Sie eine einzige Nacht bei offenem Fenster, Graf, oder gehen Sie nach elf Uhr Abends im Schatten dieser schönen Bäume spazieren, und Sie werden mir am andern Tage Nachricht von sich geben.«


  »Das heißt, statt halb vergiftet zu sein, wie ich es bin, werde ich am andern Tage ganz vergiftet sein!«


  »Haben Sie die Wahrheit von mir verlangt?«


  »Ja, und Sie sagen sie mir, nicht so, Doctor?«


  »Oh! in ihrer ganzen Rohheit, Ich kenne Sie, mein lieber Graf. Sie kommen hierher, um die Welt zu fliehen, die Welt wird sie hier aufsuchen; Jeder schleppt seine Kette nach sich, — von Eisen, von Gold oder von Blumen! Ihre Kette ist das Vergnügen bei Nacht und das Studium bei Tag. So lange Sie jung gewesen sind, haben Sie in der Wollust ausgeruht; doch die Arbeit hat Ihre Tage abgenutzt, die Wollust hat Ihre Nächte ermüdet, Sie sagen es mir selbst mit Ihrer immer so ausdrucksvollen und so farbenreichen Sprache: Sie fühlen sich vom Sommer zum Herbste übergehen. Nun wohl, mein lieber Graf, bin ich in Folge eines Arbeitsexcesses bei Tag, in Folge eines Vergnügensexcesses bei Nacht genöthigt, Ihnen zur Ader zu lassen, — in diesem Augenblicke des Abganges von Kräften, bedenken Sie das wohl, werden Sie mehr als je fähig sein, die bei Nacht durch die großen Bäume des Parkes und bei Tag durch die paludischen Miasmen des stehenden Wassers verdorbene Luft einzuathmen. Was wollen Sie dann? Sie werden zwei gegen mich sein, Beide stärker als ich: Sie und die Natur. Ich muß wohl unterliegen.«


  »Sie glauben also, ich werde durch die Eingeweide sterben, mein lieber Doctor? Teufel! es ist mir peinlich, wenn Sie mir das sagen. Die Krankheiten der Eingeweide währen lange und sind schmerzlich! Ein guter Schlagfluß oder ein Aneurysma wären mir lieber. Könnten Sie mir das nicht machen?«


  »Oh! mein lieber Graf,« erwiderte Gilbert, »verlangen Sie in dieser Hinsicht nichts von mir: was Sie wünschen, ist geschehen oder wird geschehen. Meiner Ansicht nach sind Ihre Eingeweide nur secundär, und bei Ihnen spielt das Herz die erste Rolle und wird sie spielen. Leider sind die Herzkrankheiten bei Männern von Ihrem Alter zahlreich und verschiedenartig, und haben nicht alle einen augenblicklichen Tod zur Folge. Allgemeine Regel, mein lieber Graf, hören Sie das wohl, das steht nirgends geschrieben, doch ich sage es Ihnen, ich, der ich viel mehr philosophischer Beobachter, als Arzt bin: die acuten Krankheiten des Menschen folgen einer beinahe absoluten Ordnung; bei den Kindern ist es das Gehirn, was ergriffen wird; beim Jüngling ist es die Brust; beim Erwachsenen sind es die unteren Eingeweide; beim Greise ist es das Gehirn oder das Herz, — das, was viel gedacht und viel gelitten hat. Wenn die Wissenschaft ihr letztes Wort gesprochen, wenn die ganze vom Menschen befragte Natur ihr letztes Geheimniß preisgegeben, wenn jede Krankheit ihr Mittel gefunden hat, wenn der Mensch, abgesehen von einigen Ausnahmen, wie die Thiere, die ihn umgeben, nur noch vor Alter sterben wird, dann werden die zwei einzigen angreifbaren Organe bei ihm das Gehirn und das Herz sein, und auch der Tod durch das Gehirn wird zum Ursprung die Krankheit des Herzens haben!«


  »Teufel!« rief der Graf, »Sie haben keinen Begriff, wie sehr Sie mich interessiren; man sollte glauben, mein Herz wisse, daß Sie von ihm sprechen, sehen Sie, wie es schlägt.«


  Mirabeau nahm die Hand von Gilbert und legte sie an sein Herz.


  »Wohl,« sagte der Doctor, »das dient zur Unterstützung dessen, was ich Ihnen erklärte. Wie soll ein Organ, das an allen Ihren Gemüthsbewegungen Theil nimmt, das seine Schläge beschleunigt oder hemmt, um einem einfachen pathologischen Gespräche zu folgen, — wie soll dieses Organ, bei Ihnen besonders, nicht angegriffen werden? Sie haben durch das Herz gelebt, Sie werden durch das Herz sterben; begreifen Sie also Folgendes: es kommt keine lebhafte moralische Affection vor, es kommt keine hitzige körperliche Affection vor, die dem Menschen nicht eine Art von Fieber gibt; es kommt kein Fieber vor, das nicht eine mehr oder minder große Beschleunigung der Schläge des Herzens erzeugt. In dieser Arbeit nun, die ein Leiden und eine Beschwerlichkeit ist, da sie sich außerhalb der normalen Ordnung bewerkstelligt, nutzt sich das Herz ab, verdirbt sich das Herz; hiervon bei den Greisen die Hyperthonie des Herzens, das heißt seine übermäßige Vergrößerung: hiervon die Herzverengerung: diese fuhrt zu Zerreißungen des Herzens, zum einzigen augenblicklichen Tode; die Hypertrophie fuhrt zum Hirnschlage, ein Tod, der zuweilen langsamer, wobei aber der Verstand getödtet ist und folglich der wahre Schmerz nicht mehr besteht, da es keinen Schmerz gibt, ohne das Gefühl, welches diesen Schmerz beurtheilt und ermißt. Stellen Sie sich nun vor, Sie haben geliebt, Sie seien glücklich gewesen, Sie haben Augenblicke der Freude und Stunden der Verzweiflung gehabt, wie sie kein Anderer vor Ihnen gehabt haben wird; Sie haben unbekannte Triumphe erreicht; Sie seien in unerhörte Täuschungen hinabgesunken; Ihr Herz habe Ihnen vierzig Jahre das Blut in brennenden oder hastigen Katarakten vom Mittelpunkt zu den Extremitäten zurückgeschickt; Sie haben ganze Tage lang gedacht, gearbeitet, gesprochen; Sie haben Nächte hindurch getrunken, gelacht, geliebt, und Ihr Herz, von dem Sie vollen Gebrauch gemacht, das Sie mißbraucht, werde Sie nicht eines Tags verlassen? ... Ah! mein lieber Freund: das Herz ist wie eine Börse, so gut sie gespickt sein mag, dadurch, daß man immer von ihr entlehnt, erschöpft man sie am Ende. Nachdem ich Ihnen aber die schlimme Seite der Lage gezeigt habe, lassen Sie mich Ihnen die gute entwickeln. Das Herz braucht Zeit, um sich abzunutzen; verfahren Sie nicht mehr gegen das Ihrige, wie Sie es thun; verlangen Sie nicht mehr Arbeit von ihm, als es hervorbringen kann, geben Sie ihm nicht mehr Bewegungen, als es auszuhalten vermag, unterziehen Sie sich den Bedingungen, welche keine ernste Unordnungen in die drei Hauptfunctionen des Lebens bringen, — ich meine das Athmen, das seinen Sitz in der Lunge hat, den Umlauf des Blutes, der seinen Sitz im Herzen hat, die Verdauung, die ihren Sitz im Gedärme hat, — und Sie können noch zwanzig, dreißig Jahre leben, und Sie können nur vor Alter sterben; während Sie, wenn Sie im Gegentheil auf den Selbstmord losgehen wollen, — oh! mein Gott! nichts ist leichter für Sie, — Ihren Tod nach Belieben verzögern oder beschleunigen werden, Stellen Sie sich vor, Sie führen ein Paar ungestüme Pferde, die Sie, ihren Führer, fortreißen; zwingen Sie dieselben, im Schritte zu gehen, und sie werden in einer langen Zeil eine lange Reise vollbringen; lassen Sie dieselben im Galopp gehen, und sie werden, wie die der Sonne, in einem Tage und einer Nacht den ganzen Himmelskreis durchlaufen.«


  »Ja,« entgegnete Mirabeau, »doch während dieses Tages erwärmen und erleuchten sie, was wohl etwas ist. Kommen Sie, Doctor, es wird spät, — ich werde über Alles dies nachdenken.«


  »Denken Sie über Alles nach,« sagte der Doctor, indem er Mirabeau folgte, »doch als Ansang des Gehorsams gegen die Befehle der Facultät versprechen Sie mir vor Allem, dieses Schloß nicht zu miethen; Sie werden um Paris zehn, zwanzig, fünfzig finden, die Ihnen dieselben Vortheile bieten, wie dieses.«


  Dieser Stimme der Vernunft nachgebend, war Mirabeau vielleicht im Begriffe, zu versprechen; plötzlich aber glaubte er unter den ersten Schatten der Nacht, hinter einem Blumenvorhange, den Kopf der Frau mit dem weißen Taffetrocke und den rosa Volants erscheinen zu sehen; diese Frau, Mirabeau meinte es wenigstens, lächelte ihm zu, doch er hatte nicht Zeit, sich hierüber Gewißheit zu verschaffen, denn in dem Momente, wo Gilbert, welcher errieth, es gehe etwas Neues bei seinem Kranken vor, mit den Augen suchte, um sich das nervöse Beben des Armes, auf den er gestützt war, zu erklären, zog sich der Kopf hastig zurück, und man sah am Fenster des Pavillon nur noch die leicht bewegten Zweige der Rosenstöcke, der Heliotropen und der Nelken.


  »Nun,« fragte Gilbert, »Sie antworten nicht?«


  »Mein lieber Doctor,« erwiderte Mirabeau, erinnern Sie sich dessen, was ich der Königin gesagt habe als sie mir, da sie von mir schied, die Hand zum Kuss reichte: »»Madame, durch diesen Kuß ist die Monarchie gerettet!««


  »Ja.«


  »Nun wohl, ich habe da eine schwere Verbindlichkeit übernommen, besonders wenn man mich verläßt wie man dies thut; doch dieser Verbindlichkeit will ich mich nicht entziehen. Verachten wir den Selbstmord nicht, von dem Sie sprachen, Doctor; dieser Selbstmord wird vielleicht das einzige Mittel sein, um mich auf eine ehrenhafte Art aus der Sache herauszuziehen.


  Zwei Tag nachher hatte Mirabeau das Schloß vom Marais durch Erbpacht erworben.


  


  LXVII.

 Das Marsfeld.


  Wir haben unseren Lesern schon begreiflich gemacht, durch welchen unauflösbaren Knoten ganz Frankreich sich verbunden, und welche Wirkung diese, dem allgemeinen Bunde vorhergehende Föderation aus Europa hervorgebracht hatte.


  Europa sah ein, es werde eines Tages, wann? die Zeit war in den Wolken der unermeßlichen Zukunft verborgen, — Europa, sagen wir, sah ein, es werde eines Tags auch nur einen ungeheuren Bund von Bürgern, nur eine colossale Gesellschaft von Brüdern bilden.


  Mirabeau hatte zu diesem großen Bündniß angetrieben. Auf die Befürchtungen, die der König gegen ihn ausgedrückt, hatte er geantwortet, wenn es ein Heil für das Königthum in Frankreich gebe, so müsse man es nicht in Paris, sondern in der Provinz suchen.


  Ueberdies würde aus dieser Verbindung von Menschen, welche aus allen Winkeln Frankreichs herbeigekommen, ein großer Vortheil entspringen: der König würde sein Volk sehen und das Volk würde seinen König sehen. Würde die ganze Bevölkerung Frankreichs, vertreten durch dreimal hunderttausend Verbündete, Bürger, Beamte, Militäre, auf dem Marsfelde rufen: »Es lebe die Nation!« und ihre Hände aus den Trümmern der Bastille vereinigen, dann werden einige blinde oder bei der Verblendung des Königs interessirte Höflinge diesem nicht mehr sagen, durch eine Handvoll Meuterer angeführt, verlange Paris eine Freiheit, welche das übrige Frankreich zu verlangen weit entfernt sei; nein, Mirabeau zählte auf den damals in der Tiefe des Herzens der Franzosen noch so lebendigen Geist des Königthums, und er ahnte, aus dieser so ungewohnten, unbekannten, unerhörten Berührung eines Monarchen mit seinem Volke werde ein heiliger Bund hervorgehen, den keine Intrigue zu brechen vermöchte.


  Die Menschen von Genie werden oft von jenen erhabenen Albernheiten befallen, welche zur Folge haben, daß die politischen Gimpel der Zukunft berechtigt sind, ihrem Andenken ins Gesicht zu lachen.


  Schon hatte eine vorbereitende Föderation, so zu sagen, von sich selbst in den Ebenen von Lyon stattgehabt. Frankreich, das instinctartig zur Einheit hinmarschirte, hatte das entscheidende Wort dieser Einheit auf den Gefilden der Rhone zu finden geglaubt; hier aber hatte es wahrgenommen, daß Lyon wohl Frankreich mit dem Genius der Freiheit verloben konnte, daß aber zur Trauung Paris nothwendig war.


  Als der Antrag einer allgemeinen Föderation in die Nationalversammlung durch den Maire und den Gemeinderath von Paris, welche nicht länger den Bitten anderer Städte widerstehen konnten, gebracht wurde, entstand eine große Bewegung unter den Zuhörern.


  Diese nach Paris, dem ewigen Mittelpunkte der Agitation, geführte zahllose Menschenversammlung wurde zugleich von den beiden Parteien, welche die Kammer trennten, von den Royalisten und den Jacobinern, mißbilligt.


  Das hieße, sagten die Royalisten, sich der Gefahr eines riesigen 14. Juli, nicht mehr gegen die Bastille, sondern gegen das Königthum aussetzen.


  Was sollte aus dem König werden unter diesem furchtbaren Gemenge von verschiedenartigen Leidenschaften, unter diesem erschrecklichen Conflicte von entgegengesetzten Meinungen?


  Andererseits befürchteten die Jacobiner, denen es nicht unbekannt war, welchen Einfluß Ludwig XVI. noch auf die Massen übte, diese Versammlung nicht weniger als ihre Feinde.


  In den Augen der Jacobiner würde eine solche Versammlung den öffentlichen Geist dämpfen, das Mißtrauen einschläfern, die alte Götzendienerei wiedererwecken, kurz Frankreich royalisiren.


  Doch es war nicht möglich, sich dieser Bewegung zu widersetzen, welche nicht ihres Gleichen gehabt hatte, seitdem sich im elften Jahrhundert ganz Europa erhoben, um das Grab Christi zu befreien.


  Und man wundere sich nicht hierüber; diese zwei Bewegungen sind einander nicht so fremd, als man glauben könnte: der erste Baum der Freiheit war auf der Schädelstätte gepflanzt worden.


  Nur that die Nationalversammlung, was sie konnte, um die Zusammenkunft weniger beträchtlich zu machen, als man sie werden fühlte. Man zog die Discussion in die Länge, so daß bei denjenigen, welche vom Ende des Königreiches kommen würden, das geschehen müßte, was bei der Föderation von Lyon den Abgeordneten von Corsica geschehen war: so sehr sie sich beeilt hatten, so waren sie doch erst am andern Tage gekommen.


  Ueberdies wurden die Ausgaben den Oertlichkeiten aufgebürdet. Frankreich hatte aber so arme Provinzen, und das wußte man, daß man nicht annehmen durfte, sie könnten, selbst wenn sie die größten Anstrengungen machen wollten, die Kosten auch nur zur Hälfte der Reise ihrer Abgeordneten oder vielmehr des Viertels vom Wege, den sie zu machen hatten, da sie nicht allein nach Paris gehen, sondern auch zurückkehren mußten, bestreiten.


  Doch man hatte ohne die öffentliche Begeisterung gerechnet. Man hatte ohne den Ueberschlag gerechnet, bei dem die Reichen zweimal geben würden, einmal für sich, einmal für die Armen. Man hatte ohne die Gastfreundschaft gerechnet, welche den ganzen Weg entlang rief: »Franzosen, öffnet Eure Thüren, hier sind Brüder, welche vom Ende Frankreichs zu Euch kommen.«


  Und dieser letzte Ruf besonders hatte kein taubes Ohr, keine widerspenstige Thüre gefunden.


  Keine Fremde, keine Unbekannte mehr, überall Franzosen, Verwandte, Brüder. »Kommt, zu uns, Ihr Pilger des großen Festes! Kommt Ihr Nationalgarden! Kommt, Soldaten! Kommt, Seeleute! Tretet bei uns ein; Ihr werdet Väter und Mütter, Ihr werdet Weiber finden, deren Söhnen und Männern die Gastfreundschaft anderswo geboten wird, die wir Euch bieten.«


  Für denjenigen, welcher, wie Christus, nicht auf den höchsten Berg der Erde, sondern nur auf den höchsten Berg Frankreichs hätte versetzt werden können, wäre es ein glänzendes Schauspiel gewesen, sie zu sehen, diese dreimalhunderttausend auf Paris zuwandernden Pilger, alle diese gegen den Mittelpunkt zurückfließende Strahlen des Gestirns.


  Und von wem wurden alle diese Wallfahrer der Freiheit angeführt? Von Greisen, von armen Soldaten des siebenjährigen Krieges, von Unterofficieren von Fontenoy, von Glücksofficieren, welche ein ganzes Leben der Arbeit, des Muthes und der aufopfernden Hingebung gebraucht hatten, um die Epaulette des Lieutenants oder die zwei Epauletten des Kapitäns zu erwerben; von Seeleuten, welche Indien mit Bussy und Dupleix erobert und mit Lally-Tollendal verloren hatten, — lebendige Trümmer gebrochen durch die Kanonen des Schlachtfeldes, abgenutzt bei des Meeres Ebbe und Fluth. In den letzten Tagen machten achtzigjährige Männer Tagesmärsche von zehn bis zwölf Meilen, um zu rechter Zeit anzukommen und sie kamen an.


  In dem Augenblick, wo sie im Begriffe waren, sich für immer niederzulegen und den Schlaf der Ewigkeit zu schlafen, hatten sie die Kräfte der Jugend wieder gefunden: es hatte das Vaterland ihnen zugewinkt, es hatte sie mit einer Hand zu sich gerufen und ihnen mit der andern die Zukunft ihrer Kinder gezeigt.


  Dann sangen sie ein und eben dasselbe Lied, mochten die Pilger von Norden oder von Süden, von Osten oder von Westen, vom Elsaß oder von Bretannien, von der Provence oder von der Normandie kommen. Wer hatte sie dieses Lied gelehrt, das so schwerfällig gereimt ist, als die alten Gesänge, welche die Kreuzfahrer durch die Meere des Archipels und die Ebenen von Kleinasien leiteten? Niemand weiß es: der Engel der Erneuerung, der im Vorüberziehen seine Flügel über Frankreich schüttelte.


  Dieses Lied war das berühmte Ça ira, nicht das das von 93; 93 hat Alles verkehrt, verwandelt: das Lachen in Thränen, den Schweiß in Blut.


  Nein, dieses ganze Frankreich, das sich sich selbst entriß, um nach Paris den allgemeinen Schwur zu bringen, sang nicht Worte der Drohung, es sagte nicht:


  »Ah! Ça ira, ça ira, ça ira, 
 Les aristocrat's à Ia lanterne;
 Ah! ça ira, ça ira, ça ira, 
 Les aristocrat's, on les pendra!4


  Nein, sein Lied war kein Todeslied, sondern ein Lebenslied; es war nicht die Hymne der Verzweiflung, sondern der Gesang der Hoffnung.


  Es sang aus eine andere Melodie folgende Worte:


  Le peuple en ce jour sans cesse répète:
 Ah! ça ira, ça ira, ça ira, 
 Suivant les maximes de l'Evangile;
 Ah! ça ira, ça ira, ça ira, 
 Du législateur tout s'accomplira;
 Celui qui s'élève, on l'abissera;
 Celui qui s'abaisse, on élèvera!!5


  Es bedurfte eines riesigen Circus, um Provinz und Paris, fünfmalhunderttausend Seelen, aufzunehmen; es bedurfte eines colossalen Amphitheaters, um einer Million Zuschauer Raum zu bieten.


  Zum ersten wählte man das Marsfeld. Zum zweiten die Anhöhen von Passy und Chaillot.


  Nur bot das Marsfeld eine ebene Oberfläche. Man mußte ein weites Bassin daraus machen, man mußte es ausgraben und die Erde rings darum aufhäufen, um Erhöhungen zu bilden.


  Fünfzehntausend Arbeiter von jenen Menschen, die sich ewig laut beklagen, daß sie vergebens Beschäftigung suchen, und leise Gott bitten, er möge sie keine finden lassen, fünfzehntausend Arbeiter wurden mit Spaten und Hauen von der Stadt Paris abgeschickt, um diese Ebene in ein von einem großen Amphitheater eingefaßtes Thal zu verwandeln. Doch diesen fünfzehntausend Arbeitern blieben nur drei Wochen, um das Titanenwerk zu vollführen, und nach Verlauf von zwei Tagen bemerkte man, daß sie drei Monate nöthig hätten. Vielleicht wurden sie anderswoher besser bezahlt, um nichts zu thun, als man sie bezahlte, um zu arbeiten.


  Da geschah eine Art von Wunder, nach welchem man von der Pariser Begeisterung urtheilen konnte. Die ungeheure Arbeit, die einige Tausende von Faulenzern nicht ausführen wollten oder konnten, unternahm die ganze Bevölkerung. An demselben Tage, an welchem sich das Gerücht verbreitete, das Marsfeld werde für den 14. Juli nicht bereit sein, erhoben sich hunderttausend Menschen und sagten mit einer Sicherheit, welche den Willen eines Volkes oder den Willen eines Gottes begleitet: »Es wird sein.«


  Abgeordnete suchten den Maire von Paris im Namen dieser hunderttausend Arbeiter auf, und man kam überein, daß man ihnen, um nicht den Arbeiten des Tages Eintrag zu thun, die Nacht geben werde.


  An demselben Abend um sieben Uhr verkündigte ein Kanonenschuß, das Geschäft des Tages sei beendigt und das Werk der Nacht beginne.


  Und auf diesen Kanonenschuß wurde das Marsfeld von seinen vier Seiten überströmt.


  Jeder brachte sein Werkzeug, Karst, Spaten, Schaufel oder Karren.


  Andere rollten Fässer voll Wein in Begleitung von Geigen, Zithern, Trommeln und Pfeifen herbei.


  Alle Alter, alle Geschlechter, alle Stände waren vermischt; Bürger, Soldaten, Weltgeistliche, Mönche, schöne Damen, Damen der Halle, barmherzige Schwestern, Schauspielerinnen, Alles dies handhabte die Haue oder zog den Karren; Kinder schritten mit Fackeln in der Hand voran; Orchester folgten, alle Arten von Instrumenten spielend, und über all diesem Geräusche, über all diesem Lärmen, über allen diesen Instrumenten schwebend, erhob sich das Ça ira, ein ungeheurer Chor, gesungen von hunderttausend Münden, aus welchen hunderttausend von allen Punkten Frankreichs kommende Stimmen antworteten.


  Unter den thätigsten Arbeitern bemerkte man zwei, welche zuerst und in Uniform gekommen waren: der Eine war ein Mann von kräftigem, untersetztem Gliederbau, aber mit finsterem Gesichte.


  Er sang nicht und sprach kaum.


  Der Andere war ein junger Mensch von zwanzig Jahren mit offenem, freundlichem Gesichte, großen blauen Augen, weißen Zähnen, blonden Haaren und fester Haltung aus seinen großen Füßen und seinen dicken Knieen; er hob mit seinen breiten Händen ungeheure Lasten auf, rollte die schwersten Karren, ohne je anzuhalten, ohne je auszuruhen, sang immer, lachte aus dem Augenwinkel über seinen Gefährten, sagte ihm ein gutes Wort, worauf dieser nichts erwiderte, brachte ihm ein Glas Wein, das er zurückstieß, nahm, traurig die Achseln zuckend, wieder seinen Platz ein und fing abermals an zu arbeiten wie zehn und zu singen wie zwanzig.


  Diese zwei Menschen waren zwei von den Abgeordneten des neuen Departement der Aisne, welche, nur zehn Meilen von Paris entfernt, als sie sagen hörten, es fehle an Armen, in aller Eile herbeigelaufen waren, um der Eine seine schweigsame Arbeit, der Andere seine heitere und geräuschvolle Mitwirkung anzubieten.


  Diese Männer waren Billot und Pitou.


  Sagen wir, was in Villers-Coterets in der dritten Nacht nach ihrer Ankunft in Paris, das heißt in der Nacht vom 5. auf den 6. Juli, gerade in dem Augenblick vorging, wo wir sie in voller Thätigkeit mitten unter Arbeitern wiedergefunden haben.


  


  LXVIII.

 Wo man sieht, was aus Caterine geworden war, wo man aber nicht sieht, was aus ihr werden wird.


  Wahrend dieser Nacht vom 5. auf den 6. Juli, gegen elf Uhr Abends, wurde der Doctor Raynal, welcher sich in der bei den Aerzten so oft getäuschten Hoffnung, seine volle Nacht zu schlafen, zu Bette gelegt hatte, durch drei Schläge, die man mit kräftiger Faust an seine Thüre that, aufgeweckt.


  Es war, wie man weiß, die Gewohnheit des Doctors, wenn man in der Nacht klopfte oder läutete, selbst zu öffnen, um rascher in Berührung mit den Leuten zu kommen, die ihn nöthig haben könnten.


  Diesmal wie sonst sprang er aus seinem Bette, zog seinen Schlafrock und seine Pantoffeln an und ging so rasch als möglich seine schmale Treppe hinab.


  So sehr er sich aber beeilt hatte, so schien er doch noch zu langsam für den nächtlichen Besuch, denn dieser fing wieder an zu klopfen, diesmal aber ohne Zahl und Maß, als plötzlich die Thüre geöffnet wurde.


  Der Doctor Raynal erkannte denselben Lackei, der ihn in einer gewissen Nacht geholt hatte, um ihn zum Vicomte Isidor von Charny zu führen.


  »Ho! ho!« >Sagte der Doctor, als er ihn erblickte, »abermals Sie, mein Freund? Das ist kein Wort des Vorwurfs, verstehen Sie wohl? Doch wenn Ihr Herr aufs Neue verwundet wäre, so müßte er sich in Acht nehmen; es ist nicht zuträglich, so an Orte zu gehen, wo es Kugeln regnet.«


  »Nein, Herr Doctor,« erwiderte der Lackei, »ich komme nicht wegen meines Herrn, nicht wegen einer Wunde, sondern wegen einer Sache, welche nicht minder Eile heischt. Kleiden Sie sich vollends an, hier ist ein Pferd, und man erwartet Sie.«


  Der Doctor verlangte nie mehr als fünf Minuten für seine Toilette. Diesmal aber schloß er aus den, Stimmtone des Lackei und besonders aus der Art, wie er geklopft hatte, seine Gegenwart sei dringend, und er brauchte nur vier.


  »Hier bin ich,« sagte er, als er beinahe in demselben Augenblick, da er verschwunden, wiedererschien.


  Der Lackei hielt, ohne abzusteigen, dem Doctor Raynal den Zügel des Pferdes; dieser befand sich sogleich im Sattel und wandte sich, dem Lackei folgend, der ihm den Weg bezeichnete, von seinem Hause aus nach rechts, statt sich, wie er es das letzte Mal gethan hatte, nach links zu wenden.


  Man führte ihn diesmal aus die Boursonnes entgegengesetzte Seite.


  Er ritt durch den Park, drang, Haramont links lassend, in den Wald ein und befand sich bald in einem so unwegsamen, so holperigen Theile des Gehölzes, daß es für das Pferd schwierig war, weiter zu gehen.


  Plötzlich demasquirte sich ein hinter einem Baume verborgener Mann, indem er eine Bewegung machte, und fragte:


  »Sind Sie es, Doctor?«


  Der Doctor, der sein Pferd angehalten hatte, da er nicht wissen konnte, was der Vortretende im Sinne haben mochte, erkannte an diesen Worten den Vicomte Isidor von Charny.


  »Ja,« erwiderte er, »ich bin es. Wohin des Teufels lassen Sie mich denn führen?«


  »Sie werden es sogleich sehen,« sagte Isidor; »doch ich bitte Sie, steigen Sie ab und folgen Sie mir.«


  Der Doctor stieg ab; er fing an Alles zu begreifen.


  »Ah! ah!« versetzte er, »ich wette, es handelt sich um eine Entbindung?«


  »Ja, Doctor, und Sie versprechen mir folglich, zu schweigen, nicht wahr?«


  Der Doctor zuckte die Achseln wie ein Mensch, der sagen wollte: »Ei! mein Gott, seien Sie doch ruhig, ich habe wohl andere Dinge gesehen.«


  »So kommen Sie hierher,« sagte Isidor, auf seinen Gedanken antwortend.


  Und mitten unter Stechpalmen, aus dem dürren, raschelnden Laube, das unter der Dunkelheit riesiger Buchen verborgen, durch deren Blätterwerk man von Zeit zu Zeit das Funkeln eines Sternes erblickte, stiegen Beide in die Tiefen hinab, wohin, wie gesagt, der Tritt der Pferde nicht dringen konnte.


  Nach einigen Augenblicken gewahrte der Doctor den oberen Theil des Clouis-Steines.


  »Ho! ho!« sagte er, »sollte es die Hütte des guten Clouis sein, wohin wir gehen?«


  »Nicht ganz, doch nahe dabei,« antwortete Isidor.


  Und er drehte sich rings um den ungeheuren Felsen und führte den Doctor vor die Thüre eines von Backstein gebauten Häuschens, das so an die Hütte des alten Waldhüters angelehnt war, daß man hätte glauben können, und daß man wirklich in der Gegend glaubte, der gute Mann habe zu größerer Bequemlichkeit dieses Zugehör seiner Wohnung beigefügt.


  Allerdings wäre man, sogar ohne Catherine, welche aus einem Bette lag, durch den ersten Blick, den man in das Innere dieser kleinen Stube geworfen, enttäuscht worden.


  Eine hübsche Tapete, mit der die Wand beschlagen war, Vorhänge von einem dieser Tapete ähnlichen Stoffe, welche an den zwei Fenstern hingen; zwischen diesen zwei Fenstern ein zierlicher Spiegel; unter diesem Spiegel eine mit all ihrem Geräthe ausgestattete Toilette, ein kleines Canapé und eine kleine Bibliothek: so war das beinahe, wie man heute sagen würde, comfortable Innere, welches sich dem Blicke bot, wenn man in die kleine Stube eintrat.


  Doch der Blick des guten Doctors verweilte bei nichts von Allem dem. Er hatte die auf dem Bette ausgestreckte Frau gesehen und ging gerade auf das Leiden zu.


  Als sie den Doctor erblickte, verbarg Catherine ihr Gesicht in ihren beiden Händen, doch diese konnten weder ihr Schluchzen bedecken, noch ihre Thränen verbergen.


  Isidor näherte sich ihr und sprach ihren Namen aus; sie warf sich in seine Arme.


  »Doctor,« sagte der junge Mann, »ich vertraue Ihnen das Leben und die Ehre von derjenigen, welche heute nur meine Geliebte ist, eines Tags aber, wie ich hoffe, meine Frau sein wird.«


  »Oh! wie gut bist Du, mein theurer Isidor, daß Du solche Dinge sagst, denn Du weißt wohl, es ist unmöglich, daß ein armes Mädchen wie ich Vicomtesse von Charny wird. Doch ich danke Dir darum nicht weniger; Du weißt, daß ich Kräfte nöthig haben werde, und Du willst mir geben; sei unbesorgt, ich werde muthig sein, und der erste, der größte Muth, den ich haben kann, ist, daß ich mich Ihnen, mein lieber Doctor, mit entblößtem Gesichte zeige und Ihnen die Hand biete.«


  Und sie reichte dem Doctor Raynal die Hand.


  Ein Schmerz noch heftiger, als irgend einer von denen, welche Catherine bis dahin ausgestanden hatte, zog ihre Hand krampfhaft in dem Augenblick zusammen, wo sie die des Doctor Raynal berührte.


  Dieser machte Isidor mit dem Blicke ein Zeichen, und Isidor begriff, daß der Moment gekommen war.


  Der junge Mann kniete vor das Bett der Patientin nieder und sprach:


  »Catherine, mein geliebtes Kind, ohne Zweifel müßte ich hier bei Dir bleiben, um Dich zu unterstützen und zu ermuthigen; doch ich befürchte, es würde mir die Stärke fehlen; wenn Du es indessen willst ...«


  Catherine schlang ihren Arm um den Hals von Isidor und erwiderte:


  »Gehe, gehe, ich danke Dir für eine so große Liebe, daß Du mich nicht könntest leiden sehen.«


  Isidor drückte seine Lippen auf die des armen Mädchens, preßte nach einmal dem Doctor Raynal die Hand und eilte aus dem Zimmer.


  Zwei Stunden lang irrte er umher wie jene Schatten, von denen Dante spricht, die nicht stille stehen können, um auch nur kurze Zeit auszuruhen, und, wenn sie stille stehen, von einem Dämon, der sie mit einem eisernen Dreizacke sticht, fortgestoßen werden.


  Alle Augenblicke kam er, nach einem mehr oder minder großen Kreise zu der Thüre zurück, hinter welchem das schmerzliche Mysterium der Geburt in Erfüllung ging. Doch alsbald traf ihn immer wieder ein von Catherine ausgestoßener Schrei, der bis zu ihm drang, wie der eiserne Dreizack des Verdammten, und nöthigte ihn, wieder umherzulaufen und unablässig sich von dem Ziele zu entfernen, zu dem er unablässig wieder zurückkehrte.


  Mitten in der Nacht hörte er sich durch die Stimme des Doctors und durch eine noch sanftere und schwächere Stimme rufen. Mit zwei Sprüngen war er bei der dies Mal offenen Thüre, auf deren Schwelle ihn der Doctor, ein Kind in den Armen haltend, erwartete.


  »Ach! ach! Isidor,« sprach Catherine, »nun bin ich doppelt Dein... Dein als Geliebte, Dein als Mutter.«


  Acht Tage nachher, zu derselben Stunde, in der Nacht vom 13. aus den 14. Juli, öffnete sich die Thüre abermals; zwei Männer trugen in einer Sänfte eine Frau und ein Kind; ein junger Mann begleitete sie zu Pferde und empfahl den Trägern die größte Behutsamkeit. Als sie zur Landstraße von Haramont nach Villers-Coterets kamen, fanden sie eine mit drei Pferden bespannte gute Berline, in welche die Mutter mit dem Kinde einstieg.


  Der junge Mann gab sodann seinem Bedienten einige Befehle, sprang zu Boden, warf ihm den Zügel seines Pferdes zu und stieg ebenfalls in den Wagen, der, ohne in Villers-Coterets anzuhalten und ohne diesen Ort zu durchschneiden, längs dem Parke von der Fasanerie bis zum Ende der Rue de Largny hinfuhr und hier angelangt im starken Trabe seiner Pferde die Straße nach Paris verfolgte.


  Ehe er abreiste, hatte der junge Mann eine mit Gold gefüllte Börse für den Vater Clouis und die junge Frau einen Brief mit der Adresse von Pitou zurückgelassen.


  Der Doctor hatte auf eine Anfrage erwiedert, in Betracht der raschen Genesung der Kranken und der guten Constitution des Kindes, das ein Knabe war, könne die Reise von Villers-Coterets nach Paris in einem bequemen Wagen, ohne daß man einen Unfall zu befürchten habe, gemacht werden.


  In Folge dieser Versicherung hatte sich Isidor zu der Reise entschlossen, welche überdies durch die nahe bevorstehende Rückkehr von Billot und Pitou nothwendig wurde.


  Gott, der bis zu einem gewissen Augenblick zuweilen über denjenigen wacht, welche er später zu verlassen scheint, hatte erlaubt, daß die Niederkunft in Abwesenheit von Billot, der übrigens nichts von dem Zufluchtsorte seiner Tochter wußte, und von Pitou, welcher in seiner Unschuld den Zustand von Catherine nicht einmal geahnet hatte, stattgefunden.


  Gegen fünf Uhr Morgens kam der Wagen zur Porte Saint-Denis, doch er konnte nicht über die Boulevards fahren, wegen der durch das Fest des Tages veranlaßten Zusammenschaarung.


  Catherine wagte es, ihren Kopf aus dem Schlage hinauszubeugen, doch sie zog ihn, einen Schrei ausstoßend, auf der Stelle wieder zurück und verbarg ihn an der Brust von Isidor.


  Die zwei ersten Personen, die sie unter den Förderirten erkannt hatte, waren Billot und Pitou.


  


  LXIX.

 Der 14. Juli 1790.


  Die Arbeit, welche auf einer ungeheuren Ebene ein ungeheures Thal zwischen zwei Hügeln machen sollte, war in der That durch die Mitwirkung von ganz Paris vollendet worden.


  Viele Arbeiter hatten sich, um sicher zu sein, am andern Tage ihren Platz zu haben, hier niedergelegt, wie sich Sieger auf das Schlachtfeld niederlegen.


  Billot und Pitou waren zu den Föderirten zurückgekehrt und hatten unter ihnen auf dem Boulevard Platz genommen. Der Zufall wollte, wie wir gesehen, daß der den Abgeordneten des Departement der Aisne angewiesene Platz gerade der war, wo sich der Wagen, der Catherine und ihr Kind nach Paris brachte, stoßen sollte.


  Diese nur aus Föderirten bestehende Linie erstreckte sich in der That von der Bastille bis zum Boulevard Bonne-Nouvelle.


  Jeder hatte sein Bestes gethan, um seine geliebten Gäste zu empfangen. Als man erfuhr, die Bretannier, diese Alten der Freiheit, kommen an, gingen ihnen die Sieger der Bastille bis Saint-Cyr entgegen und geleiteten sie als ihre Gäste.


  Die Vaterlandsliebe und die Uneigennützigkeit wurden in seltenem Aufschwunge geübt.


  Die Wirthe vereinigten sich und erniedrigten einstimmig ihre Preise, statt sie zu erhöhen. Dies in Betreff der >Uneigennützigkeit.


  Die Journalisten, diese herben Streiter aller Tage, welche ohne Unterlaß gegen einander einen Krieg mit jenen Leidenschaften fuhren, die im Allgemeinen den Haß schärfen, statt ihn auszulöschen, die die Herzen von einander entfernen, statt sie einander näher zu bringen, die Journalisten, zwei wenigstens, Loustalot und Camille Desmoulins, schlugen einen Föderativvertrag zwischen den Schriftstellern vor. Sie sollten auf jede Concurrenz, auf jede Eifersucht verzichten und fortan keinen andern Wettstreit verfolgen, als den des öffentlichen Wohls. Dies in Betreff der Vaterlandsliebe.


  Leider fand der Vorschlag zu diesem Vertrage kein Echo bei der Presse und blieb für die Gegenwart wie für die Zukunft ein erhabenes Utopien.


  Die Nationalversammlung hatte ihrerseits einen Theil von dem elektrischen Schlage empfangen, der Frankreich wie ein Erdbeben erschütterte. Einige Tage vorher hatte sie auf den Autrag der Herren Montmorency und von Lafayette den durch den Abbé Maury, den Sohn eines Schuhflickers, vertheidigten Erbadel aufgehoben.


  Schon im Monat Februar hatte die Nationalversammlung damit angefangen, daß sie die Erblichkeit des Bösen aufgehoben. Sie hatte bei Gelegenheit des Aufhängens der Brüder Agasse, welche wegen Wechselfälschung verurtheilt worden waren, beschlossen, das Schafott solle weder mehr die Kinder noch die Verwandten des Schuldigen brandmarken.


  An dem Tage, wo die Nationalversammlung die Vererbung des Privilegiums aufhob, wie sie die Vererbung des Bösen ausgehoben hatte, erschien überdies ein Deutscher, ein Mann von den Ufern des Rheins, der seinen Vornamen Johannes Baptiste gegen den Vornamen Anacharsis vertauscht hatte, Anacharsis Cloots,6 ein preußischer Baron, geboren in Cleve, erschien vor den Schranken als Abgeordneter des Menschengeschlechts. Er führte mit sich ungefähr zwanzig Menschen von allen Nationen in ihren Nationaltrachten, lauter Geächtete, und verlangte im Namen der Völker, der einzigen gesetzlichen Souverains, ihren Platz heim Bunde.


  Es wurde dem Redner des Menschengeschlechts ein Platz angewiesen.


  Andererseits machte sich der Einfluß von Mirabeau alle Tage fühlbar: durch diesen mächtigen Streiter gewann der Hof Parteigänger nicht nur in den Reihen der Rechten, sondern auch in denen der Linken. Die Nationalversammlung, votirte, wir möchten beinahe sagen mit Begeisterung vierundzwanzig Millionen Civilliste und vier Millionen Witthum für die Königin.


  Das hieß reichlich Beiden die zweimalhundertundachttausend Franken Schulden, die sie für den beredten Tribun bezahlt hatten, sowie die sechstausend Livres Rente, welche sie ihm monatlich gaben, wiedererstatten.


  Mirabeau schien sich übrigens auch nicht über den Geist der Provinzen getäuscht zu haben; diejenigen Förderirten, welche von Ludwig XVI. empfangen wurden, brachten nach Paris die Begeisterung für die Nationalversammlung, zu gleicher Zeit aber auch die Religion für das Königthum. Sie hoben ihre Hüte vor Herrn Bailly in die Höhe und riefen: »»Es lebe die Nation!«« Doch sie knieten vor Ludwig XVI. nieder, legten ihre Degen zu seinen Füßen und riefen: »»Es lebe der König!««


  Leider antwortete der König, der sehr wenig poetisch, sehr wenig ritterlich, schlecht auf alle diese Herzensergüsse. Leider schätzte die Königin, welche zu stolz, zu sehr Lothringerin, wenn man so sagen darf, nicht, wie sie es verdienten, diese von Herzen kommenden Zeugschaften.


  Dann hatte die arme Frau etwas Finsteres im Grunde des Geistes, etwas, was einem von jenen dunkeln Punkten ähnlich, welche das Gesicht der Sonne beflecken.


  Dieses finstere Etwas, dieser Flecken, der ihr Herz zernagte, war die Abwesenheit von Charny.


  Von Charny, welcher sicherlich hätte können zurückkommen, während er bei Herrn von Bouillé blieb! Einen Augenblick hatte sie, als sie Mirabeau gesehen, den Gedanken gehabt, zur Zerstreuung Coquetterie mit diesem Manne zu treiben. Sich zu ihren Füßen beugend, hatte das mächtige Genie ihrer königlichen und ihrer weiblichen Eitelkeit geschmeichelt; doch was ist im Ganzen für das Herz das Genie? was ist den Leidenschaften an diesen Triumphen der Eitelkeit, an diesen Siegen des Stolzes gelegen?


  Vor Allem hatte die Königin in Mirabeau mit ihren Frauenaugen den materiellen Menschen gesehen, den Menschen mit seiner krankhaften Feistigkeit, mit seinen von den Pocken durchfurchten, ausgehöhlten, zerrissenen Backen, mit seinem rothen Auge und seinem verstopften Halse; sie hatte ihn sogleich mit Charny verglichen, mit Charny, dem schmucken Cavalier in der Blüthe des Alters, in der Reife der Schönheit, mit Charny in seiner glänzenden Uniform, die ihm das Aussehen eines Fürsten der Schlachten gab, während Mirabeau in seiner Tracht, belebte nicht das Genie sein mächtiges Gesicht, einem verkleideten Canonicus glich. Sie hatte die Achseln gezuckt; sie hatte einen tiefen Seufzer ausgestoßen; mit ihren durch die Nachtwachen und die Thränen gerötheten Augen hatte sie die Entfernung zu durchdringen gesucht und mit einer schmerzlichen, schluchzenden Stimme hatte sie gemurmelt: »Charny! o Charny!«


  Was lag dieser Frau in solchen Augenblicken an den zu ihren Füßen aufgehäuften Bevölkerungen? Was lag ihr an diesen wie eine Fluch von den vier Winden des Himmels angetriebenen Menschenwogen, welche an die Stufen des Thrones schlugen und riefen: »Es lebe der König! es lebe die Königin!« Eine Stimme, die ihr ins Ohr die Worte geflüstert hätte: »Marie, nichts hat sich in mir geändert! Antoinette, ich liebe Sie!« diese Stimme würde sie glauben gemacht haben, es habe sich auch nichts um sie her geändert, und hätte mehr für die Befriedigung des Herzens, für die Heiterkeit dieser Stirne gethan, als alle diese Rufe, als alle diese Versprechungen, als alle diese Schwüre.


  Endlich war der 14. Juli unempfindlich und zu seiner Stunde, die großen und die kleinen Ereignisse, welche zugleich die Geschichte der Niedrigen und der Mächtigen, des Volks und des Königthums bilden, mit sich führend, gekommen.


  Als ob dieser hoffärtige 14. Juli nickt gewußt hätte, er komme, um ein unerhörtes, unbekanntes, glänzendes Schauspiel zu beleuchten, erschien er mit einer durch Wolken verschleierten Stirne, mit Wind und Regen.


  Doch eine der Eigenschaften des französischen Volkes ist, daß es über Alles lacht, selbst über den Regen an Festtagen.


  Die Pariser Nationalgarden und die Föderirten aus der Provinz, die seit fünf Uhr Morgens aus den Boulevards zusammengeschaart waren, lachten und sangen, obgleich vom Regen durchnäßt und Hungers sterbend.


  Allerdings hatte die Pariser Bevölkerung, welche sie nicht vor dem Regen schützen konnte, wenigstens den Gedanken, sie vom Hunger zu heilen.


  Von allen Fenstern fing man an an Stricken Brode, Schinken und Flaschen Wein herabzulassen.


  Ebenso war es in allen Straßen, durch die sie kamen. Während ihres Marsches nahmen hundertundfünfzigtausend Personen Platz auf den Erdhügeln des Marsfeldes und hundertundfünfzigtausend andere stellten sich hinter sie.


  Die Amphitheater von Chaillot und Passy waren beladen von Zuschauern, deren Zahl man unmöglich wissen konnte.


  Ein herrlicher Circus, ein riesiges Amphitheater, eine glänzende Arena, wo die Förderation Frankreichs stattfinden soll, und wo auch die Förderation der Welt stattfinden wird!


  Ob wir dieses Fest sehen oder nicht sehen, was liegt daran? Unsere Söhne werden es sehen, die Welt wird es sehen.


  Eines von den großen Irrthümern des Menschen ist, daß er glaubt, die ganze Welt sei für sein kurzes Leben gemacht, während es die Verkettungen von unendlich kleinen, ephemeren, außer für das Auge Gottes, beinahe unsichtbaren Existenzen sind, welche die Zeit machen, das heißt die mehr oder minder lange Periode, während der die Vorsehung, diese Isis mit den vierfachen Brüsten, die über den Nationen wacht, an ihrem geheimnißvollen Werke arbeitet und ihre unablässige Genesis verfolgt.


  Ei! sicherlich glaubten alle diejenigen, welche da waren, sie ganz in der Nähe an ihren Flügeln zu halten, die flüchtige Göttin, die man die Freiheit nennt, , welche nur entflieht und verschwindet, um jedes Mal stolzer und glänzender wiederzuerscheinen.


  Sie täuschten sich, wie sich auch ihre Söhne täuschten, die sie verloren zu haben glaubten.


  Welche Freude, welches Vertrauen herrschten auch in dieser Menge, in der, welche sitzend oder stehend wartete, wie in derjenigen, welche auf einer vor Chaillot gebauten Brücke über den Fluß zog und durch den Triumphbogen das Marsfeld überströmte.


  Sowie die Bataillons der Föderirten eintraten, ertönten Schreie der Begeisterung und vielleicht auch ein wenig des Erstaunens bei dem Gemälde, das ihre Augen traf, gewaltige Schreie, durch das Herz ausgestoßen, aus Aller Mund.


  Und in der That, nie hatte das Auge eines Menschen ein solches Schauspiel erblickt.


  Das Marsfeld war wie durch einen Zauber umgestaltet! Eine Ebene in weniger als einem Monat in ein Thal von einer Meile im Umkreise verwandelt!


  Auf den Böschungen dieses Thales saßen oder standen dreimalhunderttausend Personen.


  In der Mitte der Altar des Vaterlands, zu dem man aus vier Treppen, den vier Seiten des Obelisks, der ihn überragt, entsprechend, hinaufsteigt!


  An jeder Ecke des Monuments ungeheure Räucherpfannen, auf denen jener Weihrauch brennt, in Betreff dessen die Nationalversammlung beschlossen hatte, daß er nur noch für Gott verbrannt werden sollte.


  Auf jeder der vier Seiten Inschriften, welche der Welt verkündigen, das französische Volk sei frei und lade die anderen Nationen zur Freiheit ein.


  O große Freude unserer Väter! Bei diesem Anblick warst du so lebhaft, so tief, so ächt, daß die Bebungen davon bis zu uns gekommen sind.


  Und der Himmel war doch sprechend wie ein Vorzeichen des Alterthums!


  Jeden Augenblick schwere Gußregen, Windstöße, finstere Wolken: 1793, 1814, 1825!


  Dann von Zeit zu Zeit mitten unter Allem dem eine glänzende Sonne: 1830, 1848!


  O Prophet, der Du gekommen wärest, um dieser Million Menschen die Zukunft zu weissagen, wie hätten sie Dich empfangen?


  Wie die Griechen Kalchas empfingen, wie die Trojaner Kassandra empfingen!


  Doch an diesem Tage hörte man nur zwei Stimmen: die des Glaubens, auf welche die der Hoffnung antwortete.


  Vor den Gebäuden der Militärschule waren Galerien errichtet.


  Diese mit Tüchern geschmückten und von dreifarbigen Fahnen überragten Galerien waren für die Königin, für den Hof und für die Nationalversammlung vorbehalten.


  Zwei ähnliche Throne, welche sich drei Fuß von einander entfernt erhoben, waren für den König und den Präsidenten der Nationalversammlung bestimmt.


  Der König hatte, nur für diesen Tag zum obersten und unumschränkten Chef der Nationalgarden von Frankreich ernannt, sein Commando an Herrn von Lafayette übertragen.


  Herr von Lafayette war also an diesem Tage Connetable-Generalissimus von sechs Millionen Bewaffneten.


  Sein Glück hatte Eile, den Gipfel zu erreichen; größer als er, mußte es bald abnehmen und erlöschen.


  An diesem Tage war es aus seiner höchsten Höhe, doch wie jene phantastischen nächtlichen Erscheinungen, welche nach und nach alle menschliche Verhältnisse übersteigen, war es nur übermäßig groß geworden, um sich in Dunst aufzulösen und zu verschwinden.


  Und dennoch traten unter diesem winterlichen Regen, unter diesen heftigen Windstößen, beim Scheine dieser spärlichen Strahlen, nicht einmal der Sonne, sondern des Tags, welche durch das dunkle Gewölbe der Wolken sickerten, die Verbündeten in den ungeheuren Circus durch die drei Oeffnungen des Triumphbogens ein; dann, hinter ihrer Vorhut, welche aus ungefähr fünfundzwanzigtausend Menschen bestand, die sich aus zwei kreisförmigen Linien entwickelten, um die Conturen des Circus zu umfassen, kamen die Wähler von Paris, sodann die Repräsentanten der Gemeinde und endlich die Nationalversammlung.


  Alle diese Körperschaften, welche ihre vorbehaltenen Plätze aus den an die Militärschule angelehnten Gallerten hatten, folgten einer geraden Linie, öffneten sich nur wie die Woge vor dem Felsen, um den Altar des Vaterlands zu umgehen, vereinigten sich wieder jenseits desselben, wie sie es diesseits gewesen waren, und berührten schon mit dem Kopfe die Galerien, während der Schweif, eine ungeheure Schlange, seine letzte Welle bis zum Triumphbogen ausstreckte.


  Hinter den Wählern, den Repräsentanten der Gemeinde und der Nationalversammlung kam der übrige Zug: Föderirte, militärische Deputationen, Nationalgarden.


  Jedes Departement trug sein unterscheidendes Banner, aber verbunden, umhüllt, nationalisirt durch jenen großen Gürtel von dreifarbigen Bannern, welche den Augen und den Herzen die zwei Worte sagten, die einzigen, mit denen die Völker, die Arbeiter Gottes, die großen Dinge thun: Vaterland, Einheit.


  Zu gleicher Zeit, da der Präsident der Nationalversammlung seinen Stuhl bestieg, setzte sich der König auf den seinigen, und die Königin nahm Platz auf ihrer Tribune.


  Ach! arme Königin, ihr Hof war kärglich. Ihre besten Freunde hatten sie verlassen: vielleicht, wenn man gewußt hätte, daß der König durch Mirabeau vierundzwanzig Millionen Civilliste und die Königin vier Millionen Witthum erlangt hatte, vielleicht wären Einige zurückgekommen, doch man wußte es nicht.


  Was denjenigen betrifft, welchen sie vergebens mit den Augen suchte, so wußte Marie Antoinette wohl, daß diesen weder das Gold, noch die Macht zu ihr ziehen würden.


  In Ermangelung seiner wollten sich ihre Augen wenigstens auf ein befreundetes, ergebenes Gesicht heften.


  Sie fragte, wo Herr Isidor von Charny sei, und warum, da das Königthum so wenig Anhänger unter einer solchen Menge habe, ihre Vertheidiger sich nicht auf ihrem Posten um den König und zu den Füßen der Königin befinden.


  Niemand wußte, wo Isidor von Charny war, und derjenige, welcher ihr geantwortet hätte, er führe zu dieser Stunde eine kleine Bäuerin, seine Geliebte, in ein bescheidenes, an dem Abhange des Berges von Bellevue gebautes Haus, hätte sicherlich gemacht, daß sie vor Mitleid die Achseln gezuckt, würde er ihr nicht etwa vor Eifersucht das Herz zusammengeschnürt haben.


  Wer weiß in der That, ob nicht die Erbin der Cäsaren Thron und Krone gegeben hätte, ob sie nicht eingewilligt hätte, eine dunkle Bäuerin, die Tochter eines dunklen Pächters zu sein, um von Olivier noch geliebt zu werden, wie Catherine von Isidor geliebt wurde.


  Ohne Zweifel waren es alle diese Gedanken, die sie in ihrem Geiste umherwälzte, als Mirabeau, einen von ihren zweifelhaften Blicken, der halb Strahl des Himmels, halb Blitz des Sturmes, auffassend, unwillkürlich laut sagte:


  »Aber woran denkt sie denn, diese Zauberin?«


  Wäre Cagliostro nahe genug gewesen, um diese Worte zu hören, vielleicht würde er ihm geantwortet haben:


  »Sie denkt an die verhängnißvolle Maschine, die ich sie im Schlosse Taverney in einer Caraffe habe sehen lassen, und die sie eines Abends in den Tuilerien unter der Feder des Doctor Gilbert wiedererkannte.«


  Und er hätte sich getäuscht, der große Prophet, der sich so selten täuschte.


  Sie dachte an den abwesenden Charny und an die erloschene Liebe.


  Und dies beim Lärmen von fünfhundert Trommeln und von zweitausend musikalischen Instrumenten, die man kaum hörte unter dem Geschrei: »Es lebe der König! Es lebe das Gesetz! Es lebe die Nation!«


  Plötzlich trat eine tiefe Stille ein.


  Der König saß wie der Präsident der Nationalversammlung.


  Zweihundert in weiße Chorhemden gekleidete Priester schritten auf den Altar zu, dem Bischof von Autun, Herrn von Talleyrand, dem Patron aller vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Eidschwörern, folgend.


  Er stieg die Stufen des Altars mit seinem hinkenden Fuße hinaus, dieser Mephistopheles, der den Faust erwartete, welcher am 13. Vendemiaire erscheinen sollte.


  Die Banner der Departements und die dreifarbigen Fahnen in der Nähe den Altars bildeten ihm einen flatternden Gürtel, dessen tausend Farben der Südwest entrollte und heftig bewegte.


  Nachdem die Messe beendigt war, ging Herr von Talleyrand ein paar Stufen herab und segnete die Nationalfahne und die Banner der dreiundachtzig Departements.


  Dann begann die heilige Ceremonie des Eides.


  Lafayette schwor zuerst im Namen der Nationalgarden des Königreichs.


  Der Präsident der Nationalversammlung schwor als Zweiter im Namen Frankreichs.


  Der König schwor als Dritter in seinem eigenen Namen, Lafayette stieg vom Pferde, durchschritt den Raum, der ihn vom Altar trennte, ging die Stufen hinaus, zog seinen Degen, stützte die Spitze aus das Evangelienbuch und sprach mit fester, sicherer Stimme:


  »Wir schwören, stets getreu zu sein der Nation, dem Gesetze, dem König; mit unserer ganzen Macht die von der Nationalversammlung beschlossene und vom König angenommene Constitution aufrecht zu erhalten: den Gesetzen gemäß die Sicherheit der Person und des Eigenthums, die Circulation des Korns und der Lebensmittel im Innern des Reiches, die Erhebung der öffentlichen Steuern, unter welcher Form sie bestehen mögen, zu schützen; vereinigt zu bleiben mit allen Franzosen durch die unauflösbaren Bande der Verbrüderung!«


  Es hatte eine tiefe Stille während dieses Schwures geherrscht.


  Kaum war er vollendet, als hundert Kanonen sich gleichzeitig entflammten und den benachbarten Departements das Signal gaben.


  Dann erhob sich der Präsident der Nationalversammlung ebenfalls und sprach:


  »Ich schwöre, getreu zu sein der Nation, dem Gesetze, dem König und mit meiner ganzen Macht die von der Nationalversammlung beschlossene und vom König angenommene Constitution aufrecht zu erhalten.«


  Und kaum halte er geendigt, als dieselbe Flamme glänzte, als derselbe Donner erscholl und von Echos zu Echos bis zu den äußersten Enden Frankreichs hinrollte.


  Nun war die Reihe am König.


  Nehmen Sie sich in Acht, Sire, die Wolke zerreißt, der Himmel öffnet sich, die Sonne erscheint.


  Die Sonne, das ist das Auge Gottes, Gott schaut Sie!


  »Ich, der König der Franzosen,« sprach Ludwig XVI., »schwöre, die ganze Macht, die mir durch das constitutionelle Gesetz des Staates übertragen ist, anzuwenden, um die von der Nationalversammlung beschlossene und von mir angenommene Constitution auf recht zu erhalten.«


  Oh! Sire, Sire, warum haben Sie auch dies Mal nicht aus den Altar schwören wollen?


  Der 21. Juni wird dem 14. Juli antworten, Varennes wird das Wort des Räthsels vom Marsfeldt sagen.


  Doch falsch oder ächt, der Schwur rief nicht minder seine Flamme und seinen Lärmen hervor.


  Die hundert Kanonen donnerten, wie sie es bei Lafayette und beim Präsidenten der Nationalversammlung gethan hatten, und das Geschütz der Departements brachte zum dritten Male den Königen Europas die drohende Warnung: Nehmt Euch in Acht, Frankreich steht! nehmt Euch in Acht, Frankreich will frei sein, und, wie jener römische Gesandte, der in einer Falte seines Mantels den Frieden und den Krieg trug, ist es bereit, auf die Welt seinen Mantel zu schütteln!


  


  LXX.

 Hier wird getanzt.


  Es war eine Stunde ungeheurer Freude in dieser Menge.


  Mirabeau vergaß darüber einen Augenblick die Königin. Billot vergaß einen Augenblick Catherine.


  Der König zog sich unter allgemeinen Acclamationen zurück.


  Die Nationalversammlung begab sich wieder in ihren Sitzungssaal, begleitet von demselben Gefolge, das sie bei ihrer Ankunft gehabt hatte.


  Was die von der Stadt Paris den Veteranen des Heeres geschenkte Fahne betrifft, so wurde, sagt die Geschichte der Revolution von zwei Freunden der Freiheit, so wurde beschlossen, daß sie am Gewölbe des Saales der Nationalversammlung aufgehängt bleiben sollte, als ein Denkmal für die zukünftigen Gesetzgeber von der glücklichen Epoche, die man gefeiert, und als ein Emblem geeignet, die Truppen daran zu erinnern, daß sie den zwei Gewalten unterworfen seien, und daß sie dieselbe nicht entfalten können ohne ihre gegenseitige Intervention.


  Sah denn Chapelier, auf dessen Antrag dieses Decret erlassen wurde, den 27. Juli, den 24. Februar und den 2, December vorher?


  Es kam die Nacht; das Fest am Morgen hatte auf dem Marsfelde stattgefunden, das Fest am Abend fand in der Bastille statt.


  Drei und achtzig Bäume, so viel als es Departements gab, repräsentirten, mit ihren Blättern bedeckt, die acht Thürme der Feste, auf deren Fundamente sie gepflanzt waren, Bänder von Lichtern liefen von Baum zu Baum; in der Mitte erhob sich ein riesiger Mastbaum, der eine Fahne trug, woran man das Wort Freiheit las. In einem absichtlich offen gelassenen Grabe lagen die Fesseln, die Ketten, die Gitter der Bastille und jenes bekannte Basrelies der Uhr, gefesselte Sklaven vorstellend, begraben. Ueberdies hatte man weit aufgesperrt und auf eine unheimliche Art beleuchtet die Kerker gelassen, welche so viele Thränen verschluckt, so viele Seufzer erstickt. Drang man endlich, angezogen durch die Musik, welche mitten unter dem Blätterwerk ertönte, bis zu dem Orte wo einst der innere Hof war, so fand man einen glänzend erleuchteten Ballsaal, über dessen Eingang man die Worte las, welche nur die Verwirklichung der Prophezeiung von Cagliostro waren:


  Hier wird getanzt.


  Au einem von den tausend um die Bastille her errichteten Tischen stellten zwei Männer ihre durch einen ganzen Tag von Märschen, Gegenmärschen und Manoenvres erschöpften Kräfte wieder her.


  Sie hatten vor sich eine ungeheure Fleischwurst, einen vierpfündigen Laib Brod und zwei Flaschen Wein.


  »Ah! bei meiner Treue!« sagte, sein Glas auf einen Zug leerend, der jüngere von den zwei Männern, der die Kleidung eines Kapitäns der Nationalgarde trug, während der Andere, welcher wenigstens doppelt so alt, als Föderirter gekleidet war; »bei meiner Treue! es ist etwas Gutes um das Essen, wenn man Hunger hat, und um das Trinken, wenn man Durst hat.«


  Dann, nach einer Pause, fragte er:


  »Sie haben also weder Durst, noch Hunger, Vater Billot?«


  »Ich habe gegessen und getrunken,« erwiderte dieser, »und mich hungert und dürstet nur noch nach Einem...«


  »Wonach?«


  »Ich werde Dir das sagen, Freund Pitou, wenn die Stunde, mich zu Tische zu setzen, gekommen ist.«


  Pitou sah nichts Böses in der Antwort von Billot. Billot hatte wenig gegessen und wenig getrunken, trotz der Anstrengung des Tages und des Hungers, den sie machte,  wie Pitou sagte; aber seit seinem Abgange von Villers-Coterets nach Paris und während der fünf Tage oder vielmehr der fünf Nächte der Arbeit aus dem Marsfelde hatte Billot gleichfalls sehr wenig getrunken und sehr wenig gegessen.


  Pitou wußte, daß gewisse Unpäßlichkeiten, ohne sonst gefährlich zu sein, für den Augenblick den krästigsten Organisationen den Appetit rauben, und so oft er wahrgenommen, wie wenig Billot aß, hatte er ihn, wie er es so eben gethan, gefragt, warum er so wenig esse, eine Frage, auf welche Billot stets antwortete, er habe keinen Hunger; eine Antwort, die Pitou genügte.


  Nur war Eines Pitou verdrießlich: nicht die Mäßigkeit des Magens von Billot; Jedem steht es frei; wenig oder gar nicht zu essen. Ueberdies: je weniger Billot aß, desto mehr blieb Pitou. Es war die Wortkargheit des Pächters.


  Wenn Pitou in Gesellschaft aß, liebte er es, zu sprechen; er hatte bemerkt, daß die Rede, ohne dem Verschlucken zu schaden, die Verdauung unterstützte, und diese Bemerkung hatte so tiefe Wurzeln in seinem Geiste geschlagen, daß Pitou, wenn er allein aß, sang.


  Wenn Pitou nicht etwa traurig war.


  Doch Pitou hatte keinen Grund, um traurig zu sein, — im Gegentheil.


  Sein Leben in Haramont war seit einiger Zeit sehr angenehm geworden, Pitou, wie man gesehen hat, liebte Catherine oder er betete sie vielmehr an, und ich fordere den Leser aus, das Wort buchstäblich zu nehmen; »was braucht aber der Italiener oder der Spanier, der seine Madonna anbetet? die Madonna zu sehen, vor der Madonna niederzuknieen, die Madonna anzubeten ...


  Was that Pitou? Sobald es Nacht geworden war, ging er zum Clouis-Stein; er sah Catherine! er kniete vor Catherine nieder; er betete zu Catherine.


  Und dankbar für den ungeheuren Dienst, den er ihr geleistet, ließ ihn Catherine gewähren. Sie hatte Ihre Augen anderswo, weiter, höher! ...


  Nur trat von Zeit zu Zell ein kleines Gefühl von Eifersucht bei dem armen Jungen ein, wenn er von der Post einen Brief von Isidor für Catherine brachte, oder wenn er auf die Post einen Brief von Catherine an Isidor trug.


  Im Ganzen genommen war aber diese Lage unvergleichbar besser, als die, welche man ihm im Pachthofe bei seiner Rückkehr von Paris gemacht hatte, da Catherine, in ihm einen Demagogen, einen Feind der Adeligen und der Aristokraten erkennend, Pitou vor die Thüre gejagt und ihm gesagt hatte, es gebe keine Arbeit für ihn im Pachthofe.


  Pitou, der nichts von den Umständen von Catherine wußte, hegte also keinen Zweifel, daß diese Lage ewig währen werde.


  Er hatte auch Haramont mit einem großen Bedauern, aber durch seinen höheren Rang genöthigt, das Beispiel des Eifers zu geben, verlassen und von Catherine Abschied genommen, nachdem er sie dem Vater Clouis empfohlen und so bald als möglich wiederzukommen versprochen hatte.


  Pitou hatte also nichts zurückgelassen, was ihn hätte traurig machen können.


  In Paris hatte sich Pitou an keinem Ereignisse gestoßen, was dieses Gefühl in seinem Herzen hätte hervorbringen können.


  Er hatte den Doctor Gilbert gefunden, welchem er Rechenschaft über die Verwendung der fünf und zwanzig Louis d'or ablegte und die Danksagungen und Wünsche der drei und dreißig Mann Nationalgarde überbrachte, die er mit Hilfe dieser fünf und zwanzig Louis d'or gekleidet, und der Doctor Gilbert hatte ihm weitere fünf und zwanzig gegeben, welche diesmal nicht mehr ausschließlich für die Bedürfnisse der Nationalgarde, sondern zugleich auch für seine eigenen verwendet werden sollten.


  Pitou hatte einfach und naiv die fünf und zwanzig Louis d'or angenommen.


  Gab Herr Gilbert, der ein Gott für ihn war, so konnte es nicht schlimm sein, anzunehmen.


  Gab Gott den Regen oder die Sonne, so war es Pitou nie eingefallen, einen Regenschirm oder einen Sonnenschirm zu nehmen, um die Gaben Gottes zurückzuweisen.


  Nein, er hatte den einen und die andere angenommen, und sich wie die Blumen, wie die Pflanzen, wie die Bäume immer wohl dabei befunden.


  Ueberdies, nachdem er einen Augenblick nachgedacht, hatte Gilbert seinen schönen geistreichen Kopf emporgehoben und zu ihm gesagt:


  »Mein lieber Pitou, ich glaube, Billot hat mir viele Dinge zu erzählen; wolltest Du nicht, während ich mit Billot plaudere, Sebastian einen Besuch machen?«


  »Ob! gewiß, Herr Gilbert,« rief Pitou, der seine leiden Hände wie ein Kind an einander schlug; »ich hatte von selbst große Lust hierzu; doch ich wagte es nicht, Sie um Erlaubniß zu bitten.«


  Gilbert überlegte abermals.


  Dann nahm er eine Feder, schrieb ein paar Worte, faltete das Papier als Brief zusammen und adressirte es an seinen Sohn.


  »Hier,« sagte er »nimm einen Wagen und suche Sebastian auf; wahrscheinlich wird er nach dem, was ich ihm schreibe, einen Besuch zu machen haben; Du fuhrst ihn, wohin er gehen soll, nicht wahr, mein lieber Pitou? und Du erwartest ihn vor der Thüre; er wird Dich vielleicht eine Stunde, vielleicht mehr warten lassen; doch ich kenne Deine Gefälligkeit, Du wirst Dir sagen. Du leistest mir einen Dienst, und dann langweilst Du Dich nicht.«


  »Oh! nein, seien Sie unbesorgt,« erwiderte Pitou, »ich langweile mich nie; überdies werde ich, wenn ich an einem Bäcker vorbeikomme, ein gutes Stück Brod mitnehmen, und wenn ich mich im Wagen langweile, so esse ich es!«


  »Ein gutes Mittel!« sagte Gilbert; »nur, Pitou, es sei Dir dies als Gesundheitsregel gesagt,« fügte er lächelnd bei, »nur muß man nicht trockenes Brod essen, und es ist gut, beim Essen zu trinken.«


  »Dann werde ich,« versetzte Pitou, »dann werde ich außer dem Stücke Brod ein Stück Schweinskäse und eine Flasche Wein kaufen.«


  »Bravo!« rief Gilbert.


  Und aus diese Ermuthigung ging Pitou hinab, nahm einen Fiacre, ließ sich nach dem College Saint-Louis fahren, fragte nach Sebastian, der im Garten spazieren ging, hob ihn in seinen Armen auf, wie es Hercules mit Telephus gethan hat, umarmte ihn nach Herzenslust, stellte ihn dann wieder aus die Erde und übergab ihm den Brief seines Vaters.


  Sebastian küßte zuerst den Brief mit der sanften Ehrfurcht und der zarten Liebe, die er für seinen Vater hegte; dann, nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, fragte er:


  »Pitou, hat Dir mein Vater nicht gesagt, Du solltest mich irgend wohin fuhren?«


  »Wenn es Dir genehm wäre, dahin zugehen?«


  »Ja, ja,« erwiderte lebhaft das Kind, »es ist mir genehm, und Du wirst meinem Vater mittheilen, ich habe voll Eifer eingewilligt.«


  »Gut!« sagte Pitou »es scheint, das ist ein Ort, wo Du Dich belustigst.«


  »Es ist ein Ort, wo ich nur ein einziges Mal gewesen bin, wohin aber zurückkehren zu dürfen ich mich glücklich fühle.«


  »Dann brauchst Du nur den Abbé Béradier davon in Kenntniß zu setzen, daß Du ausgehen willst,« sprach Pitou, »wir haben einen Fiacre vor der Thüre, und ich nehme Dich mit.«


  »Um keine Zelt zu verlieren,« erwiederte der junge Mensch, bringe selbst dem Abbé dieses Wörtchen von meinem Vater; ich mache ein wenig Toilette und folge Dir in den Hof nach.«


  Pitou trug sein Wörtchen zum Studiendirector, nahm ein Excat und ging in den Hof hinab.


  Die Zusammenkunft mit dem Abbé Béradier hatte eine gewisse Befriedigung der Eitelkeit bei Pitou zur Folge gehabt; er hatte sich als den armen Bauernknaben zu erkennen gegeben, der mit einem Helme auf dem Kopfe, mit einem Säbel bewaffnet und ein wenig der Hose beraubt vor einem Jahre, gerade am Tage der Einnahme der Bastille, in der Anstalt zugleich durch die Waffen, die er besaß, und durch die Kleidung, die ihm fehlte, Aufruhr erregt hatte. Heute erschien er mit dem dreieckigen Hute, mit dem blauen Rocke, mit dem weißen Revers, mit der kurzen Hose und mit den Epauletten des Kapitäns auf der Schulter; heute erschien er mit jenem Selbstvertrauen, welches die Achtung verleiht, mit der man von seinen Mitbürgern umgeben wird; heute erschien er als Abgeordneter bei der Föderation; erhalte also ein Recht auf alle Arten von Rücksichten.


  Beinahe zu gleicher Zeit, als Pitou die Treppe des Studiendirectors hinabstieg, ging Sebastian, der ein besonderes Zimmer hatte, die Treppe von seiner Wohnung hinab.


  Sebastian war kein Kind mehr; er war ein reizender junger Mensch von sechzehn bis siebenzehn Jahren, dessen Gesicht schöne kastanienbraune Haare umrahmten, dessen blaue Augen die ersten jugendlichen Flammen, golden wie die Sonne des entstehenden Tages, schleuderten.


  »Hier bin ich,« sagte er heiter zu Pitou, »laß uns gehen.«


  Pitou schaute ihn mit einer so großen Freude gemischt mit einem so großen Erstaunen an, daß Sebastian genöthigt war, seine Einladung zu wiederholen.


  Nach dieser Wiederholung folgte Pitou dem jungen Manne.


  Als sie zum Gitter kamen, sagte Pitou zu Sebastian:


  »Ah! ich weiß nicht, wohin wir gehen, an Dir ist es also, die Adresse zu geben.«


  »Sei ruhig,« erwiderte Sebastian.


  Und er wandte sich an den Kutscher und rief ihm zu: »Rue Coq-Héron Nro. 9. beim ersten Thorwege, wenn man durch die Rue Coquillière hereinkommt.«


  Diese Adresse sagte Pitou durchaus nichts. Pitou stieg auch hinter Sebastian in den Wagen, ohne irgend eine Bemerkung zu machen.


  »Aber, mein lieber Pitou,« sagte Sebastian, »wenn die Person, zu der ich gehe, zu Hause ist, so werde ich eine Stunde und vielleicht mehr bei ihr bleiben.«


  »Sei hierüber unbesorgt,« versetzte Pitou, indem er seinen großen Mund öffnete, um lustig zu lachen, »es ist für den Fall vorhergesehen. He! Kutscher! halt!«


  Man fuhr in der That an einem Bäcker vorbei; der Kutscher hielt an, Pitou stieg aus, kaufte sich einen zweipfündigen Laib Brod und setzte sich wieder in den Fiacre.


  Ein wenig weiter hielt der Kutscher abermals an.


  Das war vor einer Schenke.


  Pitou stieg aus, kaufte eine Flasche Wein und nahm wieder seinen Platz neben Sebastian.


  Endlich hielt der Kutscher zum dritten Male an; das war vor einem Speckhändler.


  Pitou stieg aus und kaufte einen Vierling Schweinskäse.


  »Nun, vorwärts,« sagte er, »fahren Sie, ohne anzuhalten, nach der Rue Coq-Héron, ich habe Alles, was ich brauche.«


  »Gut,« sprach Sebastian, »ich begreife nun, was Du thun willst, und ich bin ganz ruhig.«


  Der Wagen rollte bis zur Rue Coq-Héron und hielt erst bei Nro. 9 an.


  Je näher er dem Hause kam, desto mehr schien Sebastian von einer fieberhaften Aufregung ergriffen zu sein. Er stand im Wagen, beugte den Kopf zum Schlage hinaus und rief dem Kutscher zu, ohne daß diese Aufforderung, wir müssen es zur Ehre des Kutschers und seiner zwei Rosse sagen, den Fiacre ein wenig rascher fahren machte:


  »Vorwärts, Kutscher, fahren Sie doch! vorwärts!«


  Da indessen jedes Ding sein Ziel erreichen muß, der Bach den Fluß, der Fluß den Strom, der Strom das Meer, so erreichte der Fiacre die Rue Coq-Héron und hielt, wie gesagt, vor Nro. 9 an.


  Sogleich, ohne die Hilfe des Kutschers abzuwarten, öffnete Sebastian den Kutschenschlag, umarmte Pitou zum letzten Male, sprang zu Boden, klingelte lebhaft an der Thüre, fragte, als sie geöffnet wurde, den Concierge nach der Frau Gräfin von Charny, und eilte, ehe er ihm geantwortet hatte, nach dem Pavillon.


  Der Concierge, der einen reizenden, wohlgekleideten jungen Menschen sah, versuchte es nicht einmal, ihn aufzuhalten, und da die Gräfin zu Hause war, beschränkte er sich darauf, daß er die Thüre wieder schloß, nachdem er sich versichert hatte, Niemand folge dem jungen Menschen und wünsche mit ihm einzutreten.


  Nach Verlauf von fünf Minuten, während Pitou mit seinem Messer den Schweinskäse anschnitt, zwischen seinen Knieen die entpfropfte Flasche hielt und mit kräftigen Zähnen in das zarte Brod mit der krachenden Kruste biß, öffnete sich der Schlag des Fiacre, und der Concierge, mit seiner Mütze in der Hand, richtete an Pitou folgende Worte, die dieser sich zweimal wiederholen ließ:


  »Die Frau Gräfin von Charny bittet den Herrn Kapitän Pitou, ihr die Ehre zu erweisen, bei ihr einzutreten, statt Herrn Sebastian im Fiacre zu erwarten.«


  Pitou ließ sich, wie gesagt, diese Worte zweimal wiederholen; da aber beim zweiten Male keine Täuschung mehr möglich war, so sah er sich genöthigt, mit einem Seufzer seinen Mundvoll zu verschlucken, dem Papiere, in das er gewickelt war, den Theil vom Schweinskäse, welchen er schon vom Ganzen getrennt hatte, zurückzugeben und seine Flasche fest in die Ecke des Fiacre zu stützen, damit der Wein nicht herauslaufe.


  Dann folgte er ganz betäubt von dem Abenteuer dem Concierge. Doch bald verdoppelte sich seine Verwirrung, als er sah, daß er im Vorzimmer von einer schönen Dame erwartet wurde, welche, während sie Sebastian an ihre Brust drückte, ihm, Pitou, die Hand reichte und zu ihm sagte:


  »Herr Pitou, Sie haben mir, indem Sie mir Sebastian brachten, eine so große und unerwartete Freude gemacht, daß ich Ihnen selbst danken wollte.«


  Pitou schaute, Pitou stammelte, Pitou ließ aber die Hand der schönen Dame gegen ihn ausgestreckt.


  »Nimm diese Hand und küsse sie, Pitou,« sagte Sebastian, »meine Mutter erlaubt es.«


  »Deine Mutter!« rief Pitou.


  Sebastian nickte bejahend mit dem Kopfe.


  »Ja, seine Mutter,« sprach Andrée mit einem vor Freude strahlenden Blicke; »seine Mutter, der Sie ihn nach einer Abwesenheit von neun Monaten zurückgebracht haben; seine Mutter, die ihn nur ein einziges Mal gesehen, und die, in der Hoffnung, Sie werden ihr ihn abermals bringen, kein Geheimniß für Sie haben will, obgleich dieses Geheimniß ihr Untergang sein müßte, wenn es bekannt würde.«


  So oft man sich an das Herz und die Redlichkeit von Pitou wandte, durfte man sicher sein, daß der arme Junge auf der Stelle jede Befangenheit und jedes Stocken verlor.


  »Oh! Madame!« rief er, während er die Hand, die ihn die Gräfin reichte, ergriff und sie küßte, »seien Sie unbesorgt, Ihr Geheimniß ist hier.«


  Und er richtete sich hoch auf und legte mit einer gewissen Würde seine Hand aus sein Herz.


  »Herr Pitou,« fuhr die Gräfin fort, »mein Sohn sagt mir, Sie haben nicht gefrühstückt; treten Sie in das Speisezimmer ein, und während ich mit Sebastian plaudere, (nicht wahr, Sie bewilligen dieses Glück einer Mutter?) wird man Sie bedienen, und Sie werden die verlorene Zeit wieder einbringen.«


  Und sie grüßte Pitou mit einem von den Blicken, die sie nie für die reichsten Herren des Hofes von Ludwig XV. oder des Hofes von Ludwig XVI. gehabt hatte, zog Sebastian durch den Salon bis in ihr Schlafzimmer fort und ließ Pitou, der abermals sehr betäubt war, im Speisezimmer auf die Wirkung des Versprechens, das man ihm gegeben, warten.


  Nach einigen Augenblicken ging dieses Versprechen in Erfüllung. Zwei Cotelettes, ein kaltes Huhn und ein Topf mit eingemachten Früchten waren auf dem Tische aufgestellt, bei einer Flasche Bordeauxwein, einem Stängelglase von venetianischem Krystall und einem Haufen Teller von chinesischem Porzellan.


  Trotz der Eleganz des Service wagen wir es nicht, zu behaupten, daß sich Pitou nicht nach seinem zweipfündigen Brodlaibe, seinem Schweinskäse und seiner Flasche Wein mit dem grünen Siegel zurücksehnte.


  Als er sein Huhn in Angriff nahm, nachdem er seine zwei Cotelettes verzehrt hatte, öffnete sich das Speisezimmer, und es erschien ein junger Cavalier, der dieses Zimmer durchschreiten wollte, um sich in den Salon zu begeben.


  Pitou schlug die Augen auf, der junge Cavalier senkte die Augen; Beide erkannten sich gleichzeitig und gaben gleichzeitig den doppelten Ruf der Erkennung von sich:


  »Der Herr Vicomte von Charny! Ange Pitou!«


  Pitou stand auf, sein Herz schlug heftig: der Anblick des jungen Mannes erinnerte ihn an die schmerzlichsten Gemüthsbewegungen, die er je erlitten hatte.


  Was Isidor betrifft, so erinnerte ihn der Anblick von Pitou durchaus an nichts, als an die Verbindlichkeiten, welche Catherine, wie sie ihm gesagt, gegen den braven Jungen hatte.


  Er wußte ganz und gar nichts und hatte nicht einmal eine Vermuthung von der tiefen Liebe von Pitou für Catherine, eine Liebe, aus welcher Pitou seine Ergebenheit zu schöpfen die Kraft gehabt hatte. Er ging daher gerade auf Pitou zu, in welchem er aus Gewohnheit den Bauern von Haramont, den Sammler der Wolfsheide, den Knecht im Pachthofe von Billot sah.


  »Ah! Sie sind es, Herr Pitou,« sagte er; »ich bin entzückt, Sie zu treffen, um Ihnen meinen innigen Dank für die Dienste auszusprechen, die Sie uns geleistet haben.«


  »Herr Vicomte,« erwiderte Pitou mit ziemlich fester Stimme, obschon er seinen ganzen Körper beben fühlte, »diese Dienste habe ich in Absicht auf Mademoiselle Catherine, und auf sie allein geleistet.«


  »Ja, bis zu dem Augenblick, wo Sie erfuhren, daß ich sie liebte; seit diesem Augenblick muß ich meinen Theil an Ihren Diensten erkennen, und da Sie sowohl um meine Briefe in Empfang zu nehmen, als um das Häuschen am Clouis-Stein zu bauen, Ausgaben gehabt haken müssen ...«


  Hier legte Isidor die Hand an seine Tasche, als wollte er durch eine Demonstration das Gewissen von Pitou befragen.


  Doch dieser hielt ihn zurück und sprach mit jener Würde, die man zuweilen bei ihm zu finden erstaunt war:


  »Mein Herr, ich leiste Dienste, wenn ich kann, doch ich lasse sie mir nicht bezahlen; überdies wiederhole ich Ihnen, ich habe diese Dienste Mademoiselle Catherine geleistet. Mademoiselle Catherine ist meine Freundin; glaubt sie mir etwas schuldig zu sein, so wird sie diese Schuld mit mir abmachen; Sie aber, mein Herr, sind mir nichts schuldig, denn ich habe Alles für Mademoiselle Catherine und nichts für Sie gethan; Sie haben mir also nichts zu bieten.«


  Diese Worte, und besonders der Ton, mit dem sie gesprochen wurden, fielen Isidor auf; vielleicht bemerkte er jetzt erst, daß derjenige, welcher sie sprach, eine Uniform anhatte und Kapitänsepauletten trug.


  »Doch, Herr Pitou,« versetzte Isidor, indem er leicht den Kopf neigte, »ich bin Ihnen Etwas schuldig und habe Ihnen Etwas zu bieten. Ich bin Ihnen meinen Dank schuldig und habe Ihnen meine Hand zu bieten; ich hoffe, Sie werden mir das Vergnügen machen, den einen anzunehmen, und die Ehre erweisen, die andere zu berühren.«


  Es lag eine solche Großartigkeit der Manier in der Antwort von Isidor und in der Geberde, die sie begleitete, daß Pitou besiegt die Hand ausstreckte und mit dem Ende der Finger die Finger von Isidor berührte.


  In diesem Augenblick erschien die Gräfin von Charny aus der Schwelle der Thüre des Salon.


  »Herr Vicomte,« sagte sie, »Sie haben nach mir verlangt, hier bin ich.«


  Isidor grüßte Pitou und begab sich der Einladung der Gräfin entsprechend in den Salon.


  Nur, da er die Thüre des Salon zumachen wollte, ohne Zweifel, um mit der Gräfin allein zu sein, hielt Andrée diese Thüre zurück, welche hierdurch ein wenig geöffnet blieb.


  Es war sichtbar die Absicht der Gräfin, daß es so sein solle.


  Pitou konnte also hören, was im Salon gesprochen wurde.


  Er bemerkte, daß die mit der seinigen parallele Thüre des Salon, welche die des Schlafzimmers, auch offen war, so daß, obgleich er unsichtbar blieb, Sebastian hören könnte, was zwischen der Gräfin und dem Vicomte gesprochen würde, wie er es selbst zu hören vermochte.


  »Sie haben mich bitten lassen?« sagte die Gräfin zu ihrem Schwager. »Darf ich wissen, was mir das Glück Ihres Besuches verschafft?«


  »Madame, ich habe gestern Briefe von Olivier erhalten; wie er es in den anderen Briefen, die ich von ihm empfangen, gethan hat, beauftragt er mich, Ihnen sein Andenken zu Füßen zu legen; er weiß noch nicht die Zeit seiner Rückkehr und wäre glücklich, wie er mir schreibt, wenn er Nachricht von Ihnen erhielte. Wollen Sie mir nun einige Zeilen an ihn übergeben oder mich einfach mit Ihren Grüßen beauftragen?«


  »Mein Herr,« erwiderte die Gräfin, »ich habe bis heute den Brief, den mir Herr von Charny bei seiner Abreise geschrieben, noch nicht erwiedern können, doch ich werde gern Ihre Vermittelung benützen, um ihn der Pflichtgefühle einer unterwürfigen und ehrerbietigen Frau zu versichern. Morgen also, wenn Sie die Güte haben wollen, einen Brief für Herrn von Charny in Anfang zu nehmen, werde ich denselben bereit halten.«


  »Schreiben Sie immerhin den Brief, Madame, nur, statt ihn morgen abzuholen, werde ich ihn in fünf bis sechs Tagen abholen; ich habe eine durchaus nothwendige Reise zu machen und weiß nicht genau, wie lange sie dauern wird; doch unmittelbar nach meiner Rückkehr werde ich Ihnen meine Hochachtung bezeigen und Ihre Aufträge entgegennehmen.«


  Hiernach grüßte Isidor die Gräfin, welche seinen Gruß erwiderte und ihm ohne Zweifel einen andern Ausgang bezeichnete, denn um sich zu entfernen, durchschritt er nicht das Speisezimmer, wo Pitou, nachdem er das Huhu verzehrt, wie er zuvor die zwei Cotelettes verzehrt hätte, den Topf mit eingemachten Früchten in Angriff zu nehmen begann.


  Der Topf mit eingemachten Früchten war längst geleert und sauber, wie das Glas, aus welchem Pitou die letzten Tropfen seiner Flasche Bordeauxwein getrunken, als die Gräfin Sebastian zurückbrachte.


  Es wäre schwierig gewesen, das strenge Fräulein von Tavernen oder die ernste Gräfin Charny in der jungen Mutter mit den vor Freude glänzenden Augen, mit den von einem unaussprechlichen Lächeln erleuchteten Munde zu erkennen, welche, aus ihren Sohn gestützt, wiedererschien; ihre bleichen Wangen hatten, unter Thränen von einer unbekannten Süßigkeit und zum ersten Male vergossen, eine rosenfarbige Tinte angenommen, welche Andrée selbst in Erstaunen setzte, Andrée, die die mütterliche Liebe, das heißt die Hälfte der Existenz der Frau, während dieser mit ihrem Kinde zugebrachten zwei Stunden in sich selbst zurückkehren gemacht hatte.


  Sie bedeckte noch einmal mit Küssen das Gesicht von Sebastian; dann übergab sie ihn Pitou, indem sie die rauhe Hand des braven Jungen in ihren Händen drückte, welche von erhitztem und erweichtem Marmor zu sein schienen.


  Sebastian seinerseits umarmte Andrée mit der Gluth, die ihm bei Allem, was er that, eigenthümlich war, und die allein in Beziehung auf seine Mutter für einen Augenblick jener unvorsichtige Ausruf hatte erkalten können, den Andrée, als sie mit ihm von Gilbert sprach, nicht zurückzuhalten im Stande gewesen war.


  Doch während seiner Einsamkeit im College Saint- Louis, während seiner Spaziergänge in dem abgesonderten Garten war das sanfte, mütterliche Phantom wiedererschienen, und die Liebe war allmälig in das Herz des Knaben zurückgekehrt, so daß, als zu Sebastian der Brief von Gilbert kam, der ihm erlaubte, unter der Führung von Pitou ein paar Stunden bei seiner Mutter zuzubringen, dieser Brief die geheimsten und theuersten Wünsche des Kindes erfüllte.


  Ein Zartgefühl von Gilbert hatte diese Zusammenkunft verzögert; er begriff, daß er, wenn er selbst Sebastian zu Andrée führte, ihr durch seine Gegenwart die Hälfte des Glückes, ihren Sohn zu sehen, benahm, und ließ er ihn durch einen Andern als Pitou, dieses gute Herz, diese naive Seele, dahin fuhren, so gefährdete er ein Geheimniß, das nicht das seinige war.


  Pitou nahm Abschied von der Gräfin von Charny, ohne eine Frage zu machen, ohne einen Blick der Neugierde aus das zu werfen, was ihn umgab, und Sebastian fortziehend, welcher halb zurückgewendet Küsse mit seiner Mutter wechsele, erreichte er den Fiacre, wo er sein Brod, seinen in Papier gewickelten Schweinskäse und seine in der Ecke stehende Flasche Wein wiederfand.


  Ebenso wenig hierbei als bei seiner Reise von Villers-Coterets war Etwas, was Pitou betrüben konnte.


  Schon an demselben Abend arbeitete Pitou aus dem Marsfelde; er kehrte am anderen Tage und die folgende, Tage dahin zurück; er erhielt viele Complimente von Herrn Maillard, der ihn erkannt, und von Herrn von Bailly, dem er sich zu erkennen gegeben. Er traf wieder die Herren Elie und Hullin, Sieger der Bastille, wie er, und sah ohne Neid die Medaille, welche sie am Knopfloche trugen, und auf die er und Billot ebenso viel Recht als irgend Jemand in der Welt hatten. Endlich erschien der große Tag, und er nahm schon am Morgen seinen Platz mit Billot bei der Porte Saint-Denis ein. Er hakte vom Ende von drei verschiedenen Stricken einen Laib Brod, einen Schinken und eine Flasche Wein los. Er gelangte zu der Höhe vom Altar des Vaterlands, wo er eine Farandole, an einer Hand eine Künstlerin der Oper, an der andern eine Bernhardinernonne haltend, tanzte. Beim Einzuge des Königs nahm er wieder seinen Rang ein, und er hatte die Befriedigung, sich durch Lafayette repräsentirt zu sehen, was eine große Ehre für ihn, Pitou, war; dann, als die Schwüre geleistet, als die Kanonenschüsse gefeuert, als die Fanfaren in die Lüfte geschlendert waren, als Lafayette mit seinem Schimmel durch die Reihen seiner theuren Kameraden ritt, ward ihm die Freude zu Theil, daß er von ihm erkannt wurde, — und einen von den dreißig- bis vierzigtausend Händedrücken bekam, die der General an diesem Tage austheilte; wonach er das Marsfeld mit Billot verließ und da und dort stehen blieb, um den Spielen zuzuschauen, die Beleuchtungen und die Kunstfeuerwerke der Champs-Elysées zu betrachten; hierauf folgte er den Boulevards, und um nichts von den Belustigungen dieses großen Tages zu verlieren, ging er, statt sich zu Bette zu legen, wie es jeder Andere nach einer solchen Anstrengung gethan hätte, ging, sagen wir, Pitou, der nicht wußte, was müde sein heißt, nach der Bastille, wo er in einer Ecke des Thurmes einen unbesetzten Tisch fand, aus welchen er erwähnter Maßen zwei Pfund Brod, zwei Flaschen Wein und eine Fleischwurst bringen ließ.


  Für einen Menschen, der nicht wußte, daß Frau von Charny eine Abwesenheit von sieben bis acht Tagen ankündigend, Isidor in Villers-Coterets diese sieben bis acht Tage zubringen wollte; für einen Menschen, der nicht wußte, daß sechs Tage vorher Catherine einen Knaben geboren, daß sie das kleine Haus beim Clouis-Steine in der Nacht verlassen, daß sie am Morgen in Paris mit Isidor angekommen, und da sie ihn und Billot bei der Porte-Saint Martin erblickt, einen Schrei ausgestoßen und sich in den Wagen zurückgeworfen hatte, war nichts sehr Trauriges, im Gegentheil, in dieser Arbeit auf dem Marsfelde, in diesem Zusammentreffen mit Herrn Maillard, Herrn Bailly, Herrn Elie und Herrn Hullin, in dieser zwischen einer Künstlerin der Oper und einer Bernhardinernonne getanzten Farandole, in diesem Wiedererkennen von Lafayette, in diesem Händedruck, den er von ihm zu empfangen die Ehre gehabt, in diesen Beleuchtungen endlich, in diesen Kunstfeuerwerken, in dieser nachgemachten Bastille und dem mit einem Laib Brod, einer Wurst und zwei Flaschen Wein belasteten Tische.


  Die einzige Sache, welche Pitou hätte traurig machen können, war also die Traurigkeit von Billot.


  


  LXXI.

 Das Rendez-vous.


  Pitou beschloß, wie man am Anfang des vorhergehenden Kapitels gesehen, ebenso sehr um sich selbst in Heiterkeit zu erhalten, als um die Traurigkeit von Billot zu zerstreuen, Pitou beschloß, sagen wir, den Pächter anzureden.


  »Sprechen Sie, Vater Billot,« begann er nach einem kurzen Stillschweigen, unter welchem er einen Vorrath von Worten gesammelt zu haben schien, wie ein Tirailleur, ehe er das Feuer eröffnet, sich mit einem Vorrathe von Patronen versieht, »wer Teufels hätte gerade vor einem Jahre und zwei Tagen vermuthen können, als Mademoiselle Catherine mir einen Louis d'or gab und die Stricke, die meine Hände fesselten, mit diesem Messer ... sehen Sie hier ... durchschnitt, wer hätte vermuthen können, es werden in einem Jahre und zwei Tagen so viele Ereignisse vorfallen?«


  »Niemand,« antwortete Billot, ohne daß Pitou bemerkte, welchen furchtbaren Blick das Auge des Pächters schlenderte, als er, Pitou, den Namen von Catherine aussprach.


  Pitou wartete, um zu sehen, ob Billot nicht ein paar Worte dem einzigen Worte, das er auf einen langen Satz, der dem Redner ziemlich gut gedreht zu sein schien, erwiedert hatte, beifügen würde.


  Als er aber wahrnahm, daß Billot schwieg, lud Pitou, wie jener Tirailleur, von dem wir so eben gesprochen, sein Gewehr wieder und fuhr, zum zweiten Male feuernd, fort:


  »Sprechen Sie doch, Vater Billot, wer hätte uns gesagt, als Sie mir auf der Ebene von Ermenonville nachliefen; als Sie Cadet und mich beinahe zu Tode gejagt hätten; als Sie mich einholten, als Sie sich nannten, als Sie mich hinter Ihnen aufsitzen ließen; als Sie in Dammartin das Pferd wechselten, um schneller in Paris zu sein; als wir nach Paris kamen, um die Barrièren brennen zu sehen; als wir im Faubourg de la Villette von den Kaiserlichen herumgestoßen wurden; als wir eine Procession trafen, welche schrie: »»Es lebe Herr Necker!«« und: »»Es lebe der Herzog von Orleans!«« als Sie die Ehre hatten, einen von den Stäben der Bahre zu tragen, aus welcher die Büsten dieser zwei großen Männer standen, während ich Margot das Leben zu retten versuchte; als Royal-Allemand aus der Place Vendome nach uns feuerte und Ihnen die Büste von Herrn Necker auf den Kopf fiel; als wir durch die Rue Saint-Honoré flohen und: »»Zu den Waffen! man ermordet unsere Brüder!«« riefen, — wer hätte uns da gesagt, wir werden die Bastille nehmen?«


  »Niemand,« antwortete der Pächter ebenso lakonisch als das erste Mal.


  »Teufel!« sagte Pitou beiseit, nachdem er einen Augenblick gewartet hatte, »es scheint, das ist ein gefaßter Entschluß ... Auf! feuern wir zum dritten Mal.«


  Dann sprach er laut:


  »Sagen Sie, Vater Billot, wer hätte geglaubt, als wir die Bastille genommen, nach einem Jahre auf den Tag nach dieser Einnahme werde ich Kapitän, werden Sie Föderirter sein, und wir werden Beide, ich besonders, in einer Bastille von Blätterwerk, welche gerade an dem Orte gepflanzt ist, wo die andere gebaut war, zu Nacht speisen?«


  »Niemand,« wiederholte Billot mit einer noch düsterer Miene als die zwei ersten Male, Pitou sah ein, daß es nicht möglich war, den Pächter zum Sprechen zu bringen; doch er tröstete sich mit dem Gedanken, er habe sich keines Wegs des Rechtes allein zu sprechen, entäußert.


  Er fuhr also fort, indem er Billot das Recht ließ, zu antworten, sobald es ihm Vergnügen machen würde:


  »Wenn ich bedenke, daß es gerade ein Jahr ist, daß wir in das Stadthaus eingetreten sind, daß Sie Herrn von Flesselles (Armer Herr von Flesselles, wo ist er? wo ist die Bastille?) daß Sie Herrn von Flesselles am Kragen genommen haben, daß Sie ihn zwangen, das Pulver zu geben, während ich an der Thüre Wache hielt, und außer dem Pulver ein Billet an Herrn de Launay; daß wir, nachdem das Pulver ausgetheilt war, Herrn Marat, der zu den Invaliden ging, verließen, um unsererseits nach der Bastille zu gehen; daß wir bei der Bastille Herrn Gonchon, den Mirabeau des Volks, wie Sie ihn nannten, fanden ., . Wissen Sie, was aus Herrn Gonchon geworden ist, Vater Billot? Nun! wissen Sie, was aus ihm geworden ist?«


  Billot beschränkte sich dies Mal darauf, daß er verneinend den Kopf schüttelte.


  »Sie wissen es nicht?« fuhr Pitou fort; »ich auch nicht. Vielleicht das, was aus der Bastille geworden, was aus Herrn von Flesselles geworden ist, was aus uns Allen werden wird,« fügte Pitou philosophisch bei, »pulvis es et in pulverem revertis. Wenn ich bedenke, daß Sie durch das Thor, das dort war und nicht mehr da ist, eingetreten sind, nachdem Sie durch Herrn Maillard die treffliche Note über die Cassette hatten schreiben lassen, diese Note, welche ich dem Volke vorlesen sollte, wenn Sie nicht mehr erscheinen würden; wenn ich bedenke, daß Sie dort, wo jene Eisen, jene Ketten in dem großen Loche liegen, das einem Grabe gleicht, Herrn de Launay trafen! Der arme Mann! ich sehe ihn noch mit seinem leinblüthfarbenen Rocke, seinem dreieckigen Hute, seinem rothen Bande und seinem Degenstocke; auch Einer, der Herrn von Flesselles nachgefolgt ist! Wenn ich bedenke, daß dieser Herr de Launay Ihnen die Bastille vom Grunde auf bis zur Firste gezeigt hat, daß er Sie dieselbe hat studiren, messen lassen ... Mauern von dreißig Fuß Dicke an ihrer Base und von fünfzehn Fuß an ihrem Gipfel! daß Sie mit ihm auf die Thürme gestiegen sind, und daß Sie ihm sogar gedroht haben, sich mit ihm, wenn er nicht vernünftig wäre, von den Thürmen hinabzustürzen; wenn ich bedenke, daß er Ihnen beim Hinabsteigen die Kanone gezeigt hat, welche mich zehn Minuten später dahin, wo dieser arme Herr von Flesselles ist, wo auch der arme Herr de Launay sein mag, geschickt haben würde, hätte ich nicht eine Ecke gefunden, um mich dahinter zu verbergen; wenn ich endlich bedenke, daß Sie, nachdem Sie Alles dies gesehen hatten, sagten, als ob es sich vom Erklettern eines Heubodens, eines Taubenschlags oder einer Windmühle handelte ... »»Freunde, nehmen wir die Bastille!«« und daß wir sie genommen haben, diese berüchtigte Bastille, dergestalt genommen, daß wir heute an dem Orte wo sie war, sitzen, Wurst essen und Burgunder trinken, gerade an der Stelle des Thurmes, den man dritte Bertaudière nannte, und wo sich der Herr Doctor Gilbert fand! Wie seltsam! Und wenn ich an all diesen Lärmen, an all dieses Geschrei, an alle diese Geräusche denke!... Ach!« unterbrach sich Pitou, »was die Geräusche betrifft, was bedeutet dieses? Sagen Sie doch, Vater Billot, es geht Etwas vor, oder es kommt Einer herbei; alle Welt läuft, alle Welt steht auf; lassen Sie uns doch sehen wie alle Welt; kommen Sie, Vater Billot.«


  Pitou hob Billot auf, indem er seine Hand unter dem Arme des Pächters durchschlang, und Beide gingen, Pitou mit Neugierde, Billot mit Gleichgültigkeit, nach der Seite, woher der Lärm kam.


  Dieser Lärm ward verursacht von einem Manne, der das seltene Vorrecht hatte, überall, wo er erschien, Aufsehen zu erregen.


  Unter dem Getöse hörte man den Ruf! »Es lebe Mirabeau!« ausgestoßen von der kräftigen Brust der Männer, welche zuletzt die Meinung, die sie einmal über die Menschen angenommen, wechseln.


  Es war in der That Mirabeau, der mit einer Frau am Arme herbeikam, um die Bastille zu besuchen, und da er erkannt worden, diesen ganzen Lärmen veranlaßte.


  Die Frau war verschleiert.


  Ein Anderer wäre über all diesem Tumult, den er nach sich zog, erschrocken gewesen, besonders erschrocken, hätte er unter dieser großen Stimme, die ihn verherrlichte, einige Schreie dumpfer Drohung gehört, —von jenen Schreien, welche dem Wagen des römischen Triumphators folgten und ihm sagten: »Cäsar, vergiß nicht, daß Du sterblich bist!«


  Doch er, der Mann der Gewitter, dem es, wie dem Sturmvogel, nur unter Donner und Blitz wohl zu sein schien, durchschritt diesen ganzen Tumult mit lächelndem Gesichte, mit ruhigem Auge und gebieterischer Geberde, an seinem Arme die unbekannte Frau haltend, welche beim Hauche seiner entsetzlichen Popularität bebte.


  Ohne Zweifel hatte die Unvorsichtige, wie Semele, Jupiter sehen wollen, und nun war der Blitz nahe daran, sie zu verzehren.


  »Ah! Herr von Mirabeau!« sagte Pitou; »sieh da, das ist Herr von Mirabeau, der Mirabeau der Adeligen? Erinnern Sie sich, Vater Billot, daß wir ungefähr hier Herrn Gonchon, den Mirabeau des Volks, gesehen haben, und daß ich Ihnen gesagt habe: »»Ich weiß nicht, wie der Mirabeau der Adeligen ist, den des Volks finde ich aber ziemlich häßlich.«« Wissen Sie nun, daß ich heute, nachdem ich sie Beide gesehen habe, den Einen ebenso häßlich als den Andern finde; doch das soll uns nicht abhalten, lassen Sie uns dem großen Manne unsere Huldigung darbringen!«


  Hiernach stieg Pitou auf einen Stuhl und vom Stuhle aus einen Tisch, steckte seinen dreieckigen Hut an das Ende seines Degens und rief:


  »Es lebe Heu von Mirabeau!«


  Billot entschlüpfte kein Zeichen den Sympathie oder der Antipathie; er kreuzte einfach seine beiden Arme aus seiner breiten Brust und murmelte mit düsterem Tone:


  »Man sagt, er verrathe das Volk.«


  »Bah!« versetzte Pitou, »man hat dies von allen großen Männern des Alterthums, von Aristides bis Cicero, gesagt.«


  Und mit einer noch volleren, noch mächtiger schallenden Stimme rief er: »Es lebe Mirabeau!« während der berühmte Redner diesen Wirbel von Menschen und Geschrei nach sich ziehend verschwand.


  »Gleichviel,« sagte Pitou, indem er vom Tische herabsprang, »es ist mir lieb, daß ich Herrn von Mirabeau gesehen habe ... Leeren wir unsere zweite Flasche und verzehren wir vollends unsere Wurst, Vater Billot.«


  Und er führte den Pächter zum Tische zurück, wo in der That die Ueberreste des von Pitou beinahe allein verzehrten Mahles ihrer harrten, als sie wahrnahmen, daß man einen dritten Stuhl an ihren Tisch gerückt hatte, und daß ein Mann, der sie zu erwarten schien, auf diesem Stuhle saß.


  Pitou schaute Billot an, der den Unbekannten anschaute.


  Allerdings war der Tag ein Tag der Verbrüderung und gestattete folglich eine gewisse Vertraulichkeit; doch in den Augen von Pitou, der seine zweite Flasche noch nicht getrunken und seine Wurst nicht ganz verspeist hatte, war dies eine Vertraulichkeit, welche beinahe ebenso groß als die des unbekannten Spielers beim Chevalier von Grammont.


  Und derjenige, welchen Hamilton den kleinen Kürbis nennt, bat noch den Chevalier von Grammont wegen seiner großen Vertraulichkeit um Verzeihung, während der Unbekannte weder Billot, noch Pitou über irgend etwas um Verzeihung bat und im Gegentheil Beide mit einer gewissen spöttischen Miene, die ihm eigenthümlich zu sein schien, anschaute.


  Wahrscheinlich war Billot nicht in der Laune, diesen Blick ohne Erklärung zu ertragen, denn er rückte rasch auf den Unbekannten zu; doch ehe der Pächter den Mund geöffnet oder eine Geberde gewagt hatte, machte der Unbekannte ein Freimaurerzeichen, das Billot erwiderte.


  Diese zwei Männer kannten sich allerdings nicht, doch sie waren Brüder.


  Ueberdies trug der Unbekannte wie Billot die Kleidung eines Föderirten; nur bemerkte der Pächter an einem gewissen Unterschiede im Costume, daß derjenige, welcher es trug, am Tage selbst zu der kleinen Gruppe von Fremden gehört haben mußte, welche Anacharsis Cloots folgte und bei dem Feste die Deputation des Menschengeschlechtes vorstellte.


  Nachdem dieses Zeichen vom Unbekannten gemacht und von Billot erwiedert war, nahmen Billot und Pitou wieder ihren Platz ein.


  Billot neigte sogar den Kopf in Form eines Grußes, während Pitou freundlich lächelte.


  Da indessen Beide den Unbekannten mit dem Blicke zu befragen schienen, so war er es, der das Wort nahm.


  »Ihr kennt mich nicht, Brüder,« sagte er, »doch ich kenne Euch.«


  Billot schaute den Fremden fest an und Pitou, der offenherziger, rief:


  »Bah! wahrhaftig, Sie kennen uns?«


  »Ich kenne Dich, Kapitän Pitou,« sprach der Fremde; »ich kenne Dich, Pächter Billot.«


  138 »So ist es,« sagte Pitou.


  »Warum diese düstere Miene, Billot?« fragte der Fremde. »Etwa weil man Dir, dem Sieger der Bastille, in die Du zuerst eingedrungen bist, die Medaille vom 14. Juli an das Knopfloch zu hängen und Dir heute die Ehren zu bezeigen vergessen hat, mit welchen die Herren Maillard, Elie und Hullin überhäuft worden sind?«


  Billot lächelte mit einer Miene der Verachtung und sprach:


  »Wenn Du mich kennst, Bruder, so mußt Du wissen, daß eine solche Erbärmlichkeit ein Herz wie das meinige nicht zu betrüben vermöchte.«


  »Wäre es also, weil Du es, in der Großmuth Deiner Seele, vergebens versucht hast, Dich der Ermordung von de Launay, Foulon und Berthier zu widersetzen?«


  »Ich habe gethan, was ich nach Maßgabe meiner Kräfte thun konnte, um es zu verhindern, daß diese Verbrechen begangen würden,« sagte Billot. »Mehr als einmal habe ich in meinen Träumen diejenigen gesehen, welche die Opfer dieser Verbrechen gewesen sind, und nicht Einer derselben hat die Idee gehabt, mich anzuklagen.«


  »Ist es, weil Du nach dem 5. und 6. October bei der Rückkehr nach Deinem Pachthofe Deine Speicher leer und Deine Güter brach gefunden hast?«


  »Ich bin reich,« erwiderte Billot, »an einer verlorenen Ernte ist mir wenig gelegen!«


  »Also,« fragte der Unbekannte, indem er Billot ins Gesicht schaute, »also weil Deine Tochter Catherine ...?«


  »Stille! versetzte der Pächter, der den Unbekannten beim Arme faßte, »sprechen wir nicht hiervon.«


  »Warum nicht,« sagte der Unbekannte, »wenn ich mit Dir davon spreche, um Dich in Deiner Rache zu unterstützen?«


  »Dann ist es etwas Anderes,« erwiderte Billot, zugleich erbleichend und lächelnd, »sprechen wir davon.«


  Pitou dachte weder mehr an das Essen, noch an das Trinken; er schaute den Unbekannten an, wie er einen Zauderer angeschaut hätte.


  »Und Deine Rache,« sagte der Unbekannte mit einem lächeln, »sprich, wie gedenkst Du dabei zu verfahren? Aus eine ärmliche Art, indem Du einen Menschen zu tödten versuchst, wie Du es hast thun wollen?«


  Billot wurde leichenbleich; Pitou fühlte einen Schauer seinen ganzen Leib durchlaufen.


  »Oder dadurch, daß Du eine ganze Kaste verfolgst?«


  »Dadurch, daß ich eine ganze Kaste verfolge,« erwiderte Billot, »denn das Verbrechen des Einen ist das Verbrechen Aller, und Herr Gilbert, bei dem ich mich beklagt habe, sagte zu mir: »»Armer Billot, was Dir widerfährt, ist schon tausend Vätern widerfahren! Was sollten denn die jungen Adeligen thun, wenn sie nicht die Mädchen aus dem Volke entführten, und die alten, wenn sie nicht das Geld des Königs verzehrten?««


  »Ah! Gilbert hat Dir das gesagt?«


  »Sie kennen ihn?«


  Der Unbekannte lächelte.


  »Ich kenne alle Menschen,« erwiderte er, »wie ich Dich, Billot, den Pächter von Pisseleu, kenne; wie ich Pitou, den Kapitän der Nationalgarde von Haramont, kenne; wie ich den Vicomte Isidor von Charny, den Gutsherrn von Boursonnes, kenne, wie ich Catherine kenne.«


  »Ich habe Dir schon gesagt, Du sollst diesen Namen nicht aussprechen, Bruder.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil es keine Catherine mehr gibt.«


  »Was ist denn aus ihr geworden?«


  »Sie ist todt.«


  »Nein, sie ist nicht todt, Vater Billot,« rief Pitou, »da ...«


  Und ohne Zweifel wollte er beifügen: »da ich weiß, wo sie ist, und da ich sie alle Tage sehe,« als Billot mit einer Stimme, welche keine Entgegnung zuließ, wiederholte:


  »Sie ist todt!«


  Pitou verbeugte sich; er hatte verstanden.


  Catherine, welche vielleicht für die Anderen lebte war für ihren Vater todt.


  »Ah! ah!« rief der Unbekannte, »wäre ich Diogenes, so würde ich meine Laterne auslöschen: ich glaube, ich habe einen Menschen gefunden.«


  Dann stand er auf, bot Billot den Arm und sagte:


  »Bruder, komm, mach einen Gang mit mir, während dieser brave Bursche seine Flasche Wein leert und seine Wurst vollends zu sich nimmt.«


  »Gern,« erwiderte Billot, »denn ich fange an zu begreifen, was Du mir anbietest.«


  Und er nahm den Arm des Unbekannten und sprach zu Pitou.


  »Erwarte mich hier, Pitou, ich komme zurück.«


  »Ah! Vater Billot,« versetzte Pitou, »wenn Sie lange ausbleiben, so werde ich mich langweilen! Ich habe nur noch ein halbes Glas Wein, ein Stückchen Wurst und ein Schnittchen Brod.«


  »Es ist gut, mein wackerer Pitou,« sagte der Unbekannte; »man kennt das Maß Deines Appetits, und man wird Dir hinreichend schicken, daß Du Geduld fassen kannst, während Du uns erwartest.«


  Der Unbekannte und Billot waren in der That kaum an der Ecke von einer der grünen Mauern verschwunden, als eine neue Wurst, ein zweiter Laib Brod und eine dritte Flasche Wein den Tisch von Pitou schmückten.


  Pitou begriff nichts von Allem dem, was vorgegangen; er war zugleich sehr erstaunt und sehr unruhig.


  Doch das Erstaunen und die Unruhe machten, wie die Gemüthsbewegungen im Allgemeinen, Pitou Hunger.


  Pitou fühlte also, dergestalt war er erstaunt und unruhig, ein unwiderstehliches Bedürfniß, dem Proviant, den man ihm geschickt hatte, Ehre anzuthun, und er überließ sich diesem Bedürfniß mit seinem uns bekannten Eifer, als Billot allein zurückkam und schweigsam, obgleich die Stirne aufgeklärt von einem Schimmer, der dem der Freude glich, wieder seinen Platz Pitou gegenüber einnahm.


  »Nun?« fragte dieser den Pächter, »was gibt es Neues, Vater Billot?«


  »Es gibt Neues, daß Du morgen allein abreisen wirst.«


  »Und Sie?« versetzte der Kapitän der Nationalgarde.


  »Ich? ich bleibe.«


  


  LXXII.

 Die Loge der Rue Platrière.


  Wollen unsere Leser, nachdem acht Tage seit den von uns erzählten Ereignissen abgelaufen, einige von den Hauptpersonen unserer Geschichte wiederfinden, Personen, die nicht nur eine Rolle in der Vergangenheit gespielt, sondern auch eine Rolle in der Zukunft zu spielen bestimmt sind, so müssen sie sich mit uns zu jenem Brunnen der Rue Platrière versetzen, wo wir Gilbert als Kind und Gast von Rousseau sein hartes Brod haben ins Wasser tunken sehen. Sind wir einmal hier, so wollen wir einem Manne folgen, der bald vorüberkommen muß, und den wir, nicht mehr an seiner Kleidung als Förderirter, ein Costume, das nach dem Abgange der hunderttausend von Frankreich gesandten Deputirten nicht getragen zu werden vermöchte, ohne aus denjenigen, der es trägt, eine größere Summe von Aufmerksamkeit zu ziehen, als dies unser Mann wünscht, sondern an der einfachen, aber bekannten Tracht eines reichen Pächters aus der Umgegend von Paris erkennen werden.


  Ich brauche dem Leser nun nicht zu sagen, daß dieser Mann kein Anderer ist, als Billot, welcher der Rue Saint-Honoré folgt, längs den Gittern des Palais Royal, dem die Rückkehr des mehr als acht Monate lang nach London verbannt gewesenen Herzogs, von Orleans so eben wieder seinen ganzen nächtlichen Glanz verliehen hat, hingeht, seinen Wegs links durch die Rue de Grenelle nimmt und ohne Zögern in die Rue Platière eintritt.


  Doch gerade vor dem Brunnen angelangt, wo wir ihn erwarten, bleibt er unschlüssig stehen, nicht als ob es ihm an Herz gemangelt hätte, diejenigen, welche ihn kennen, wissen vollkommen, daß der wackere Pächter, wenn er in die Hölle zu gehen beschlossen, ohne zu erbleichen, dahin gehen würde, sondern ohne Zweifel, weil ihm die Merkmale fehlten.


  Und in der That, es ist nicht schwer, zu sehen, besonders für uns, die wir ein Interesse haben, alle seine Schritte zu bespähen, es ist nicht schwer, zu sehen, daß er jede Thüre wie ein Mensch, welcher keinen Irrthum begehen will, studirt und prüfend betrachtet.


  Trotz dieser Prüfung ist er indessen zu ungefähr zwei Dritteln der Straße gelangt, ohne gefunden zu haben, was er sucht. Hier aber ist der Durchgang versperrt durch die Bürger, die um eine Gruppe von Musikanten stille stehen, aus deren Mitte sich die Stimme eines Menschen erhebt, welcher Lieder über die Ereignisse des Tags singt; was indessen wahrscheinlich nicht genügen würde, um eine so große Neugierde zu erregen, waren nicht ein paar Strophen von jedem Liede bestimmt, die anderen durch Epigramme über einzelne Menschen zu verstärken.


  Es ist besonders ein Lied darunter, betitelt die Reitbahn, welches Freudenschreie in der Menge hervorruft. Da die Nationalversammlung ihren Sitz auf dem alten Platze der Manage hat, so haben nicht nur die verschiedenen Farben der Versammlung die Nuancen des Pferdegeschlechts, die Rappen und die Schimmel, die Fuchsen und die Braunen, angenommen, sondern es haben auch Individuen hiernach Namen von Pferden erhalten: Mirabeau heißt Ungestüm; der Graf von Clermont-Tonnerre, Scheu; der Abbé Maury Bäumer; Thouret Donner; Bailly Glücklich.


  Billot bleibt einen Augenblick stehen, um diese Angriffe zu hören, welche mehr saftig, als witzig; dann schlüpft er links gegen die Mauer und verschwindet in den Gruppen.


  Ohne Zweifel hat er unter dieser Menge gefunden, was er suchte, denn nachdem er auf der einen Seite der Gruppe verschwunden ist, erscheint er auf der andern nicht wieder.


  Wir wollen nun hinter Billot in diese Gruppe eindringen und sehen, was sie verbirgt.


  Eine niedrige Thüre, über der drei Buchstaben bemerkbar sind, drei mit rother Kreide geschriebene Anfangsbuchstaben, welche, ohne Zweifel Versammlungssymbole für diese Nacht, am andern Morgen verwischt sein werden.


  Diese Buchstaben sind ein L., ein D. und ein P.; die niedrige Thüre scheint ein Kellerhals zu sein; man steigt ein paar Stufen hinab, dann folgt man einem finsteren Gange.


  Dieses zweite Merkmal bestätigte ohne Zweifel das erste, denn nachdem er aufmerksam die drei Buchstaben, ein für Billot, welcher, wie man sich erinnert, nicht lesen konnte, unzulängliches Erkennungszeichen angeschaut hatte, stieg der Pächter die Stufen hinab, die er während des Hinabsteigens zählte, und als er die achte erreicht hatte, drang er kühn in den Gang ein.


  Am linde dieses Ganges zitterte ein bleiches Licht; vor diesem Lichte saß ein Mann und las eine Zeitung oder gab sich wenigstens den Anschein, als läse er.


  Bei dem Geräusche der Tritte von Billot stand dieser Mann aus, drückte einen Finger an seine Brust und wartete.


  Billot erhob gebogen denselben Finger und drückte ihn wie ein Vorlegeschloß an seinen Mund.


  Dies war wahrscheinlich das von dem geheimnißvollen Pförtner erwartete Eintrittszeichen, denn er stieß zu seiner Rechten eine, wenn sie geschlossen war, vollkommen unsichtbare Thüre auf und zeigte Billot eine Treppe mit steilen, schmalen Stufen, die sich unter die Erde versenkte.


  Billot trat ein; die Thüre schloß sich wieder hinter ihm rasch, aber geräuschlos.


  Der Pächter zählte diesmal siebenzehn Stufen, und auf der siebenzehnten angelangt, sagte er, trotz der Stummheit, zu der er verurtheilt zu sein schien, leise zu sich selbst:


  »Gut, ich bin an Ort und Stelle.«


  Ein Vorhang schwebte ein paar Schritte von da vor einer Thüre; Billot ging gerade auf diesen Vorhang zu, hob ihn auf und befand sich in einem großen, kreisförmigen Saale, wo etwa fünfzig Personen versammelt waren.


  In diesen Saal sind unsere Leser schon vor fünfzehn bis sechzehn Jahren, im Gefolge von Rousseau hinabgestiegen.


  Wie zur Zeit von Rousseau waren die Wände mit rothen und weißen Tüchern beschlagen, auf denen man den Compaß, das Winkelmaß und die Bleiwaage in verschlungenen Zeichnungen gewahrte.


  Eine einzige am Gewölbe hängende Lampe warf einen bleichen Schein gegen die Mitte des Kreises und verbreitete hier ein gewisses Licht, das aber ungenügend war, um diejenigen zu beleuchten, welche sich, da sie nicht erkannt zu werden wünschten, im Umkreise hielten.


  Eine Estrade, zu der man auf vier Stufen hinaufstieg, erwartete die Redner oder die Aufnahmekandidaten, und auf dieser Estrade, auf dem Theile, welcher zunächst bei der Mauer, harrten ein einsamer Schreibtisch und ein leerer Lehnstuhl des Präsidenten.


  In einigen Minuten füllte sich der Saal, so daß man nicht mehr darin umhergehen konnte, Menschen von allen Ständen und allen Lebenslagen, vom Bauern bis zum Prinzen, kamen nach einander an, wie Billot angekommen war, und nahmen, ohne sich zu kennen, oder weil sie sich kannten, ihre Plätze auf das Gerathewohl oder nach ihren Sympathien.


  Jeder von diesen Männern trug auf seinem Rocke entweder die Maurerschürze, wenn er einfacher Maurer war, oder die Schärpe der Illuminaten, war er zugleich Maurer und Illuminat, das heißt in das große Mysterium aufgenommen.


  Nur drei Männer trugen dieses letzte Zeichen nicht und hatten bloß die Maurerschürze.


  Der Eine war Billot; der Andere ein junger Mensch von kaum zwanzig Jahren; der Dritte endlich ein Mann von ungefähr zweiundvierzig Jahren, der nach seinen Manieren den höchsten Classen der Gesellschaft anzugehören schien.


  Einige Secunden, nachdem der Letztere ebenfalls eingetreten war, ohne daß seine Ankunft mehr Aufsehen erregt hatte, als die Ankunft des Einfachsten der Mitglieder der Verbindung, öffnete sich eine masquirte Thüre und der Präsident erschien, zugleich die Insignien vom Großen Orient und vom Groß Kophta an sich tragend,


  Billot gab einen schwachen Schrei des Erstaunens von sich. Dieser Präsident, vor dem sich alle Häupter verneigten, war kein Anderer, als sein Föderirter vom Bastille-Platze.


  Er stieg langsam die Estrade hinaus, wandte sich dann gegen die Versammlung um und sprach:


  »Meine Brüder, wir haben heute zwei Dinge zu thun; ich, ich habe drei neue Adepten auszunehmen; ich habe Euch Rechenschaft zu geben von meinem Werke, von dem Tage an, wo ich es unternommen, bis auf heute; denn da dieses Werk von Tag zu Tag schwieriger wird, so müßt Ihr wissen, ob ich immer noch würdig bin Eures Vertrauens, und ich muß wissen, ob ich es fortwährend verdiene. Indem ich von Euch das Licht empfange und es Euch zurücksende, kann ich gehen auf dem dunkeln, erschrecklichen Wege, den ich betreten habe. Die Häupter des Ordens mögen also allein in diesem Saale bleiben, damit wir zur Aufnahme oder zur Verwerfung der drei neuen Mitglieder schreiten, welche vor uns erscheinen. Sind diese drei Mitglieder aufgenommen oder verworfen, so wird Jedermann, vom Ersten bis zum Letzten, zur Sitzung zurückkehren, denn in Gegenwart Aller und nicht aller des höchsten Kreises will ich mein Verfahren auseinandersetzen und den Tadel empfangen oder den Dank fordern.«


  Bei diesen Worten öffnete sich eine Thüre der gegenüber, welche schon demasquirt worden war. Man erblickte weite gewölbte Tiefen, ähnlich den Grüften einer alten Basilika, und die Menge verlief sich stillschweigend und wie eine Procession von Gespenstern unter den Arkaden, welche kaum stellenweise durch kupferne Lampen erhellt waren, deren Licht gerade genügte, um, wie der Dichter gesagt hat, die Finsterniß sichtbar zu machen.


  Nur drei Männer blieben. Das waren die drei Aufzunehmenden.


  Der Zufall wollte, daß sie sich an die Wand in ungefähr gleichen Entfernungen von einander angelehnt hatten.


  Sie schauten sich alle Drei mit Erstaunen an, denn nun erst erfuhren sie, daß sie die drei Helden der Sitzung waren.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Thüre wieder, durch welche der Präsident eingetreten war. Es erschienen sechs Verlarvte und stellten sich, drei zur Rechten und drei zur Linken, des Stuhles auf.


  »Die Nummern 2 und 3 mögen sich einen Augenblick entfernen,« sprach der Präsident; »nur die obersten Häupter dürfen die Geheimnisse der Aufnahme eines Bruder-Maurers in den Orden der Illuminaten oder seine Verwerfung kennen.«


  Der junge Mensch und der Mann mit der aristokratischen Miene zogen sich in den Gang zurück, durch welchen sie eingetreten waren.


  Billot blieb allein.


  »Nähere Dich.« sprach zu ihm der Präsident nach einem kurzen Stillschweigen, dessen Zweck es gewesen war, den zwei anderen Candidaten Zeit zu lassen, sich zu entfernen.


  Billot näherte sich.


  »Was ist Dein Name unter den Profanen?« fragte ihn der Präsident.


  »François Billot.«


  »Was ist Dein Name unter den Auserwählten?«


  »Stärke.«


  »Wo hast Du das Licht gesehen?«


  »In der Loge der Volksfreunde in Soissons.«


  »Welches Alter hast Du?«


  »Sieben Jahre,« erwiderte Billot.


  Und er bedeutete durch ein Zeichen, daß er den Meistergrad im Freimaurerorden einnehme.


  »Warum wünschest Du einen Grad zu steigen und unter uns aufgenommen zu werden?«


  »Weil man mir gesagt hat, dieser Grad sei ein Schritt mehr zum allgemeinen Lichte.«


  »Hast Du Pathen?«


  »Ich habe Niemand als denjenigen, welcher mir zuerst und von selbst entgegengekommen ist und sich erboten hat, mich aufnehmen zu lassen.«


  Nach diesen Worten schaute Billot den Präsidenten fest an.


  »Mit welchem Gefühle wirst Du auf dem Wege gehen, den Du Dir willst öffnen lassen?«


  »Mit dem Hasse gegen die Mächtigen, mit der Liebe für die Gleichheit.«


  »Wer wird uns für diese Liebe für die Gleichheit und diesen Haß gegen die Mächtigen bürgen?«


  »Das Wort eines Mannes, der sein Wort nie gebrochen hat.«


  »Was hat Dir diese Liebe für die Gleichheit eingeflößt?«


  »Die niedrige Lage, in der ich geboren bin.«


  »Was hat Dir diesen Haß gegen die Mächtigen eingeflößt?«


  »Das ist mein Geheimniß; dieses Geheimniß, Du kennst es. Warum willst Du mich laut wiederholen lassen, was ich mir selbst leise zu sagen zögere?«


  »Wirst Du gehen auf diesem Wege der Gleichheit und machst Du Dich verbindlich, nach Maßgabe Deiner Kraft und Deiner Gewalt Alles, was Dich umgibt, darauf gehen zu machen?«


  »Ja.«


  »Wirst Du nach Maßgabe Deiner Kraft und Deiner Gewalt jedes Hinderniß niederstürzen, das sich der Freiheit Frankreichs und der Emancipation der Welt widersetzen sollte?«


  »Ja.«


  »Bist Du frei von jeder früheren Verbindlichkeit, oder bist Du, wenn Du eine Verbindlichkeit übernommen, wäre sie den Versprechungen, die Du geleistet, entgegengesetzt, bereit, sie zu brechen?«


  »Ja.«


  Der Präsident wandte sich an die sechs verlarvten Häupter und sagte:


  »Brüder, dieser Mensch spricht die Wahrheit: ich habe ihn aufgefordert, Einer der Unseren zu sein. Ein großer Schmerz fesselt ihn an unsere Sache durch die Verbrüderung des Hasses. Er hat schon viel gethan für die Revolution und kann noch viel thun. Ich erkläre mich für seinen Pathen und bürge für ihn in der Vergangenheit, in der Gegenwart und in der Zukunft.«


  »Er sei aufgenommen,« sprachen gleichzeitig die sechs Stimmen.


  «Du hörst?« rief der Präsident. »Bist Du bereit, den Eid zu schwören?«


  »Sage ihn mir vor,« erwiderte Billot, »und ich werde ihn wiederholen.«


  Der Präsident erhob die Hand und sprach langsam und mit feierlichem Tone:


  »Im Namen des gekreuzigten Sohnes schwöre zu brechen die fleischlichen Bande, welche Dich ketten an Vater, Mutter, Brüder, Schwestern, Frau, Verwandte, Geliebte, Könige, Wohlthäter und jedwedes Wesen, dem Du Treue, Gehorsam, Dankbarkeit oder Dienstbarkeit gelobt hättest.«


  Billot wiederholte mit einer Stimme, welche vielleicht noch fester, als die des Präsidenten, die Worte, die ihm dieser vorgesagt hatte.


  »Gut.« sprach der Präsident. »Von dieser Stunde an bist Du befreit von dem vorgeblichen Eide, den Du dem Vaterlande und den Gesetzen geleistet. Schwöre also dem neuen Haupte, das Du anerkennst, zu offenbaren, was Du gesehen oder gethan, gelesen oder gehört, erfahren oder errathen haben wirst, und sogar aufzusuchen und zu erspähen, was sich nicht Deinen Augen bieten wird.«


  »Ich schwöre!« wiederholte Billot.


  »Schwöre,« fuhr der Präsident fort, »zu ehren und zu achten das Gift, das Eisen und das Feuer, als rasche, sichert und nothwendige Mittel, um den Erdball durch den Tod von denjenigen zu reinigen, welche die Wahrheit verächtlich zu machen oder unseren Händen zu entreißen suchen.«


  »Ich schwöre.« wiederholte Billot.


  »Schwöre, Neapel zu fliehen, Rom zu fliehen, Spanien zu fliehen, jedes verfluchte Land zu fliehen. Schwöre, zu fliehen die Versuchung, etwas zu offenbaren von dem, was Du in unseren Versammlungen sehen und hören kannst, denn der Blitz würde nicht so schnell treffen, als Dich, an welchem Orte Du auch verborgen sein möchtest, das unsichtbare und unvermeidliche Messer träfe.«


  »Ich schwöre,« wiederholte Billot.


  »Und nun,« sprach der Präsident, »lebe im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!«


  Ein im Schatten verborgener Bruder öffnete die Thüre des Gewölbes, wo, die Beendigung der dreifachen Ausnahme erwartend, die niedrigeren Brüder des Ordens auf- und abgingen. Der Präsident winkte Billot, dieser verbeugte sich und ging zu den Männern, mit welchen ihn so eben der von ihm ausgesprochene entsetzliche Schwur verbunden hatte.


  »Die Nummer 2.« sagte laut der Präsident, als die Thüre wieder hinter dem neuen Adepten geschlossen war.


  Der die Thüre des Ganges masquirende Vorhang wurde langsam ausgehoben, und der schwarz gekleidete junge Mann trat ein.


  Er ließ den Vorhang hinter sich fallen und blieb auf der Schwelle stehen, in Erwartung, daß das Wort an ihn gerichtet würde.


  »Nähere Dich,« sprach der Präsident.


  Der junge Mann näherte sich.


  Es war, wie gesagt, ein junger Mann von kaum zwanzig bis zweiundzwanzig Jahren, der bei seiner weißen und zarten Haut für eine Frau hätte gelten können.


  Die ungeheure, fest geschlossene Halsbinde, die er trug, konnte allein zu jener Zeit glauben machen, der Glanz und die Durchsichtigkeit dieser Haut haben zur Hauptsache nicht die Reinheit des Bluts, sondern im Gegentheil eine verborgene Krankheit; trotz seiner hohen Gestalt und dieser hohen Halsbinde war sein Hals verhältnißmäßig kurz; die Stirne war niedrig und der obere Theil des Kopfes schien gedrückt. Hiervon kam es her, daß die Haare, ohne länger zu sein, als man sie gewöhnlich auf der Stirne trug, beinahe die Augen berührten und hinter dem Kopfe bis auf die Schultern fielen. Ueberdies war in seiner ganzen Person eine automatische Steifheit, welche aus diesem jungen Menschen, der kaum auf der Schwelle des Lebens stand, einen Gesandten von einer anderen Welt, einen Abgeordneten des Grabes zu machen schien.


  Der Präsident schaute ihn einen Augenblick mit Aufmerksamkeit an, ehe er sein Verhör begann.


  Doch dieser Blick, eine Mischung von Erstaunen und Neugierde, konnte nicht machen, daß der junge Mann sein starres Auge niederschlug.


  Er wartete.


  »Was ist Dein Name unter den Profanen?«


  »Antoine Saint-Just.«


  »Was ist Dein Name unter den Auserwählten?«


  »Demuth.«


  »Wo hast Du das Licht gesehen?«


  »In der Loge der Humanitarier in Laon.«


  »Welches Alter hast Du?«


  »Fünf Jahre,« erwiderte der Candidat.


  Und er bedeutete durch ein Zeichen, er sei Geselle in der Freimaurerei.


  »Warum wünschest Du einen Grad zu steigen und unter uns aufgenommen zu werden?«


  »Weil es im Wesen des Menschen liegt, nach den Höhen zu streben, und weil auf den Höhen die Luft reiner und das Licht glänzender sind.«


  »Hast Du ein Vorbild?«


  »Den Philosophen von Genf, den Mann der Natur, den unsterblichen Rousseau,«


  »Hast Du Pathen?»


  »Ja.«


  »Wie viele?«


  »Zwei.«


  »Wer sind sie?«


  »Robespierre der Aeltere und Robespierre der Jüngere.«


  »Mit welchem Gefühle gehst Du aus dem Wege, den Du Dir willst öffnen lassen?«


  »Mit dem Glauben.«


  »Wohin soll dieser Glaube Frankreich und die Welt führen?«


  »Frankreich zur Freiheit, die Welt zur Befreiung.«


  »Was würdest Du geben, daß Frankreich und die Welt zu diesem Ziele gelangten?«


  »Mein Leben; das ist das Einzige, was ich besitze, da ich mein Gut schon hingegeben.«


  »So wirst Du also gehen aus diesem Wege der Freiheit und der Befreiung, und machst Dich anheischig nach Maßgabe Deiner Kraft und Deiner Gewalt aus demselben Alles, was Dich umgibt, gehen zu machen?«


  »Ich werde aus diesem Wege gehen und Alles, was mich umgibt, darauf gehen machen.«


  »So wirst Du also nach Maßgabe Deiner Kraft und Deiner Gewalt jedes Hinderniß, das sich Dir aus Deinem Wege entgegenstellt, niederstürzen?«


  »Ich werde es niederstürzen.«


  »Bist Du frei von jeder Verbindlichkeit, oder würdest Du, wäre eine von Dir übernommene Verbindlichkeit den Versprechungen, die Du so eben geleistet, entgegengesetzt, dieselbe brechen?«


  »Ich bin frei.«


  Der Präsident wandte sich wieder an die sechs Verlarvten und fragte:


  »Brüder, habt Ihr gehört?«


  »Ja,« antworteten gleichzeitig die sechs Mitglieder des höchsten Kreises.


  »Hat er die Wahrheit gesprochen?«


  »Ja,« antworteten sie abermals.


  »Seid Ihr der Ausicht, daß er aufgenommen werden soll?«


  »Ja,« sagten sie zum letzten Male.


  »Bist Du bereit, den Eid zu schwören?«


  »Ich bin bereit,« sprach Saint-Just.


  Da wiederholte der Präsident Wort für Wort in seiner dreifachen Periode den Eid, den er schon Billot vorgesagt hatte, und bei jeder Pause des Präsidenten erwiderte Saint-Just mit seiner festen, scharfen Stimme:


  »Ich schwöre.«


  Als der Eid geschworen war, öffnete sich dieselbe Thüre unter der Hand des unsichtbaren Bruders, und Saint-Just zog sich mit demselben steifen und automatischen Schritte zurück.


  Der Präsident wartete, bis die Thüre des Gewölbes sich wieder zu schließen Zeit gehabt hatte, dann sprach er mit lauter Stimme:


  »Die Nummer 3.«


  Der Vorhang wurde zum zweiten Male ausgehoben, und der dritte Adepte erschien.


  Dieser war, wie gesagt, ein Mann von vierzig bis zweiundvierzig Jahren, mit hochgefärbtem, beinahe ausgeschlagenem Gesichte, ein Mann, der trotz dieser Zeichen von Gemeinheit in seiner ganzen Person ein aristokratisches Wesen athmete, mit welchem sich ein mit dem ersten Blicke wahrnehmbarer Duft von Auglomanie verband.


  Seine Kleidung hatte, obgleich elegant, ein wenig von jener Strenge, die man in Frankreich zu adoptiren anfing, und deren wahre Quelle in den Verbindungen bestand, welche die Franzosen mit Amerika angeknüpft hatten.


  Sein Gang, ohne schwankend zu sein, war weder fest, wie der von Billot, noch steif, wie der von Saint-Just.


  Nur erkannte man in seinem Gange, wie in allen seinen Bewegungen, ein gewisses Zaudern, das seine Natur zu sein schien.


  »Nähere Dich,« sprach der Präsident.


  Der Candidat gehorchte.


  »Was war Dein Name unter den Profanen?«


  »Louis Philipp Joseph Herzog von Orleans.«


  »Was ist Dein Name unter den Auserwählten?«


  »Gleichheit.«


  »Wo hast Du das Licht gesehen?«


  »In der Loge der freien Menschen in Paris.«


  »Welches Alter hast Du?«


  »Ich habe kein Alter,« erwiderte der Herzog.


  Und er bedeutete durch ein Maurerzeichen, daß er mit der Würde des Rosenkreuzers bekleidet sei.


  »Warum wünschest Du unter uns ausgenommen zu werden?«


  »Weil ich, nachdem ich immer unter den Großen gelebt, endlich unter den Menschen zu leben wünsche; weil ich, nachdem ich immer unter den Feinden gelebt, endlich unter den Brüdern zu leben wünsche.«


  »Hast Du Pathen?«


  »Ich habe zwei.«


  »Wie heißen sie?«


  »Der Eine der Haß, der Andere der Ekel.«


  »Mit welchem Verlangen wirst Du auf dem Wege gehen, den Du Dir willst öffnen lassen?«


  »Mit dem Verlangen, mich zu rächen.«


  »An wem?«


  »An demjenigen, welcher mich mißkannt, an derjenigen, welche mich gedemüthigt hat.«


  »Was würdest Du geben, um zu diesem Ziele zu gelangen?«


  »Mein Vermögen, mehr als mein Vermögen, mein Leben; mehr all mein Leben, meine Ehre!«


  »Bist Du frei von jeder Verbindlichkeit, oder wenn Du eine Verbindlichkeit übernommen hast, die den Versprechungen, welche Du so eben geleistet, entgegengesetzt wäre, würdest Du sie brechen?«


  »Seit gestern sind meine Verbindlichkeiten alle gebrochen.«


  »Brüder, Ihr habt gehört?« sagte der Präsident, indem er sich an die Verlarvten wandte.


  »Ja.«


  »Ihr kennt denjenigen, welcher erscheint, um das Werk mit uns zu vollbringen?«


  »Ja.«


  »Und da Ihr ihn kennt, seid Ihr der Ansicht, daß er in unsere Reihen ausgenommen werden soll?«


  »Ja, doch er schwöre.«


  »Kennst Du den Eid, den Du zu schwören hast?« fragte der Präsident den Prinzen.


  »Nein, doch sage ihn mir vor, und welcher es auch sein mag, ich werde ihn wiederholen.«


  »Er ist entsetzlich, besonders für Dich.«


  »Nicht entsetzlicher, als die Beleidigung, die man mir angethan hat.«


  »So entsetzlich, daß wir Dich, nachdem Du ihn gehört, für frei erklären, Dich zurückzuziehen, wenn Du bezweifelst, ob Du ihn im gegebenen Augenblicke in seiner ganzen Strenge halten kannst.«


  »Sage ihn.«


  Der Präsident heftete aus den Candidaten seinen durchdringenden Blick; dann, als hätte er ihn allmälig aus das blutige Versprechen vorbereiten wollen, kehrte er die Ordnung der Paragraphen um, fing mit dem zweiten an, statt mit dem ersten anzufangen, und sprach:


  »Schwöre das Eisen, das Gift und das Feuer zu ehren, als sichere, rasche und notwendige Mittel, um den Erdball zu reinigen durch den Tod derjenigen, welche die Wahrheit verächtlich zu machen oder unseren Händen zu entreißen suchen.«


  »Ich schwöre!« sagte der Prinz mit fester Stimme.


  »Schwöre,« fuhr der Präsident fort, »zu brechen die fleischlichen Bande, die Dich noch ketten an Vater, Mutter, Brüder, Schwestern, Frau, Verwandte, Freunde, Geliebte, Könige, Wohlthäter und an jedwedes Wesen, dem Du Treue, Gehorsam, Dankbarkeit oder Dienstbarkeit gelobt hättest.«


  Der Herzog blieb, einen Augenblick stumm, und man konnte einen eisigen Schweiß auf seiner Stirne perlen sehen.


  »Ich sagte es Dir wohl!« rief der Präsident.


  Doch statt einfach zu antworten:


  »Ich schwöre.« wie er ei bei dem anderen Paragraph gethan hatte, wiederholte der Herzog, als hätte er sich jedes Mittels zur Umkehr benehmen wollen, mit düsterem Tone:


  »Ich schwöre, zu brechen die fleischlichen Bande, die mich noch ketten an Vater, Mutter, Brüder, Schwestern, Frau, Verwandte, Freunde, Geliebte, Könige, Wohlthäter und jedes andere Wesen, dem ich Treue, Gehorsam, Dankbarkeit oder Dienstbarkeit gelobt hätte.«


  Der Präsident wandte sich gegen die Verlarvten, die einander anschauten, und man sah wie Blitze ihre Blicke durch die Oeffnungen ihrer Larven glänzen.


  Dann sprach er zum Prinzen:


  »Louis Philipp Joseph Herzog von Orleans, von diesem Augenblick an bist Du befreit von dem Schwure, den Du dem Vaterlande und den Gesetzen geleistet; nur vergiß Eines nicht: daß der Blitz nicht schneller trifft als, an welchem Orte Du auch verborgen sein möchtest, das unsichtbare und unvermeidliche Messer treffen würde. Lebe nun im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes.«


  Nachdem er so geschlossen, bezeichnete der Präsident mit der Hand dem Prinzen die Thüre des Gewölbes, die sich vor ihm öffnete.


  Wie ein Mensch, der eine das Maß seiner Kräfte übersteigende Last aufgehoben, fuhr der Prinz mit seiner Hand über seine Stirne, athmete geräuschvoll, machte eine Anstrengung, um seine Füße von der Erde loszureißen, und rief, während er in das Gewölbe stürzte:


  »Ha! ich werde mich also rächen! ...«


  


  LXXIII.

 Rechenschaftsbericht.


  Als sie allein waren, wechselten die sechs Verlarvten und der Präsident ein paar Worte mit leiser Stimme.


  Dann sagte Cagliostro laut:


  »Es mögen Alle eingeführt werden; ich bin bereit, die Rechenschaft, die ich versprochen, abzulegen.«


  Sogleich wurde die Thüre geöffnet, die Mitglieder der Verbindung, welche zu zwei und zwei auf und ab gingen oder in Gruppen in den Gruftgewölben plauderten, wurden eingeführt und füllten abermals den gewöhnlichen Saal der Sitzungen.


  Kaum hatte man die Thüre wieder hinter dem letzten Affiliirten geschlossen, als Cagliostro, die Hand ausstreckend wie ein Mensch, der den Werth der Zeit kennt und nicht eine Secunde davon verlieren will, mit lauter Stimme begann:


  »Brüder, Einige von Euch wohnten vielleicht einer Versammlung bei, welche gerade vor zwanzig Jahren fünf Meilen vom Ufer des Rheins, zwei Meilen vom Dorfe Dannenfels, in einer der Grotten des Donnersbergs stattfand. Wohnten Einige von Euch derselben bei, so mögen diese ehrwürdigen Stützen der großen Sache, die wir ergriffen haben, die Hand ausheben und sagen: »»Ich war dabei!««


  Füns bis sechs Hände erhoben sich aus der Menge und bewegten sich über den Köpfen.


  Zu gleicher Zeit wiederholten fünf bis sechs Stimmen, wie es der Präsident verlangt hatte: »Ich war dabei.«


  »Gut, das ist Alles, was ich brauche,« sprach der Redner; »die Andern sind todt oder arbeiten auf der Oberfläche der Erde zerstreut am gemeinschaftlichen Werke, einem heiligen Werke, weil es das der ganzen Menschheit ist. Vor zwanzig Jahren war dieses Werk, das wir in seinen verschiedenen Perioden verfolgen werden, kaum begonnen; damals war der Tag, der uns erleuchtet, kaum in seinem Osten, und die festesten Blicke sahen die Zukunft nur durch die Wolke, die das Auge der Auserwählten allein zu durchdringen vermag. Dieser Versammlung werde ich erklären, durch welches Wunder der Tod, der für den Menschen nur das Vergessen der abgelaufenen Zeiten und der vergangenen Ereignisse ist, nicht für mich bestand, oder mich vielmehr, seit zwanzig Jahrhunderten, zweiunddreißigmal ins Grab gelegt, ohne daß die verschiedenen Körper, die ephemeren Erben meiner unsterblichen Seele, dieses Vergessen erlitten hätten, das, wie gesagt, der einzige wahre Tod ist. Ich konnte also durch die Jahrhunderte der Entwickelung des Wortes Christi folgen und die Völker langsam, aber sicher von der Sklaverei zur Knechtschaft und von der Knechtschaft zu jenem Zustande des Aufathmens, der der Freiheit vorangeht, übergehen sehen. Wie Sterne der Nacht, die sich beeilen und ehe die Sonne untergegangen ist, schon am Himmel glänzen, haben wir nach und nach verschiedene kleine Völker, verschiedene Städte unseres Europa es mit der Freiheit versuchen sehen: Rom, Venedig, Florenz, die Schweiz. Genna, Pisa, Lucca, Arezzo, diese Städte des Süden, wo sich die Blüthen rascher öffnen, wo die Früchte früher reifen, machten nach einander Versuche mit Republiken, von denen zwei bis drei die Zeil überlebt haben und heute noch dem Bündnisse der Könige trotzen; doch alle diese Republiken waren und sind mit der Ursünde befleckt: die einen sind aristokratisch, die andern oligarchisch, wieder andere despotisch; Genua, zum Beispiel, eine von denen, welche noch bestehen, ist hochadelig; die Einwohner, einfache Bürger in ihr, sind außerhalb ihrer Mauern alle von Adel. Nur die Schweiz allein hat einige demokratische Institutionen; doch ihre mitten unter Gebirgen verlorenen, unmerkbaren Cantone sind weder ein Beispiel, noch eine Unterstützung für das Menschengeschlecht. Dies war es also nicht, was wir brauchten: wir brauchten ein großes Land, das den Impuls nicht empfing, sondern gab; ein ungeheures Räderwerk, in das Europa eingriff; einen Planeten, der, indem er sich entflammte, die Welt erleuchten konnte!«


  Ein beifälliges Gemurmel durchlief die Versammlung, Cagliostro fuhr mit begeisterter Miene fort:


  »Ich befragte Gott, den Schöpfer jedes Dinges, den Regierer jeder Bewegung, die Quelle jedes Fortschrittes, und ich sah, daß er mit dem Finger auf Frankreich deutete. In der Thal, Frankreich, katholisch seit dem 5. Jahrhundert, national seit dem 11., unitarisch seit dem 16., Frankreich, das der Herr selbst seine geliebte Tochter genannt hat, ohne Zweifel, um das Recht zu haben, es in den großen Stunden der Hingebung an das Kreuz der Menschheit zu schlagen, wie er es mit Christus gethan; in der That, Frankreich, nachdem es alle Formen der monarchischen Regierung, Feudalität, Oberherrschaft und Aristokratie, abgenutzt, Frankreich schien uns am meisten geeignet, unsern Einfluß zu erfahren und zu erwiedern, und wir beschlossen, geführt durch den himmlischen Strahl, wie es die Israeliten durch die Feuersäule waren, wir beschlossen, Frankreich sollte zuerst frei sein. Werft die Blicke auf Frankreich vor zwanzig Jahren, und Ihr werdet sehen, daß eine große Kühnheit oder vielmehr ein erhabener Glaube dazu gehörte, um ein solches Werk zu unternehmen.


  »Frankreich vor zwanzig Jahren war noch, in den schwachen Händen von Ludwig XV., das Frankreich von Ludwig XIV., das heißt, ein großes, aristokratisches Königreich, wo alle Rechte den Adeligen, alle Privilegien den Reichen vorbehalten waren. An der Spitze dieses Staates stand ein Mann, der zugleich das, was es Erhabenstes und Niedrigstes, Größtes und Kleinstes gibt, Gott und das Volk repräsentirte. Dieser Mann konnte mit einem Wort einen Menschen reich oder arm, glücklich oder unglücklich, frei oder gefangen, lebendig oder todt machen. Dieser Mann hatte drei Enkel, drei Prinzen berufen, ihm auf dem Throne zu folgen. Der Zufall wollte, daß derjenige, welcher durch die Natur zu seinem Nachfolger bezeichnet worden war, es auch durch die öffentliche Stimme geworden wäre, wenn es damals eine öffentliche Stimme gegeben hätte. Man nannte ihn gut, gerecht, redlich, uneigennützig, unterrichtet, beinahe Philosoph. Um auf immer die unheilvollen Kriege zu vernichten, welche in Europa die unselige Erbfolge von Karl II. entzündet hatte, wählte man für ihn die Tochter von Maria Theresia; die zwei großen Nationen, welche das wahre Gegengewicht von Europa sind, Frankreich am Ufer des atlantischen Oceans, Oesterreich am Ufer des schwarzen Meeres, sollten unauflöslich verbunden sein; das war so von Marin Theresia, dem ersten politischen Kopfe Europas, berechnet worden. In diesem Augenblick, wo Frankreich, gestützt auf Oesterreich, Italien und Spanien, in eine neue ersehnte Regierung eingehen sollte, wählten wir, nicht Frankreich, um das erste der Königreiche daraus zu machen, sondern die Franzosen, um das erste der Völker aus ihnen zu bilden. Nur fragte man sich, wer in diese Höhle des Löwen eintreten, welcher christliche Thesens, geleitet durch das Licht des Glaubens, die Krümmungen des ungeheuren Labyrinthes durchlaufen und dem königlichen Minotaurus trotzen sollte. Ich antwortete: »»Ich.«« Dann, da einige glühende Geister, einige unruhige Organisationen sich erkundigten, wie viel Zeit ich brauche um die erste Periode meines Werkes, das ich in drei Perioden abgetheilt harte, zu vollbringen, verlangte ich zwanzig Jahre. Man schrie auf. Begreift Ihr wohl? die Menschen waren Sklaven oder Leibeigene seit zwanzig Jahrhunderten, und man schrie auf, als ich zwanzig Jahre verlangte, um sie frei zu machen!«


  Cagliostro ließ seinen Blick auf der Versammlung umherlaufen, in der seine Worte ironisches Lächeln hervorgerufen hatten.


  Dann fuhr er fort:


  »Endlich erhielt ich diese zwanzig Jahre; ich gab unsern Brüdern den bekannten Wahlspruch: Lilia pedibus destrue, und ich schritt zum Werke, indem ich Jeden aufforderte, dasselbe zu thun. Ich trat in Frankreich im Schatten der Triumphbögen ein; die Lorbeeren und die Rosen machten eine Straße von Blumen und von Blätterwerk von Straßburg bis Paris. Jeder rief: »»Es lebe die Dauphine! es lebe die zukünftige Königin!«« Die ganze Hoffnung des Königreichs hing an der Fruchtbarkeit der rettenden Vermählung. Ich will mir nun weder den Ruhm der Initiative, noch das Verdienst der Ereignisse geben. Gott war mit mir, er hat gestattet, daß ich die göttliche Hand sah, welche die Zügel seines Feuerwagens hielt. Gott sei gelobt! Ich habe die Steine vom Wege entfernt, ich habe eine Brücke über die Flüsse geschlagen, ich habe die Abgründe aufgefüllt, und der Wagen ist fortgerollt, — das ist Alles. Seht nun, Brüder, was seit zwanzig Jahren in Erfüllung gegangen ist:


  »Die Parlamente aufgelöst;


  »Ludwig XV., genannt der Vielgeliebte, gestorben unter der allgemeinen Verachtung:


  »Die Königin sieben Jahre unfruchtbar, nach Verlauf von sieben Jahren bestrittene Kinder gebärend; angegriffen als Mutter bei der Geburt des Dauphin, entehrt als Frau bei der Halsbandgeschichte;


  »Der König gesalbt unter dem Titel Ludwig der Ersehnte, unmächtig in der Politik, wie in der Liebe, von Utopien zu Utopien bis zum Bankerott, von Minister zu Minister bis zu Herrn von Calonne getrieben;


  »Die Versammlung der Notablen zusammenberufen und die Reichsstände decretirend;


  »Die Reichsstände, ernannt durch allgemeine Abstimmung, sich zur Nationalversammlung erklärend;


  »Der Adel und die Geistlichkeit durch den dritten Stand besiegt;


  »Die Bastille genommen;


  »Die fremden Truppen ans Paris und Versailles verjagt;


  »Die Nacht vom 4. August der Aristokratie die Nichtigkeit des Adels zeigend;


  »Die Nacht vom 5. und 6. October dem König und der Königin die Nichtigkeit des Königthums zeigend;


  »Der 14 Juli 1790 der Welt die Einheit Frankreichs zeigend;


  »Die Prinzen durch die Emigration um die Gunst des Volkes gebracht;


  »Monsieur durch den Prozeß von Favras seiner Popularität verlustig;


  Endlich die Constitution auf dem Altar des Vaterlandes beschworen; der Präsident der Nationalversammlung auf einem Throne, dem des Königs ähnlich, sitzend; das Gesetz und die Nation unter ihnen sitzend; das aufmerksame Europa, das sich gegen uns neigt, schweigt und wartet! Alles, was nicht Beifall klatscht, zittert.


  »Brüder, ist Frankreich wohl das, was ich gesagt habe, daß es sein werde, das heißt, das Räderwerk, in welches Europa eingreift, die Sonne, in der sich die Welt erleuchtet?«


  »Ja! ja! ja!« riefen alle Stimmen.


  »Brüder,« fuhr Cagliostro fort, »glaubt Ihr das Werk sei genug vorgerückt, daß man es sich selbst überlassen könne, glaubt Ihr, nachdem die Constitution beschworen, könne man dem königlichen Eide trauen?«


  »Nein! nein! nein!« riefen alle Stimmen.


  »Dann muß man die zweite revolutionäre Periode des großen demokratischen Werkes beginnen. In Euren Augen, wie in den meinigen, ich bemerke es mit Freude, ist die Föderation von 1790 kein Ziel, sondern ein Halt. Wohl, der Halt ist gemacht, man hat ausgeruht, der Hof ist wieder zu seinem Werke der Gegenrevolution geschritten; umgürten wir auch unsere Lenden, begeben wir uns wieder auf den Weg. Ohne Zweifel werden für die furchtsamen Gemüther viele Stunden der Besorgniß, viele Augenblicke der Ohnmacht kommen; oft wird der Strahl, der uns erleuchtet, zu erlöschen, die Hand, die uns führt, uns zu verlassen scheinen. Mehr als einmal wird während dieser langen Periode, die wir noch zu vollbringen haben, die Partie gefährdet, verloren sogar durch einen unvorhergesehenen Vorfall, durch ein unvermuthetes Ereigniß scheinen; Alles wird uns Unrecht zu geben scheinen: die ungünstigen Umstände, der Triumph unserer Feinde, der Undank unserer Mitbürger; Manche, und zwar vielleicht sogar von den Gewissenhaftesten, werden dazu kommen, daß sie sich selbst nach so vielen wirklichen Anstrengungen und nach so vielem scheinbarem Unvermögen fragen, ob sie nicht einen falschen Weg eingeschlagen, ob sie nicht den schlimmen Pfad betreten haben. Nein, Brüder, nein! Ich sage es Euch zu dieser Stunde, und meine Worte mögen ewig in Eurem Ohre tönen, beim Siege wie das Geschmetter der Trompeten des Triumphes, bei der Niederlage wie eine Sturmglocke; nein, die leitenden Völker haben eine heilige Sendung, welche sie providentiell, nach dem Verhängniß, erfüllen müssen; der Herr, der sie fuhrt, hat seine geheimnißvollen Wege und offenbart sich unseren Augen nur im Glanze ihrer Vollendung; oft entzieht ihn eine Wolke unseren Blicken, und man glaubt, er sei abwesend; oft weicht eine Idee zurück und scheint im Abzuge begriffen zu sein, da nimmt sie im Gegentheil, wie jene Ritter der Turniere des Mittelalters, Raum, um ihre Lanze einzulegen und aufs Neue, erfrischt und glühender, auf ihren Gegner loszusprengen. Brüder! Brüder! das Ziel, nach dem wir streben, ist der auf dem hohen Berge entzündete Leuchtthurm; zwanzigmal auf dem Wege lassen uns die Unebenheiten des Terrain denselben aus dem Gesichte verlieren, und man hält ihn für erloschen; dann murren die Schwachen, beklagen sie sich, stehen stille und sagen: »»Wir haben nichts mehr, was uns führt, wir marschiren in der Nacht, bleiben wir, wo wir sind; warum sollen wir uns verirren?«« Die Starken gehen lächelnd und vertrauensvoll weiter, und bald erscheint der Leuchtthurm wieder, um abermals zu verschwinden und wieder zu erscheinen, und jedes Mal sichtbarer und glänzender, denn er ist näher! Und so werden kämpfend, ausdauernd und besonders glaubend die Auserwählten der Welt zum Fuße des rettenden Leuchtthurmes kommen, dessen Licht eines Tages nicht nur Frankreich, sondern alle Völker erhellen soll. Schwören wir also, Brüder, schwören wir für uns und unsere Nachkommen, denn die Idee oder das ewige Princip verbrauchen oft in ihrem Dienste meiner Generationen, schwören wir also für uns und unsere Nachkommen, nicht eher anzuhalten, als bis wir ihn aus der ganzen Erde festgestellt haben, den heiligen Wahlspruch Christi, dessen ersten Theil wir schon oder beinahe errungen, den Wahlspruch: Freiheit, Gleichheit, Brüderschaft!«


  Aus diese Worte von Cagliostro folgte schallender Beifall; doch unter den Rufen und Bravos machten sich, auf die allgemeine Begeisterung niederfallend wie jene eiskalten Wassertropfen, weiche vom Gewölbe eines feuchten Felsen aus eine von Schweiß triefende Stirne fallen, ausgesprochen von einer scharfen, schneidenden Stimme die Worte hörbar: »Ja, schwören wir, doch zuvor erkläre uns, wie Du diese drei Worte verstehst, damit wir, Deine einfachen Apostel, sie nach Dir erklären können.«


  Ein durchdringender Blick von Cagliostro durchfurchte die Menge und beleuchtete, wie der Strahl eines Spiegels, das bleiche Gesicht des Abgeordneten von Arras.


  »Es sei!« sagte Cagliostro, »höre also, Maximilian.«


  Dann erhob er zugleich die Hand und die Stimme, um sich an die Menge zu wenden, und rief:


  »Höret. Ihr Alle!«


  


  LXXIV.

 Freiheit! Gleichheit! Brüderschaft! 


  Es trat in der Versammlung jenes feierliche Stillschweigen ein, welches das Maß von der Wichtigkeit gibt, die man dem was man hören soll, gewährt.


  Cagliostro sprach:


  »Ja, man hat Recht gehabt, mich zu fragen, was die Freiheit sei, was die Gleichheit sei, was die Brüderschaft sei; ich will es Euch sagen: Fangen wir mit der Freiheit an. Und vor Allem, Brüder, vermengt die Freiheit nicht mit der Unabhängigkeit; das sind nicht zwei Schwestern, die sich gleichen, das sind zwei Feindinnen, die sich hassen. Beinahe alle Völker, welche ein Gebirgsland bewohnen, sind unabhängig; ich weiß nicht, ob man sagen kann, daß ein einziges, die Schweiz ausgenommen, wirklich frei ist. Niemand wird leugnen, daß der Calabrese, der Corse und der Schottländer unabhängig sind. Kein Mensch wird behaupten wollen, sie seien frei. Es finde sich der Calabrese in seiner Phantasie, der Corse in seiner Ehre, der Schottländer in seinen Interessen verletzt, so wird der Calabrese, der seine Zuflucht nicht zur Gerechtigkeit nehmen kann, weil es bei einem unterdrückten Volke keine Gerechtigkeit gibt, der Calabrese, sage ich, wird an seinen Dolch, der Corse an sein Stilett, der Schotte an seinen Dirk appelliren; er schlägt, sein Feind fällt, er ist gerächt; das Gebirge ist da, das ihm ein Asyl bietet, und in Ermangelung der, vergebens vom Menschen der Städte angerufenen, Freiheit findet er die Unabhängigkeit der tiefen Höhlen, der großen Wälder, der hohen Gipfel, das heißt, die Unabhängigkeit des Fuchses, der Gemse und des Adlers. Doch Adler, Gemse und Fuchs, unempfindliche, unveränderliche, gleichgültige Zuschauer des großen menschlichen Dramas, das sich unter ihren Augen entrollt, sind auf den Instinct beschränkte und der Einsamkeit geweihte Thiere; die ursprünglichen, alten, man könnte sagen, mütterlichen Civilisationen, die Civilisationen Indiens, Elrurieus, Kleinasiens, Griechenlands und Latiums, haben ihre Wissenschaften, ihre Religionen, ihre Künste, ihre Poesieen vereinigend wie ein Bündel von Lichtern, die sie aus die Welt schüttelten, um in ihrer Wiege und in ihren Entwickelungen die moderne Civilisation zu erleuchten, die Füchse in ihren Bauen, die Gemsen auf ihren Gipfeln, die Adler inmitten ihrer Wolken gelassen; für sie blühen die Wissenschaften, doch es gibt keinen Fortschritt; für sie werden die Nationen geboren, wachsen und fallen, doch es gibt keine Lehre. Das ist so, weil die Vorsehung den Kreis ihrer Fähigkeiten auf den Instinct der individuellen Erhaltung beschränkt hat, während von Gott dem Menschen die Kenntniß des Guten und des Bösen, das Gefühl des Gerechten und des Ungerechten, die Abneigung gegen die Vereinzelung, die Liebe für die Gesellschaft verliehen worden sind. Darum hat sich der Mensch, der einsam wie der Fuchs, scheu wie die Gemse, vereinzelt wie der Adler geboren worden ist, in Familien vereinigt, in Städten zusammengezogen, in Völkern constituirt. Somit, Bruder, hat, wie ich Euch sagte, das Individuum, das sich absondert, nur ein Recht auf die Unabhängigkeit, während im Gegentheil die Menschen, die sich vereinigen, ein Recht auf die Freiheit haben.


  Die Freiheit.


  »Das ist keine ursprüngliche und an und für sich bestehende Substanz wie das Geld; es ist eine Blüthe, es ist eine Frucht, es ist eine Kunst, kurz, es ist ein Product: man muß sie pflegen, damit sie sich erschließt und reift. Die Freiheit ist das Recht für Jeden, zu Gunsten seines Interesses, seiner Befriedigung, seiner Wohlfahrt, seiner Belustigung, seines Ruhmes Alles zu thun, was das Interesse der Anderen nicht verletzt; es ist die Abtretung eines Theiles der individuellen Unabhängigkeit, um daraus einen Grundstock allgemeiner Freiheit zu machen, aus welchem Jeder, wenn die Reihe an ihm ist, und in gleichem Maße schöpft: die Freiheit ist mehr als Alles dies; es ist die im Angesichte der Welt übernommene Verbindlichkeit, die Summe der Lichter, der Fortschritte, der Privilegien, die man errungen hat, nicht in dem selbstsüchtigen Kreise eines Volkes, einer Nation, einer Race einzuschließen, sondern sie im Gegentheil mit vollen Händen zu verbreiten, sei es als einzelner Mensch, sei es als Gesellschaft, so oft ein armes Individuum oder eine dürftige Gesellschaft Euch auffordert, Euren Schatz mit ihm zu theilen. Und befürchtet nicht, diesen Schatz zu erschöpfen, denn die Freiheit hat das göttliche Vorrecht, sich gerade durch die Verschwendung zu vervielfältigen, ähnlich jener Urne der großen die Erde befeuchtenden Ströme, welche an ihrer Quelle um so voller ist, je mehr die Ströme an ihrer Mündung Ueberfluß an Wasser haben. Das ist die Freiheit; eine himmlische Manna, auf die Jeder ein Recht hat, und die das auserwählte Volk, für die sie fällt, mit jedem Volke theilen muß, das seinen Theil fordert. Das ist die Freiheit, wie ich sie verstehe,« fuhr Cagliostro fort, ohne daß er sich nur herabließ, demjenigen, welcher Ihn interpellirt hatte, persönlich zu antworten. »Gehen wir zur Gleichheit über.«


  Ein ungeheures Gemurmel des Beifalls erhob sich bis zu den Gewölben und umschlang den Redner mit jener Liebkosung, der süßesten von allen, wenn nicht für das Herz, doch wenigstens für den Stolz des Menschen, die man die Popularität nennt.


  Doch er, als ein an diese menschlichen Huldigungen gewöhnter Mann, streckte die Hand aus, um Stillschweigen zu verlangen.


  »Brüder,« sprach er, »die Stunde vergeht, die Zeit ist kostbar, jede Minute von dieser Zeit gräbt, benützt von den Feinden unserer heiligen Sache, einen Abgrund unter unseren Schritten oder wirft ein Hinderniß auf unserem Wege auf. Laßt mich Euch also sagen, was die Gleichheit ist, wie ich Euch gesagt habe, was die Freiheit ist.«


  Es wurde in Folge dieser Worte ein vielseitiges: St! st! hörbar, dann trat abermals ein tiefes Stillschweigen ein, unter dem sich die Stimme von Cagliostro klar, sonor, nachdrucksvoll erhob.


  »Brüder,« sprach er, »ich thue Euch nicht die Beleidigung an, daß ich glaube, ein Einziger von Euch habe unter dem verführerischen Worte Gleichheit einen Augenblick die Gleichheit der Materie und der Intelligenz begriffen; nein, Ihr wißt sehr wohl, daß die eine und die andere Gleichheit der wahren Philosophie widerstreiten, und die Natur selbst hat diese große Frage scharf dadurch entschieden, daß sie den Isop zur Eiche, den Hügel zum Berge, den Bach zum Flusse, den See zum Ocean, die Dummheit zum Genie gestellt. Alle Decrete der Welt werden den Chimborazo, den Himalaya oder den Mont-Blanc nicht um eine Elle erniedrigen; alle Beschlüsse einer Versammlung von Menschen werden die Flamme, welche auf der Stirne von Homer, von Dante und Shakespeare glänzt, nicht auslöschen. Niemand konnte den Gedanken haben, die vom Gesetze sanctionirte Gleichheit werde die materielle und physische Gleichheit sein; von dem Tage, wo dieses Gesetz in die Tafeln der Constitution eingezeichnet sei, werden die Generationen die Größe von Goliath, den Muth des Cid, das Genie von Voltaire haben; nein, Individuen und Masse, haben wir vollkommen begriffen und müssen wir vollkommen begreifen, daß es sich einfach um die sociale Gleichheit handelt. Brüder, was ist aber die sociale Gleichheit?


  Die Gleichheit.


  »Es ist die Aushebung aller übertragbarer! Privilegien; der freie Zugang zu jedem Amte, zu jedem Grade, zu jedem Range; es ist die dem Verdienste, dem Genie, der Tugend bewilligte Belohnung und nicht mehr die Apanage einer Kaste, einer Familie oder einer Race. So ist oder wird vielmehr der Thron, angenommen, es bleibe ein Thron, nur noch ein höherer Posten sein, zu welchem der Würdigste gelangen kann, während aus niedrigeren Stufen und nach ihren Verdiensten diejenigen stehen bleiben werden, welche secundärer Posten würdig sind, ohne daß man sich in Betreff der Könige, der Minister, der Räthe, der Generale, der Richter einen Augenblick mehr, wenn man sie angekommen sieht, darum bekümmert, von wo sie ausgegangen sind. Es werden also Königthum oder Magistratur, Monarchenthron oder Präsidentenstuhl nicht mehr die erbliche Apanage der Race sein: Wahl. Also für den Rath, für den Krieg, für die Rechtspflege kein Privilegium in der Race mehr: Befähigung. Also für die Künste, für die Wissenschaften, für die Literatur keine Gunst mehr: Wetteifer. Das ist die sociale Gleichheit! Dann, so wie mit der nicht nur unentgeldlichen und Allen zugänglichen, sondern für Alle zwangsweisen Erziehung die Ideen wachsen werden, muß die Gleichheit mit ihnen steigen; die Gleichheit, statt mit den Füßen im Kothe zu bleiben, muß ihren Sitz aus den höchsten Gipfeln haben; eine große Nation wie die französische darf nur die Gleichheit anerkennen, welche erhebt, und nicht die, welche erniedrigt; die Gleichheit, welche erniedrigt, ist nicht mehr die des Titanen, es ist die des Banditen; es ist nicht das kaukasische Lager von Prometheus, es ist das Bett von Prokrustes. — Das ist die Gleichheit.«


  Eine solche Definition mußte nothwendig alle Stimmen in einer Gesellschaft von Menschen mit erhabenem Geiste, mit ehrgeizigem Herzen vereinigen, wo Jeder, abgesehen von einigen seltenen Ausnahmen von Bescheidenheit, natürlich in seinem Nachbar eine von den Stufen seiner zukünftigen Erhebung sehen durfte. Das Geschrei, das Stampfen mit den Füßen, die Hurrahs und die Bravos brachen auch los und bezeugten, daß selbst diejenigen, und es waren solche in der Versammlung, welche, im Augenblicke der Ausübung, die Gleichheit auf eine andere Art treiben sollten, als Cagliostro sie verstand, doch in dieser Stunde der Theorie die Gleichheit so annahmen, wie sie das mächtige Genie des seltsamen Hauptes, das sie sich gewählt, begriff.


  Aber Cagliostro, glühend, erleuchteter glänzender, je mehr die Frage wuchs und größer wurde, verlangte Stillschweigen, wie er es schon gethan, und fuhr mit einer Stimme fort, in welcher man unmöglich die geringste Ermüdung erkennen oder das leichteste Zögern wahrnehmen konnte:


  »Brüder, wir sind nun zum dritten Worte des Wahlspruches gelangt, zu dem, welches die Menschen zu begreifen am längsten brauchen werden, und das ohne Zweifel aus diesem Grunde der große Civilisator zuletzt gesetzt hat. Brüder, wir sind zur Brüderschaft gelangt.


  Brüderschaft.


  »Oh! großes Wort, wenn es wohl begriffen wird! erhabenes Wort, wenn es gut erklärt wird! Gott behüte mich, daß ich sage, derjenige, welcher, da er die Höhe dieses Wortes schlecht gemessen, es in seiner engen Bedeutung nehme, um es auf die Einwohner eines Dorfes, auf die Bürger einer Stadt, auf die Menschen eines Königreichs anzuwenden, sei ein schlechtes Herz ... Nein, Brüder, nein, das wird nur ein armseliger Geist sein. Beklagen wir die armseligen Geister, suchen wir die bleiernen Sandalen der Mittelmäßigkeit abzuschütteln. Als Satan Jesus in Versuchung führen wollte, brachte er ihn auf den höchsten Berg der Welt, von wo aus er ihm alle Reiche der Erde zeigen konnte, und nicht auf den Thurm von Nazareth, wo er ihn nur die armen Dörfer von Judäa sehen zu lassen vermochte. Brüder, nicht auf eine Stadt, nicht einmal auf ein Königreich muß man die Brüderschaft anwenden, man muß sie auf die ganze Welt erstrecken. Brüder, es wird ein Tag kommen, wo das Wort, das uns geheiligt scheint: das Vaterland, wo ein zweites Wort, das uns heilig scheint: die Nationalität, verschwinden werden wie jene Theatervorhänge, die man nur provisorisch herunterläßt, um den Malern und Maschinisten die Zeit zu geben, endlose Fernsichten, unermeßliche Horizonte vorzubereiten, Brüder, es wird ein Tag kommen, wo die Menschen, welche schon die Erde und das Wasser erobert haben, das Feuer und die Luft erobern werden; wo sie Flammenrosse nicht allein an den Geist, sondern auch an die Materie anspannen werden; wo die Winde, welche heute nur unbotmäßige Couriere des Sturmes sind, die verständigen und gelehrigen Boten der Civilisation sein werden. Brüder, es wird endlich ein Tag kommen, wo die Völker durch die Communicationsmittel der Erde und der Luft, gegen welche die Könige keine Macht besitzen, begreifen werden, daß sie mit einander durch die Solidarität der vergangenen Schmerzen verbunden sind, daß diese Könige, die ihnen die Waffen in die Hand gegeben, um sich einander zu vertilgen, sie nicht zum Ruhme, wie sie ihnen sagten, sondern zum Brudermorde angetrieben, und daß sie fortan der Nachwelt werden Rechenschaft geben müssen über jeden dem geringsten Mitgliede der großen menschlichen Familie entzogenen Blutstropfen. Dann, Brüder, werdet Ihr ein prächtiges Schauspiel im Angesichte des Herrn sich entrollen sehen; jede erkünstelte, jede ideale Grenze wird verschwinden; die Flüsse werden nicht mehr ein Hemmniß, die Berge werden nicht mehr ein Hinderniß sein; von einer Seite der Flüsse zur andern werden sich die Völker die Hand reichen, und auf jedem hohen Berggipfel wird sich ein Altar erheben, der Altar des Vaterlands. Brüder! Brüder! Brüder! ich sage Euch, das ist die wahre Brüderschaft des Apostels. Christus ist nicht gestorben, um die Nazaräer allein zu erlösen, Christus ist gestorben, um alle Völker der Erde zu erlösen. Macht also aus den drei Worten Freiheit, Gleichheit, Brüderschaft nicht nur den Wahlspruch von Frankreich; schreibt sie aus das Labarum der Menschheit als den Wahlspruch der Welt ... Und nun gehet, Brüder, Eure Ausgabe ist groß, so groß, daß, durch welches Thal der Thränen oder des Blutes Ihr auch schreiten wöget, Eure Nachkommen Euch um die heilige Sendung, die Ihr erfüllt, beneiden, und, wie jene Kreuzfahrer, die sich immer zahlreicher und gedrängter auf den nach den heiligen Orten führenden Wegen folgten, werden sie nicht stille stehen, obgleich sie sehr oft ihre Straße nur an den gebleichten Knochen ihrer Väter zu erkennen im Stande sein dürften ... Muth also, Apostel! Muth, Pilger! Muth, Soldaten! ... Apostel bekehret! Pilger wandert! Soldaten kämpft! —«


  Cagliostro hielt inne; doch er würde nicht inne gehalten haben, hätten ihn nicht die Bravos, das Beifallklatschen und die Rufe der Begeisterung unterbrochen.


  Dreimal erloschen sie und dreimal erhoben sie sich wieder, unter den Gewölben der Ernst wie ein unterirdischer Sturm hinrollend.


  Hierauf verbeugten sich die sechs Verlarvten einer nach dem andern vor ihm, küßten ihm die Hand und zogen sich zurück.


  Dann verbeugte sich Jeder von den Brüdern vor dieser Estrade, wo, wie ein zweiter Peter der Einsiedler, der neue Apostel den Kreuzzug der Freiheit gepredigt hatte, wiederholte den verhängnißvollen Wahlspruch: »Lilia pedibus destrue,« und ging ab.


  Mit dem Letzten erlosch die Lampe.


  Und Cagliostro blieb allein, begraben in den Eingeweiden der Erde, verloren im Schweigen und in der Finsterniß, jenen Göttern Indiens ähnlich, in deren Mysterien er zweitausend Jahre vorher eingeweiht worden zu sein behauptete.


  


  LXXV.

 Die Frauen und die Blumen.


  Einige Monate nach den von uns erzählten Ereignissen, gegen das Ende des März 1791, machte ein Wagen, der rasch dem Wege von Argenteuil nach Besons folgte, eine Viertelmeile von der Stadt eine Biegung, fuhr auf das Schloß vom Marais zu, dessen Gitter sich vor ihm öffnete, und hielt im Hintergrunde des zweiten Hofes bei der ersten Stufe der Freitreppe an.


  Die am Giebel des Gebäudes angebrachte Uhr bezeichnete die achte Stunde des Morgens.


  Ein alter Diener, der ungeduldig auf die Ankunft des Wagens zu warten schien, eilte auf den Schlag zu, öffnete ihn, und ein ganz schwarz gekleideter Mann sprang auf die Stufen.


  »Ah! Herr Gilbert,« sagte der Kammerdiener, »endlich sind Sie da.«


  »Was gibt es denn, mein armer Teisch?« fragte der Doctor.


  »Ach! Herr, Sie werden es sehen,« erwiderte der Diener.


  Und er ging dem Doctor voran und ließ ihn das Billardzimmer, dessen, ohne Zweifel in einer vorgerückten Stunde der Nacht angezündeten, Lampen noch brannten, und sodann das Speisezimmer durchschreiten, in welchem der mit Blumen, entpfropften Flaschen, Früchten und Backwerk beladene Tisch von einem Abendbrod zeugte, das sich über die gewöhnlichen Stunden ausgedehnt hatte.


  Gilbert warf aus diese Scene der Unordnung, welche ihm bewies, wie wenig seine Vorschriften befolgt worden waren, einen schmerzlichen Blick, zuckte die Achseln mit einem Seufzer und ging die Treppe hinauf, welche in das im ersten Stocke liegende Zimmer von Mirabeau führte.


  »Herr Graf,« meldete der Diener, der zuerst in dieses Zimmer eintrat, »hier ist der Herr Doctor Gilbert.«


  »Wie, der Doctor! versetzte Mirabeau. »Man hat ihn wegen einer solchen Erbärmlichkeit geholt?«


  Erbärmlichkeit, murmelte der arme Teisch, »beurtheilen Sie selbst, mein Herr.«


  »Oh! Doctor,« sprach Mirabeau, während er sich in seinem Bette erhob, glauben Sie, ich bedaure sehr, daß man Sie, ohne mich zuvor zu befragen, so bemüht hat.«


  »Vor Allem, mein lieber Graf, heißt es nie mich bemühen, wenn man mit Gelegenheit gibt, Sie zu sehen; Sie wissen, ich prakticire nur für einige Freunde, und diesen gehöre ich ganz; lassen Sie hören, was ist geschehen? Und haben Sie besonders kein Geheimniß für die Facultät.«


  »Teisch, ziehen Sie die Vorhänge zurück und öffnen Sie die Fenster.«


  Als dieser Befehl vollzogen war, überströmte die Tageshelle das Zimmer von Mirabeau, und der Doctor konnte sehen, welche Veränderung in der ganzen Person des berühmten Redners seit ungefähr einem Monat, daß er ihn nicht mehr getroffen, vorgegangen war.


  »Ah! ah!« machte er unwillkürlich.


  »Ja,« sprach Mirabeau, »nicht wahr, ich habe mich verändert?«


  Gilbert lächelte traurig; doch da ein verständiger Arzt immer Nutzen aus dem zieht, was ihm sein Kranker sagt, und sollte dieser eine Lüge sagen, so ließ er ihn gewähren.


  »Sie wissen,« fuhr Mirabeau fort, »Sie wissen, welche Frage man gestern verhandelte.«


  »Ja, die der Bergwerke.«


  »Das ist eine noch wenig oder gar nicht ergründete Frage; man hat die Interessen der Eigenthümer und der Regierung noch nicht genug unterschieden; überdies war der Graf von der Mark, mein vertrauter Freund, sehr interessirt bei der Frage: die Hälfte seines Vermögens hing davon ab; seine Börse, lieber Doctor, ist immer die meinige gewesen: man muß dankbar sein. Ich habe gesprochen oder vielmehr fünfmal angegriffen; beim letzten Angriffe habe ich die Feinde in die Flucht geschlagen, doch ich bin beinahe aus dem Platze geblieben. Als ich nach Hause kam, wollte ich indessen meinen Sieg feiern. Ich hatte einige Freunde zum Abendbrod; man lachte, schwatzte bis um drei Uhr Morgens; um drei Uhr ging man zu Bette; um fünf Uhr wurde ich von Schmerzen in den Gedärmen gepackt; ich schrie wie ein Dummkopf, und Teisch bekam als eine Memme Angst und lief Sie holen. Nun wissen Sie so viel als ich. Hier ist der Puls, hier ist die Zunge; ich leide wie ein Verdammter! Ziehen Sie mich da heraus, wenn Sie können; ich, was mich betrifft, ich erkläre Ihnen, daß ich mich nicht darein mische.«


  Gilbert war ein zu geschickter Arzt, um nicht ohne d!e Hilfe des Pulses und der Zunge zu sehen, wie ernst die Lage von Mirabeau. Der Kranke war dem Ersticken nahe, hatte ein durch das Stocken des Blutes in der Lunge angeschwollenes Gesicht; er beklagte sich über Kälte an den Extremitäten, und von Zeit zu Zeit entriß ihm nie Heftigkeit des Schmerzes einen Seufzer oder wohl auch einen Schrei.


  Der Puls war krampfhaft und ungleich.


  »Oh! für diesmal wird es nichts sein, mein lieber Graf, doch es war Zeit,« sagte Gilbert.


  Und er zog sein Etui aus der Tasche mit jener Eilfertigkeit und zugleich mit jener Ruhe, welche die unterscheidenden Merkmale des wahren Genies sind.


  »Ah! ah!« versetzte Mirabeau, »Sie wollen mir zur Ader lassen?«


  »Auf der Stelle.«


  »Am rechten oder am linken Arm?«


  »Weder an dem einen noch am andern; Ihre Lunge ist schon nur zu sehr verstopft. Ich werde Ihnen am Fuß zur Ader lassen, während Teisch in Argenteuil Senfmehl und spanische Fliegen holt, damit wir Senfpflaster auflegen können. Nehmen Sie meinen Wagen, Teisch.«


  »Teufel!« rief Mirabeau, »es scheint, Doctor, daß es, wie Sie sagten, Zeit war.«


  Gilbert schritt, ohne ihm zu antworten, sogleich zur Operation, und bald sprang, nachdem es einen Augenblick herauszukommen gezögert hatte, das Blut schwarz und dick aus dem Fuße des Kranken.


  Die Erleichterung war augenblicklich.


  , , Ah! bei Gott!«« sprach Mirabeau, mit Behagen athmend, »Sie sind entschieden ein großer Mann, Doctor.«


  »Und Sie ein großer Narr, Graf, daß Sie so ein Ihren Freunden und Frankreich kostbares Leben für ein paar Stunden falschen Vergnügens auf das Spiel setzen.«


  Mirabeau lächelte schwermüthig, beinahe ironisch.


  »Bah! mein lieber Doctor, Sie übertreiben den Werth, den meine Freunde und Frankreich auf mich legen.«


  »Bei meiner Ehre,« sagte Gilbert lachend, »die großen Männer beklagen sich immer über den Undank der anderen Menschen, und s i e sind in der Wirklichkeit undankbar. Seien Sie morgen krank, und Sie werden ganz Paris unter Ihren Fenstern haben; sterben Sie übermorgen, und Sie werden ganz Frankreich bei Ihrem Leichenbegängnisse sehen.«


  »Wissen Sie, daß das, was Sie mir da sagen, sehr tröstlich ist?« erwiderte Mirabeau lachend.


  »Gerade weil Sie das Eine sehen können, ohne das Andere zu befahren, sage ich Ihnen das, und wahrhaftig, Sie bedürfen einer großen Demonstration, die Ihnen Ihr Inneres wieder hebt. Gestatten Sie, daß ich Sie in zwei Stunden nach Paris zurückfahre, Graf; lassen Sie mich dem Commissionär der ersten Straßenecke sagen, Sie seien krank, und Sie werden sehen.«


  »Glauben Sie, daß ich nach Paris gebracht werden kann?«


  »Heute noch, ja. Was empfinden Sie?«


  »Ich athme viel freier, mein Kopf erleichtert, löst sich gleichsam, der Nebel, den ich vor den Augen hatte, verschwindet ... ich habe immer noch Schmerzen in den Gedärmen.«


  »Oh! das ist die Sache der Senfpflaster, mein lieber Graf. Der Aderlaß hat seine Wirkung gethan, und nun ist die Reihe an den Senfpflastern, die ihrige zu thun. Ei! da kommt gerade Teisch.«


  Teisch erschien wirklich in demselben Augenblick mit den verlangten Ingredienzien. Nach einer Viertelstunde trat die vom Doctor vorhergesagte Besserung ein.


  »Nun lasse ich Ihnen eine Stunde Ruhe und dann nehme ich Sie mit,« sprach Gilbert.


  »Doctor,« versetzte Mirabeau lachend, »wollen Sie mir erlauben, erst heute Abend abzugehen und Ihnen Rendez-vous in meinem Hause in der Chaussée-d'Antin um elf Uhr zu geben?«


  Gilbert schaute Mirabeau an.


  Der Kranke begriff, daß sein Arzt die Ursache dieser Zögerung errathen hatte.


  »Was wollen Sie!« rief Mirabeau, »ich muß einen Besuch empfangen.«


  »Mein lieber Graf,« erwiderte Gilbert, »ich habe viele Blumen auf dem Tische des Speisezimmers gesehen. Es war nicht allein ein Abendbrod von Freunden, was Sie gestern gegeben?«


  Sie wissen, daß ich die Blumen nicht zu entbehren vermöchte; das ist meine Tollheit.«


  »Ja, doch die Blumen gehen nicht allein, Graf.«


  Ei! wenn mir die Blumen nothwendig sind, so muß ich mich wohl den Consequenzen dieser Nothwendigkeit unterziehen.«


  »Graf! Graf! Sie werden sich tödten.«


  »Gestehen Sie, Doctor, daß dies wenigstens ein reizender Selbstmord sein wird.«


  »Graf, ich verlasse Sie den ganzen Tag nicht.«


  »Doctor, ich habe mein Wort gegeben, Sie werden nicht machen wollen, daß ich es breche.«


  »Werden Sie heute Abend in Paris sein?«


  »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich Sie um elf Uhr in meinem kleinen Hotel in der Rue de la Chaussée-d'Antin erwarte, . . Haben Sie es schon gesehen?«


  »Noch nicht.«


  »Ich habe es Julie, der Frau von Talma, abgekauft ... Wahrhaftig, ich fühle mich ganz wohl, Doctor.«


  »Das heißt, Sie jagen mich fort.«


  »Oh! wie sollte ich das!«


  »Sie thun übrigens wohl daran ... Ich habe den Dienst in den Tuilerien.«


  »Ah! ah! Sie werden die Königin sehen,« sprach Mirabeau, der sich verdüsterte.


  »Wahrscheinlich. Haben Sie einen Austrag an sie?«


  Mirabeau lächelte bitter.


  »Ich würde mir nicht eine solche Freiheit nehmen, Doctor; sagen Sie ihr nicht einmal, daß Sie mich gesehen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie Sie fragen würde, ob ich die Monarchie gerettet habe, wie ich es ihr zu thun versprochen, und Sie wären genöthigt, ihr nein zu antworten; übrigens,« fügte Mirabeau mit einem nervösen Lachen bei, »übrigens ist das ebenso wohl ihre Schuld als die meinige.«


  »Sie wollen nicht, daß ich ihr sage, Ihre übermäßige Arbeit, Ihr Kampf auf der Tribune tödten Sie?«


  Mirabeau dachte einen Augenblick nach.


  »Ja,« antwortete er, »sagen Sie ihr das, machen Sie mich sogar, wenn Sie wollen, kränker, als ich bin.«


  »Warum?«


  »Wegen nichts... aus Neugierde ... um mir Aufklärung über Etwas zu geben ...«


  »Gut.«


  »Sie versprechen es mir, Doctor?«


  »Ich verspreche es Ihnen.«


  »Und Sie weiden mir das, was sie sagt, wiederholen?«


  »Ihre eigenen Worte.«


  »So wünsche ich Ihnen einen guten Tag, Doctor, und danke Ihnen tausendmal,« sprach Mirabeau.


  Und er reichte Gilbert die Hand.


  Gilbert schaute starr Mirabeau an, den dieser Blick in Verlegenheit zu setzen schien.


  »Ei!« sagte der Kranke, »was werden Sie mir vorschreiben, ehe Sie gehen?«


  »Oh! warme und rein verdünnende Getränke, Cichorie und Borragen, völlige Diät und besonders ...«


  »Besonders?«


  »Keine Krankenwärterin, welche weniger als fünfzig Jahre alt ist... Sie verstehen, Graf?«


  »Doctor,« erwiderte Mirabeau lachend, »eher als daß ich mich gegen Ihre Verordnung verfehlte, würde ich zwei von fünfundzwanzig nehmen.«


  An der Thüre begegnete Gilbert Teisch.


  Der arme Bursche hatte Thränen in den Augen.


  »Ob! Herr, warum gehen Sie?« fragte er.


  »Ich gehe weil man mich fortjagt, mein lieber Teisch,« erwiderte Gilbert lachend.


  »Und Alles dies wegen einer Frau,« murmelte der Greis, »und Alles, weil diese Frau der Königin gleicht! Ein Mann, der so viel Genie hat, wie man sagt! Mein Gott, wie dumm muß er sein!«


  Und nach diesem Schlusse öffnete er Gilbert den Wagenschlag; der Doctor stieg ganz in Gedanken versunken ein und fragte sich leise:


  »Was will er mit der Frau, die der Königin gleicht, sagen?«


  Einen Augenblick hielt er den Arm von Teisch zurück, als wollte er ihn befragen, doch abermals ganz leise sprach er zu sich selbst:


  Nun! was wollte ich thun? Das ist das Geheimniß von Herrn von Mirabeau, und nicht das meinige. Kutscher, nach Paris!«


  


  LXXVI.

 Was der König gesagt hatte; was die Königin gesagt hatte.


  Gilbert entledigte sich gewissenhaft des Mirabeau geleisteten doppelten Versprechens.


  Als er nach Paris zurückkam, begegnete er Camille Desmoulins, der lebendigen Zeitung, dem eingefleischten Tagblatt.


  Er theilte ihm die Krankheit von Mirabeau mit, die er absichtlich schwerer machte, nicht als sie werden konnte, wenn Mirabeau eine neue Unvorsichtigkeit beging, sondern als sie in diesem Augenblicke war.


  Dann ging er in die Tuilerien und benachrichtigte den König von derselben Krankheit.


  Der König sagte nur:


  »Ab! ah! der arme Graf! Und er hat den Appetit verloren?«


  »Ja,« antwortete Gilbert.


  »Dann ist die Sache ernst,« versetzte der König, und er sprach von etwas Anderem.


  Gilbert, als er vom König wegging, trat bei der Königin ein und wiederholte ihr das, was er dem König mitgetheilt hatte.


  Die hoffärtige Stirne der Tochter von Maria Theresia fallete sich.


  »Warum,« sagte sie, »warum hat ihn diese Krankheit nicht am Morgen des Tages gepackt, wo er seine schöne Rede über die dreifarbige Fahne hielt?«


  Dann, als bereute sie, daß sie sich vor Gilbert den Ausdruck ihres Hasses gegen das Zeichen der französischen Nationalität hatte entschlüpfen lassen, sprach Marie Antoinette:


  »Gleichviel, es wäre ein Unglück für Frankreich und für uns, wenn diese Unpäßlichkeit Fortschritte machte.«


  »Ich glaubte die Ehre gehabt zu haben, der Königin zu sagen, daß es nicht eine Unpäßlichkeit, sondern eine Krankheit sei.«


  »Ueber die Sie Meister werden.«


  »Ich werde mein Mögliches thun, Madame, doch ich stehe nicht dafür.«


  »Doctor,« sagte die Königin, »hören Sie wohl? ich zähle auf Sie, daß Sie mir Nachricht von Herrn von Mirabeau geben.«


  Und sie sprach von etwas Anderem.


  Am Abend, zur genannten Stunde, stieg Gilbert die Treppe des kleinen Hotels von Mirabeau hinauf.


  Mirabeau erwartete ihn aus einem Canapé liegend; da man aber Gilbert unter dem Vorwand, dem Grafen seine Gegenwart zu melden, einen Augenblick im Salon hatte verweilen lassen, so schaute er bei seinem Eintritt umher, und seine Augen hefteten sich aus eine Echarpe von Kaschemir, welche auf einem Lehnstuhe liegen geblieben war.


  Doch, wollte er nun die Aufmerksamkeit von Gilbert ablenken, oder legte er ein großes Gewicht auf die Frage, die auf die ersten zwischen ihm und dem Doctor gewechselten Worte folgen sollte, Mirabeau sagte:


  »Ah! Sie sind es! Es ist mir zu Ohren gekommen, daß Sie schon einen Theil Ihres Versprechens gehalten haben. Paris weiß, daß ich krank bin, und es sind für den armen Teisch seit zwei Stunden keine zehn Minuten vergangen, ohne daß er meinen Freunden, welche kommen zu sehen, ob es mir besser geht, und vielleicht meinen Feinden, welche kommen, um zusehen, ob es mir schlechter geht, Auskunft geben muß. Dies, was den ersten Theil betrifft. Sind Sie nun dem zweiten treu gewesen?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Sie wissen es wohl.«


  Gilbert zuckte, eine Verneinung bezeichnend, die Achseln.


  »Waren Sie in den Tuilerien?«


  »Haben Sie den König gesehen?«


  »Ja.«


  »Haben Sie die Königin gesehen?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben ihnen gemeldet, Sie werden bald von mir befreit sein?«


  »Ich habe ihnen wenigstens gemeldet, Sie seien trank.«


  »Und was sagten sie?«


  »Der König fragte, ob Sie den Appetit verloren haben.«


  »Und auf Ihre bejahende Antwort?«


  »Hat er Sie sehr aufrichtig bedauert.«


  »Guter König! Am Tage seines Todes wird er zu seinen Freunden sagen wie Leonidas: »»Ich speise heute Abend bei Pluto,«« Doch die Königin?«


  »Die Königin hat Sie beklagt und sich mit Theilnahme nach Ihnen erkundigt.«


  »In welchen Ausdrücken, Doctor?« fragte Mirabeau, der offenbar einen großen Werth auf die Antwort legte, die ihm Gilbert geben würde.


  »In sehr guten Ausdrücken,« erwiderte der Doctor »Sie haben mir versprochen, mir wortgetreu das, was sie Ihnen gesagt haben werde, zu wiederholen.«


  »Oh! ich wüßte mich nicht Wort für Wort zu erinnern«


  »Doctor, Sie haben nicht eine Sylbe vergessen.«


  »Ich schwöre Ihnen ...«


  »Doctor, ich habe Ihr Wort: soll ich Sie als einen Treulosen behandeln?«


  »Sie sind anspruchsvoll, Graf.«


  »So bin ich.«


  »Muß ich Ihnen durchaus wiederholen, was die Königin gesagt hat?«


  »Wort für Wort.«


  »Nun wohl, sie hat gesagt, diese Krankheit hätte Sie am Morgen des Tages, wo Sie aus der Tribune die dreifarbige Fahne vertheidigten, packen müssen.«


  Gilbert wollte beurtheilen, welchen Einfluß die Königin aus Mirabeau habe.


  Dieser fuhr auf seinem Canapé aus, als wäre er mit einer voltaischen Säule in Berührung gebracht worden.


  »Undank der Könige!« murmelte er, »diese Rede war hinreichend, um sie die Civilliste des Königs von vierundzwanzig Millionen und ihr Witthum von vier Millionen vergessen zu lassen. Sie weiß also nicht, diese Frau, sie sieht also nicht ein, diese Königin, daß es sich darum gehandelt, mit einem Schlage meine durch sie verlorene Popularität wiederzuerobern! sie erinnert sich also nicht, daß ich die Vertagung der Wiedervereinigung von Avignon mit Frankreich beantragt habe, um die religiösen Bedenken des Königs zu unterstützen! Fehler! Sie erinnert sich also nicht mehr, daß ich während meiner dreimonatlichen Präsidentschaft, die mir zehn Jahre von meinem Leben genommen, das auf die activen Bürger beschränkte Nationalgarde-Gesetz vertheidigt habe! Fehler! Sie erinnert sich also nicht mehr, daß ich bei der Discussion über den Priestereid verlangt habe, daß man den Eid auf die Beicht-Priester beschränke! Fehler! Oh! tiefe Fehler! diese Fehler! ich habe sie theuer bezahlt! und doch sind es diese Fehler nicht, die mich fallen gemacht haben! denn es gibt seltsame, wunderliche, anormale Epochen, wo man nicht durch die Fehler, die man begeht, fällt. Eines Tags habe ich noch für sie eine Frage der Gerechtigkeit, der Menschlichkeit vertheidigt: man griff die Flucht der Tanten des Königs an; man beantragte ein Gesetz gegen die Emigration. »»Wenn Ihr ein Gesetz gegen die Emigranten macht, so schwöre ich, daß ich demselben nie gehorchen werde,«« rief ich. Und der Gesetzesentwurf wurde einstimmig verworfen. Nun, was meine Niederlagen nicht hatten thun können, hat mein Sieg gethan. Man hat mich Dictator genannt, man hat mich auf die Tribune getrieben auf dem Wege des Zorns, dem schlimmsten von allen Wegen, den ein Redner nehmen kann. Ich siegte abermals, doch indem ich die Jacobiner angriff. Dann schworen mir die Jacobiner den Tod, die Dummköpfe! Duport, Lameth, Barnave, sie sehen nicht, daß sie, wenn sie mich umbringen, die Dictatur ihres Spielhauses Robespierre geben! Mich, den sie hätten hüten müssen wie den Stern ihrer Augen, haben sie erdrückt unter ihrer albernen Majorität; sie haben den Blutschweiß von meiner Stirne triefen gemacht; sie haben mich den Kelch der Bitterkeit bis auf die Hefe leeren lassen; sie haben mich mit Dornen gekrönt, mir das Rohr in meine Hände gegeben und mich endlich gekreuzigt! und ich war noch glücklich, daß ich dieses Leiden erduldet, wie Christus, wegen einer Frage der Menschlichkeit! Die dreifarbige Fahne! sie sehen also nicht, daß dies ihre einzige Zuflucht ist; daß, wenn sie sich redlich, öffentlich unter ihren Schatten setzen wollten, dieser Schatten sie vielleicht noch einmal retten würde? Doch die Königin, sie will nicht gerettet sein, sie will gerächt sein; sie hat keinen Gefallen an einer vernünftigen Idee. Das Mittel, das ich als das wirksamste vorschlage, ist das, welches sie am meisten verwirft: gemäßigt, gerecht sein und, so viel als möglich, immer Recht haben. Ich wollte zwei Dinge zugleich retten, das Königthum und die Freiheit: undankbarer Streit, in welchem ich allein, verlassen kämpfe, gegen was? wäre es noch gegen Menschen, dann wäre es nichts; gegen Tiger, das wäre nichts; gegen Löwen, das wäre nichts; doch es ist gegen ein Element, gegen das Meer, gegen die Welle, welche steigt, gegen die Fluth, welche wächst. Gestern ging es mir bis an den Knöchel; heute geht es mir bis an das Knie; morgen wird es mir bis an den Gürtel gehen, übermorgen über den Kopf, Doctor, ich muß gegen Sie offenherzig sein. Zuerst hat mich der Kummer erfaßt, dann der Ekel. Ich hatte von der Rolle des Schiedsrichters zwischen der Monarchie und der Revolution geträumt. Ich glaubte Macht über die Königin als Mensch zu bekommen, und als Mensch an einem schönen Tage, wenn sie sich unvorsichtig in den Fluß gewagt und den Boden verloren hätte, mich ins Wasser zu stürzen und sie zu retten. Doch nein; man wollte nie ernstlich von meiner Hilfe Gebrauch machen: Doctor, man wollte mich compromittiren, mich der Volksgunst berauben, mich zu Grunde richten, mich vernichten, mich zum Guten, wie zum Bösen unvermögend machen. Das Beste, was ich nun thun kann, ist, — ich will es Ihnen sagen, Doctor: zu rechter Zeit zu sterben; es ist besonders, mich künstlerisch niederzulegen wie der Athlet des Alterthums; mit Grazie den Hals darzubieten; auf eine anständige Art den letzten Seufzer auszuhauchen,« schloß Mirabeau.


  Und er sank aus sein Canapé zurück und biß in seinem Grimme in das Kopfkissen.


  Gilbert wußte, was er wissen wollte, er wußte, wo das Leben und der Tod von Mirabeau waren.


  »Graf,« fragte er, »was würden Sie thun, wenn der König sich morgen nach Ihnen erkundigen ließe?«


  Der Kranke machte eine Bewegung mit den Achseln, welche besagen wollte: »Das wäre mir sehr gleichgültig!«


  »Der König ., . oder die Königin?« fügte Gilbert bei.


  »Wie?« versetzte Mirabeau, während er sich aufrichtete.


  »Ich sage, der König oder die Königin,« wiederholte Gilbert, Mirabeau stützte sich auf seine zwei Fäuste wie ein aufrecht sitzender Löwe und suchte in der Tiefe des Herzens von Gilbert zu lesen.


  »Sie wird es nicht thun,« erwiderte er.


  »Doch wenn sie es thäte?«


  »Sie glauben, die Königin würde so tief herabsteigen?«


  »Ich glaube nichts, ich nehme an.«


  »Wohl, ich werde bis morgen Abend warten,« sprach Mirabeau.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Nehmen Sie diese Worte in dem Sinne, den sie haben, Doctor, und sehen Sie in ihnen nicht etwas Anderes, als was sie sagen wollen. Ich werde bis morgen Abend warten.«


  »Und morgen Abend?«


  »Nun, morgen Abend, wenn sie geschickt hat, Doctor, wenn, zum Beispiel, Herr Weber gekommen ist, so haben Sie Recht, und ich habe Unrecht. Wenn er dagegen nicht gekommen ist, oh! dann habe ich Recht.«


  »Gut, morgen Abend also Bis dahin, mein lieber Demosthenes, Ruhe, Ruhe, Ruhe!«


  »Ich werde mein Canapé nicht verlassen!«


  »Und diese Echarpe?«


  Gilbert deutete mit dem Finger aus den Gegenstand, der ihm zuerst bei seinem Eintritt in das Zimmer in die Augen gefallen war.


  Lächelnd erwiderte Mirabeau:


  »Bei meinem Ehrenwort!«


  »Wohl,« sagte Gilbert, »suchen Sie Ihre Nacht in ungestörtem Frieden hinzubringen, und ich stehe für Sie.«


  Hiernach entfernte sich der Doctor.


  Vor der Thüre erwartete ihn Teisch.


  »Nun, mein wackerer Teisch,« sagte Gilbert, »es geht besser bei Deinem Herrn.«


  Der alte Diener schüttelte traurig den Kopf.


  »Wie?« fragte Gilbert, »Du zweifelst an meinem Worte?«


  »Ich zweifle an Allem, Herr Doctor, so lange sein böser Genius bei ihm sein wird.«


  Und er stieß einen Seufzer aus und ließ Gilbert auf der schmalen Treppe.


  An der Ecke von einem der Ruheplätze sah Gilbert etwas wie einen verschleierten Schatten.


  Dieser Schatten, als er ihn erblickte, gab einen leichten Schrei von sich und verschwand hinter einer Thüre, welche ein wenig geöffnet war, um ihm diesen Rückzug zu erleichtern, der einer Flucht glich.


  »Wer ist diese Frau?« fragte Gilbert.


  »Sie ist es,« antwortete Teisch.


  »Wer, sie?«


  »Die Frau, die der Königin gleicht.«


  Gilbert war zum zweiten Male betroffen von demselben Gedanken, als er dieselben Worte hörte; er machte zwei Schritte vorwärts, als hätte er das Gespenst verfolgen wollen, hielt aber wieder an und murmelte:


  »Unmöglich!«


  Und er ging seines Weges und ließ den alten Diener in Verzweiflung darüber zurück, daß ein so gelehrter Mann, wie der Doctor war, es nicht unternahm, den Dämon zu beschwören, den er, in seiner innersten Ueberzeugung, für einen Abgesandten der Hölle hielt.


  Mirabeau hatte eine ziemlich gute Nacht. Am andern Tag rief er frühzeitig Teisch und ließ seine Fenster öffnen, um die Morgenluft einzuathmen.


  Das Einzige, was den alten Diener beunruhigte, war die fieberhafte Ungeduld, der der Kranke preisgegeben schien.


  Als er, von seinem Herrn befragt, antwortete, es sei kaum acht Uhr, wollte es Mirabeau nicht glauben, und er ließ sich seine Uhr bringen, um sich zu versichern.


  Diese Uhr legte er aus den Tisch neben seinem Bette.


  »Teisch,« sagte er zu dem alten Diener, »Du wirst unten den Platz von Jean einnehmen, der heute den Dienst bei mir thun soll.«


  »Oh! mein Gott!« versetzte Teisch, »sollte ich das Unglück gehabt haben, den Herrn Grafen mit mir unzufrieden zu machen?«


  »Im Gegentheil, mein guter Teisch,« erwiderte Mirabeau gerührt; »ich stelle Dich heute an die Thüre. Jeder Person, welche kommt, um sich nach mir zu erkundigen, sagst Du, es gehe besser bei mir, doch ich empfange Niemand; nur, kommt man von Seiten der, ...« Mirabeau hielt inne und besann sich; »nur kommt man von Hofe, schickt man von den Tuilerien, so wirst Du den Boten unter irgend einem Vorwande heraufführen, hörst Du? Du lässest ihn nicht gehen, ohne daß ich mit ihm spreche. Du siehst, mein lieber Teisch, daß ich Dich, indem ich Dich von mir entferne, zum Posten eines Vertrauten erhebe.«


  Teisch nahm die Hand von Mirabeau und küßte sie.


  »Oh! Herr Graf,« sagte er, »wenn Sie nur leben wollten!«


  Und er ging ab.


  »Bei Gott!« sprach Mirabeau, der ihm nachschaute, »das ist gerade das Schwierige!«


  Um zehn Uhr stand Mirabeau auf und kleidete sich mit einer Art von Coquetterie an. Jean frisirte und rasirte ihn und rückte ihm dann einen Lehnstuhl ans Fenster.


  Bei jedem Schlage des Klopfers, bei jedem Vibriren der Klingel hätte man können vom Hause gegenüber sein ängstliches Gesicht hinter dem aufgehobenen Vorhange erscheinen, seinen durchdringenden Blick in die Straße tauchen und dann den Vorhang wieder herabfallen sehen, um beim nächsten Vibriren der Klingel, beim nächsten Schlage des Klopfers, abermals aufgehoben zu werden.


  Um zwei Uhr kam Teisch gefolgt von einem Lackei herauf. Das Herz von Mirabeau schlug heftig, der Lackei war ohne Livree.


  Der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, war, dieser Bediente komme im Auftrage der Königin und sei so gekleidet, um diejenige, welche ihn schickte, nicht zu gefährden.


  Mirabeau täuschte sich.


  »Vom Herrn Doctor Gilbert,« sagte Teisch.


  »Oh!« machte Mirabeau erbleichend, als wäre er erst fünfundzwanzig Jahre alt gewesen, und als hätte er, während er einen Boten von Frau von Monnier erwartete, einen Läufer von seinem Oheim dem Bailly kommen sehen.


  »Herr Graf,« sagte Teisch, »da dieser Mensch vom Herrn Doctor Gilbert kommt und einen Brief für Sie bringt, so glaubte ich zu seinen Gunsten eine Ausnahme von dem Verbote machen zu müssen.«


  »Und Du hast wohl gethan,« versetzte der Graf.


  Dann fragte er den Lackei:


  »Der Brief?«


  Dieser hielt ihn in der Hand und reichte ihn dem Grafen.


  Mirabeau öffnete den Brief; er enthielt nur die Mr Worte:


  »Geben Sie mir Nachricht von sich. Um elf Uhr heute Abend werde ich bei Ihnen sein. Ich hoffe, das erste Wort, das Sie mir sagen, ist, daß ich Recht hatte, und daß Sie Unrecht hatten.«


  »Du wirst Deinem Herrn melden, Du habest mich aufgefunden, und ich erwarte ihn heute Abend,« sprach Mirabeau.


  Dann sagte er zu Teisch:


  »Dieser Bursche soll zufrieden weggehen.«


  Teisch bedeutete durch ein Zeichen, daß er versteht, und führte den Bedienten hinaus.


  Die Stunden folgten sich. Die Klingel hörte nicht aus, zu vibriren, der Klopfer nicht, zu schallen. Ganz Paris schrieb sich bei Mirabeau ein. Auf der Straße waren Gruppen von Menschen aus dem Volke, welche, da sie die Kunde vernommen, nicht so, wie sie war, sondern so, wie sie die Journale gegeben, nicht an die beruhigenden Bulletius von Teisch glauben wollten und die Wagen nöthigten, rechts und links von der Straße abzufahren, damit das Geräusch der Räder den erhabenen Kranken nicht ermüde.


  Gegen fünf Uhr Abends hielt es Teisch für geeignet, abermals im Zimmer von Mirabeau zu erscheinen»um ihn von dem, was wir so eben erzählt, zu benachrichtigen.


  »Oh!« sagte Mirabeau, »mein armer Teisch, als ich Dich sah, glaubte ich, Du habest mir etwas Besseres zu bringen.«


  »Etwas Besseres?« versetzte Teisch ganz erstaunt.«Ich glaubte nicht, daß ich dem Herrn Grafen etwas Besseres melden konnte, als einen solchen Beweis von Liebe.«


  »Du hast Recht, Teisch, und ich bin ein Undankbarer,« sprach Mirabeau.


  Als Teisch die Thüre wieder zugemacht hatte, öffnete Mirabeau auch das Fenster.


  Er trat aus den Balcon und machte mit der Hand ein Zeichen des Dankes den wackeren Leuten, die sich als Hüter seiner Ruhe ausgepflanzt hatten.


  Diese erkannten Ihn, und der Ruf: »Es lebe Mirabeau!« erscholl von einem Ende der Rue de la Chaussée-d'Antin zum andern.


  Woran dachte Mirabeau, während man ihm diese unerwartete Huldigung darbrachte?


  Er dachte an jene hoffärtige Frau, die sich nicht um ihn bekümmerte, und sein Auge suchte jenseits der in der Umgebung seines Hauses gedrängten Gruppen, ob er nicht einen Lackei in blauer Livree erblicke, der von der Seite der Boulevards komme.


  Er kehrte mit gepreßtem Herzen in sein Zimmer zurück. Es fing an dunkel zu werden, und er hatte nichts gesehen.


  Der Abend verging wie der Tag. Die Ungeduld von Mirabeau hatte sich in eine finstere Bitterkeit verwandelt. Ohne Hoffnung, ging sein Herz der Klingel oder dem Klopfer nicht mehr entgegen. Nein; er wartete, das Gepräge tiefen Verdrusses im Gesichte, auf den Beweis von Theilnahme, der ihm versprochen war und nicht kam.


  Um elf Uhr öffnete sich die Thüre, und Teisch meldete den Doctor Gilbert.


  Dieser trat lächelnd ein; er erschrak über den Ausdruck des Gesichtes von Mirabeau.


  Sein Gesicht war der treue Spiegel der zerstörenden Stürme seines Herzens.


  Gilbert ahnete Alles.


  »Ist man nicht gekommen?« fragte er.


  »Von wo?«


  »Sie wissen wohl, was ich sagen will?«


  »Ich? nein, bei meiner Ehre!«


  »Vom Schlosse ... in ihrem Austrage,«


  »Ganz und gar nicht; es ist Niemand gekommen, mein lieber Doctor.«


  »Unmöglich!« rief Gilbert.


  Mirabeau zuckte die Achseln.


  »Naiver, ehrlicher Mann!« sagte er.


  Dann ergriff er die Hand von Gilbert mit einer krampfhaften Bewegung und sprach:


  »Doctor, soll ich Ihnen sagen, was Sie heute gethan haben?«


  »Ich,« versetzte Gilbert, »ich habe ungefähr das gethan, was ich alle Tage thue.«


  »Nein, denn Sie gehen nicht alle Tage ins Schloß, und heute sind Sie dort gewesen; nein, denn Sie sehen nicht alle Tage die Königin, und heute haben Sie sie gesehen; nein, denn nicht alle Tage erlauben Sie sich, ihr Rathschläge zu geben, und heute haben Sie ihr einen Rath gegeben.«


  »Ah! Bah!«


  »Mein lieber Doctor, ich sehe, was vorgegangen, und ich höre, was gesagt worden ist, als ob ich dabei gewesen wäre.«


  »Nun denn, mein Herr mit dem zweiten Gesichte, was ist vorgegangen? was ist gesagt worden?«


  »Sie sind heute um ein Uhr in die Tuilerien gekommen; Sie haben die Königin zu sprechen verlangt; Sie haben sie gesprochen; Sie haben ihr gesagt, mein Zustand verschlimmere sich; es wäre gut von ihr als Königin, wohl gethan von ihr als Frau, ließe sie sich, wenn nicht aus Theilnahme, doch wenigstens aus Berechnung, nach meiner Gesundheit erkundigen. Sie stritt mit Ihnen; sie schien überzeugt, Sie haben Recht; sie hat Sie entlassen, nachdem sie Ihnen gesagt, sie werde zu mir schicken; Sie sind, aus das königliche Wort bauend, glücklich und zufrieden weggegangen, und sie ist hoffartig und bitter zurückgeblieben und hat gelacht über Ihre Leichtgläubigkeit, welche nicht weiß, daß ein königliches Wort zu nichts verbindet.«


  »Wahrhaftig,« erwiderte Gilbert, »wären Sie dabei gewesen, mein lieber Graf, Sie hätten weder besser gesehen, noch besser gehört.«


  »Die Ungeschickten!« rief Mirabeau mit Bitterkeit. »Ich sagte Ihnen, Sie wissen nichts zu rechter Zeit zu thun. Eine mitten durch diese Menge, welche unter meinen Fenstern und vor meiner Thüre: »»Es lebe Mirabeau!«« rief, bei mir eintretende königliche Livree, gab ihnen aus ein Jahr wieder Popularität.«


  Und Mirabeau schüttelte den Kopf und drückte die Hand an seine Augen.


  Gilbert sah ihn zu seinem Erstaunen eine Thräne abwischen.


  »Was haben sie denn, Graf?« fragte er.


  »Ich? nichts!« erwiderte Mirabeau. »Wissen Sie etwas Neues von der Nationalversammlung, von den Cordeliers oder von den Jacobinern? hat Robespierre eine neue Rede destillirt? hat Marat ein neues Pamphlet gespieen?«


  »Haben Sie lange nicht gegessen?« fragte Gilbert.


  »Seit zwei Uhr heute Nachmittag nicht.«


  »Dann werden Sie ein Bad nehmen, mein lieber Graf.«


  »Ah! da haben Sie einen vortrefflichen Gedanken, Doctor ... Jean, ein Bad!«


  »Hier, Herr Graf?«


  »Nein, nein, nebenan im Ankleidecabinet.«


  Zehn Minuten nachher war Mirabeau im Bade, und Teisch führte Gilbert, wie gewöhnlich, zurück.


  Mirabeau erhob sich aus seiner Badewanne, um Gilbert mit den Augen zu folgen; dann, als er ihn aus dem Gesichte verloren, horchte er auf das Geräusch seiner Tritte; dann blieb er unbeweglich, bis er die Thüre des Hotel öffnen und wieder schließen gehört hatte.


  Hieraus klingelte er heftig und sagte zu dem eintretenden Bedienten:


  »Jean, lassen Sie einen Tisch in meinem Zimmer zurichten und fragen Sie Oliva in meinem Namen, ob sie die Gefälligkeit haben wolle, mit mir zu Nacht zu speisen.«


  Der Lackei ging sogleich ab, um zu gehorchen; Mirabeau rief ihm aber noch nach:


  »Blumen, besonders Blumen! ich bete die Blumen an.«


  Um vier Uhr wurde der Doctor durch ein heftiges Läuten geweckt.


  »Ah!« sagte er, während er aus dem Bette sprang, »es geht sicherlich schlimmer bei Mirabeau!«


  Der Doctor täuschte sich nicht, Mirabeau, nachdem er hatte Abendbrod auftragen und den Tisch mit Blumen bedecken lassen, schickte Jean weg und befahl Teisch. zu Bette zu gehen.


  Dann schloß er alle Thüren, mit Ausnahme der, welche zu der unbekannten Frau ging, die der alte Teisch seinen bösen Genins nannte.


  Doch die zwei Diener gingen nicht zu Bette; nur schlief Jean, obgleich jünger, in einem Lehnstuhle im Vorzimmer ein.


  Teisch wachte.


  Um drei Viertel aus vier Uhr ertönte ein heftiges Klingeln. Beide stürzten nach dem Zimmer von Mirabeau.


  Die Thüren waren geschlossen.


  Da kam ihnen der Gedanke, einen Umweg durch die Wohnung der unbekannten Frau zu machen, und so konnten sie in das Schlafzimmer eindringen.


  Halb ohnmächtig, hielt Mirabeau diese Frau in seinen Armen, ohne Zweifel, damit sie nicht um Hilfe rufen könnte, und erschrocken läutete sie mit dem Tischglöckchen, weil sie nicht bis zu der Klingelschnur am Kamin zu gehen vermochte.


  Sobald sie die zwei Diener erblickte, rief sie eben so wohl für sich als für Mirabeau um Hilfe; in seinen Convulsionen erstickte sie Mirabeau.


  Man hätte glauben sollen, es sei der verkleidete Tod, der sie ins Grab zu ziehen suche.


  Durch die vereinigte Anstrengung der zwei Diener wurden die Arme des Sterbenden losgemacht; Mirabeau fiel auf seinen Sitz zurück, und sie ging, in Thränen zerfließend, in ihr Zimmer.


  Jean lief dann zum Doctor Gilbert, während Teisch seinem Herrn die erste Pflege zu geben bemüht war.


  Gilbert nahm sich weder Zeit, anspannen, noch einen Wagen rufen zu lassen. Von der Rue Saint Honoré bis zur Chaussée-d'Antin war der Weg nicht weit; er folgte Jean, und nach zehn Minuten befand er sich im Hotel von Mirabeau.


  Teisch wartete unten im Vestibule.


  »Nun, mein Freund, was gibt es wieder?« fragte Gilbert.


  »Ah! Herr Doctor,« erwiderte der alte Diener, »diese Frau, immer diese Frau, und dann die verdammten Blumen ... Sie werden sehen.«


  In diesem Augenblick hörte man etwas wie ein Schluchzen. Gilbert ging hastig die Treppe hinauf; als er aus die letzten Stufen gelangte, öffnete sich eine Thüre in der Nähe der Thüre von Mirabeau, und eine Frau in einen weißen kurzen Mantel gehüllt erschien plötzlich und fiel dem Doctor zu Füßen.


  »Oh! Gilbert, Gilbert,« rief sie, indem sie ihn mit beiden Händen bei der Brust faßte »um des Himmels willen, retten Sie ihn!«


  »Nicole!« rief Gilbert, »Nicole! Oh! Unglückliche, Sie waren es also?«


  »Retten Sie ihn! retten Sie ihn!« wiederholte Nicole.


  Gilbert blieb einen Augenblick wie in einen gräßlichen Gedanken versunken.


  »Ah!« murmelte er, »Beausire verkauft Pamphlete gegen ihn, Nicole, seine Geliebte! Er ist wahrhaftig verloren, denn dahinter steckt Cagliostro!«


  Und er eilte nach dem Zimmer von Mirabeau, da er einsah, es sei keine Minute zu verlieren.


  


  LXXVII.

 Es lebe Mirabeau! 


  Mirabeau lag auf seinem Bette: er war wieder zum Bewußtsein gelangt. Die Ueberreste vom Abendbrode, die Schüsseln, die Blumen waren da als eben so anklagende Zeugen, als es auf dem Boden eines Gefäßes die Ueberreste vom Gifte beim Bette eines Selbstmörders sind.


  Gilben ging rasch aus ihn zu und athmete, als er ihn sah.


  »Ah!« sagte er, es ist noch nicht so schlimm, als ich befürchtete.«


  »Sie glauben?« versetzte lächelnd Mirabeau.


  Und er schüttelte den Kopf wie ein Mensch, der seinen Zustand wenigstens eben so gut zu kennen meint, als der Doctor, welcher sich zuweilen selbst täuschen will, um die Andern besser zu täuschen.


  Diesmal hielt sich Gilbert nicht an die äußeren Anzeichen. Er fühlte den Puls: der Puls ging stark und rasch; er beschaute die Zunge: die Zunge war belegt und bitter; er untersuchte den Zustand des Kopfes: der Kopf war schwer und mit Schmerzen behaftet.


  Ein Anfang von Kälte machte sich an den unteren Extremitäten fühlbar.


  Plötzlich traten die Krämpfe, an denen der Kranke zwei Tage vorher gelitten hatte, wieder ein und warfen sich abwechselnd auf das Schulterblatt, aus das Schlüsselbein und aus das Zwerchfell. Der Puls, der, wie gesagt, stark und rasch war, wurde ungleich und convulsivisch.


  Gilbert verordnete dieselben ableitenden Mittel, welche eine erste Besserung herbeigeführt hatten.


  Zum Unglück, mochte nun der Kranke nicht die Kraft haben, das empfindliche Mittel zu ertragen, oder wollte er nicht geheilt sein, zum Unglück beklagte er sich nach einer Viertelstunde über so heftige Schmerzen auf allen mit Senfpflastern belegten Gegenden, daß man diese Pflaster wegnehmen mußte.


  Von da an verschwand die Besserung, die sich seit der Anwendung dieser Mittel geoffenbart hatte.


  Es ist nicht unsere Absicht, der furchtbaren Krankheit in allen ihren Phasen zu folgen; nur verbreitete sich das Gerücht davon am Morgen dieses Tages in der Stadt, und diesmal ernster als am vorhergehenden Tage.


  Es sei ein Rückfall eingetreten, sagte man, und dieser Rückfall drohe mit dem Tode.


  Da war es erst wirklich gestattet, zu beurtheilen, welchen riesigen Platz ein Mann in einer Nation einnehmen kann. Ganz Paris war bewegt, wie in der Stunde, wo ein allgemeines Unheil zugleich die einzelnen Menschen und die Bevölkerung bedroht. Den ganzen Tag, wie es schon am Abend vorher gewesen, war die Straße versperrt und bewacht von Leuten aus dem Volke, damit das Geräusch der Wagen nicht zu dem Kranken gelangte. Von Stunde zu Stunde erkundigten sich die unter den Fenstern versammelten Gruppen; es wurden Bulletins ausgegeben, welche auf der Stelle von der Rue de la Chaussée-d'Antin bis zu den äußersten Enden, von Paris kreisten. Die Thüre war belagert von einer Menge von Bürgern von allen Ständen, von allen Meinungen, als ob jede Partei, so sehr sie der andern entgegengesetzt, durch den Verlust von Mirabeau etwas zu verlieren gehabt hätte. Während dieser Zeit füllten die Freunde, die Verwandten und die Bekannten des großen Redners die Höfe, die unteren Hausgänge und Zimmer, ohne daß er selbst eine Idee von dieser Zusammenschaarung hatte.


  Es waren übrigens wenig Worte zwischen Mirabeau und dem Doctor Gilbert gewechselt worden.


  »Sie wollen offenbar sterben?« hatte der Doctor gesagt.


  »Wozu leben?« hatte Mirabeau erwiedert.


  Und Gilbert, der sich der von Mirabeau gegen die Königin übernommenen Verbindlichkeiten und des Undanks von dieser erinnert hatte, war nicht weiter in ihn gedrungen und hatte sich nur gelobt, seine Pflicht als Arzt bis zum Ende zu erfüllen, während er wohl wußte, daß er kein Gott war, der gegen das Unmögliche kämpfen konnte.


  Am Abend dieses ersten Tages des Rückfalls schickte die Gesellschaft der Jacobiner, um sich nach der Gesundheit ihres Expräsidenten zu erkundigen, eine Deputation, an deren Spitze Barnave war. Man hatte Barnave die zwei Lameth beigeben wollen, doch sie hatten sich geweigert.


  Als man Mirabeau von diesem Umstande unterrichtete, sagte er:


  »Ah! ich wußte wohl, es seien Feige, doch ich wußte nicht, daß es Dummköpfe sind!«


  Vierundzwanzig Stunden lang verließ der Doctor Gilbert Mirabeau nicht einen Augenblick. Am Mittwoch Abend, gegen elf Uhr, stand es gut genug, daß Gilbert einwilligte, in ein anstoßendes Zimmer zu gehen, um ein paar Stunden zu ruhen.


  Ehe er sich niederlegte, befahl der Doctor, ihn beim geringsten Wiedererscheinen von schlimmen Zufällen sogleich zu benachrichtigen.


  Bei Tagesanbruch erwachte er. Niemand hatte seinen Schlaf gestört, und dennoch stand er unruhig auf: es dünkte ihm unmöglich, daß sich eine Besserung so ohne irgend einen schlimmen Zwischenfall erhalten habe.


  Als er hinab kam, meldete ihm wirklich Teisch, mit Thränen in den Augen und in der Stimme: es stehe sehr schlecht bei Mirabeau, doch der Kranke habe, welche Schmerzen er auch ausgestanden, verboten, den Doctor zu wecken.


  Und der Kranke hatte doch grausam leiden müssen: der Puls hatte den erschrecklichsten Charakter angenommen. Die Schmerzen hatten sich mit einem wahren Grimme entwickelt; endlich waren die Krämpfe und die Erstickungsanfälle wieder gekommen.


  Mehrere Male, und Teisch schrieb dies einem Anfange vom Delirium zu, mehrere Male hatte der Kranke den Namen der Königin ausgesprochen.


  »Die Undankbaren!« hatte er gesagt, »sie haben sich nicht einmal nach mir erkundigen lassen!«


  Dann hatte er, wie mit sich selbst sprechend, beigefügt:


  »Ich möchte wohl wissen, was sie sagen wird, wenn sie morgen, übermorgen erfährt, daß ich todt bin ...«


  Gilbert dachte, Alles hänge von der Krise ab, die sich vorbereitete; er hielt sich auch gerüstet, kräftig gegen die Krankheit zu kämpfen, und verordnete vor Allem die Anwendung von Blutegeln an der Brust; doch als wären sie Mitschuldige des Sterbenden gewesen, bissen die Blutegel schlecht an; man ersetzte sie durch einen zweiten Aderlaß am Fuße und durch Moschuspillen.


  Der Anfall dauerte acht Stunden. Gilbert focht, so zu sagen, mit dem Tode, parirte jeden Schlag, den er führte, kam einigen zuvor, wurde aber auch zuweilen von ihm getroffen. Endlich, nach acht Stunden, fiel das Fieber, und der Tod nahm seinen Rückzug; doch wie ein Tiger, der flieht, um wiederzukommen, drückte er seine erschreckliche Klaue in das Gesicht des Kranken ein.


  Gilbert blieb mit gekreuzten Armen vor dem Bette stehen, wo der Kampf sich vollendete. Er war zu tief in die Geheimnisse der Kunst eingeweiht, nicht nur, um irgend eine Hoffnung zu hegen, sondern sogar, um zu zweifeln.


  Mirabeau war verloren, und es war dem Doctor nicht möglich, in dem vor seinen Augen ausgestreckten Leichname den lebendigen Mirabeau zu sehen.


  Seltsam! von diesem Augenblicke an sprachen der Kranke und Mirabeau, im Einklange und wie von einem und demselben Gedanken berührt, von Mirabeau als von einem Menschen, der gewesen, der aber zu sein aufgehört.


  Von diesem Augenblicke nahm auch die Physiognomie den Charakter der Feierlichkeit an, der wesentlich dem Todeskampfe der großen Männer zukommt: seine Stimme wurde ernst, beinahe prophetisch; es lag von da an in seinem Worte etwas Strengeres, Tieferes, Umfangreicheres, in seinen Gefühlen etwas Liebevolleres, Hingebenderes, Erhabeneres.


  Man meldete ihm, ein junger Mann, der ihn nur einmal gesehen und der nicht sagen wolle, wer er sei, dringe darauf, daß man ihn einlasse.


  Er wandte sich gegen Gilbert um, als wollte er ihn um Erlaubniß bitten, diesen jungen Mann empfangen zu dürfen.


  Gilbert verstand ihn:


  »Lassen Sie ihn eintreten,« sagte er zu Teisch.


  Teisch öffnete die Thüre.


  Ein junger Mensch von kaum neunzehn Jahren erschien aus der Schwelle, trat langsam vor, kniete vor dem Bette von Mirabeau nieder, nahm seine Hand und küßte sie unter heftigem Schluchzen.


  Mirabeau schien in seinem Gedächtniß eine schwankende Erinnerung zu suchen.


  »Ah!« sagte er plötzlich, »ich erkenne Sie, Sie sind der junge Mann von Argenteuil.«


  »Mein Gott! sei gepriesen! das war Alles, was ich mir von Dir erbat!« sprach der junge Mann, Und er stand, seine beiden Hände auf seine Augen drückend, auf und ging hinaus.


  Einige Secunden nachher trat Teisch wieder ein; er hatte in der Hand ein Billet, das der junge Mann im Vorzimmer geschrieben.


  Dieses Billet enthielt folgende einfache Worte:


  »Als ich Herrn von Mirabeau in Argenteuil die Hand küßte, sagte ich ihm, ich sei bereit, für ihn zu sterben.


  »Ich komme, um mich meines Wortes zu entledigen.


  »In einem englischen Journal habe ich gestern gelesen, die Uebergießung von Blut sei in einem Falle dem ähnlich, in welchem sich der ruhmwürdige Kranke befindet, in London mit günstigem Erfolge ausgeführt worden.


  »Sollte, um Herrn von Mirabeau zu retten, die Uebergießung des Blutes für nützlich erachtet werden, so biete ich das meinige an, es ist jung und rein.«


  »Marnais.«


  Als er diese paar Zeilen las, konnte sich Mirabeau der Thränen nicht erwehren.


  Er befahl, den jungen Mann wieder einzuführen, doch dieser, der ohne Zweifel einer so wohlverdienten Dankbarkeit entgehen wollte, hatte sich schon mit Hinterlassung seiner doppelten Adresse in Paris und Argenteuil entfernt.


  Einige Augenblicke nachher willigte Mirabeau ein, Jedermann zu empfangen: die Herren von der Mark und Frochot, seine Freunde; Madame du Saillant, seine Schwester; Frau von Aragon, seine Nichte.


  Nur weigerte er sich, einen anderen Arzt als Gilbert zu sehen.


  »Nein,« erwiderte er, als dieser in ihn drang, »Sie haben alle Unannehmlichkeiten der Krankheit gehabt; heilen Sie mich, so soll Ihnen das ganze Verdienst der Rettung zukommen.«


  Von Zeit zu Zeit wollte er wissen, wer sich nach ihm erkundigt habe, und obgleich er nicht fragte: »Hat die Königin vom Schlosse geschickt?« errieth doch Gilbert an dem Seufzer, den der Sterbende ausstieß, wenn er an das Ende der Liste kam, daß der einzige Name, den er hier zu finden gewünscht hätte, gerade derjenige war, welcher sich nicht fand.


  Dann, ohne vom König oder von der Königin zu sprechen, — Mirabeau war noch nicht so sterbend, um hierzu zu gelangen, — warf er sich mit einer bewunderungswürdigen Beredtsamkeit in die allgemeine Politik und besonders in die, welche er England gegenüber verfolgt hätte, wäre er Minister gewesen.


  Mit Pitt besonders Leib an Leib zu kämpfen würde ihn glücklich gemacht haben.


  »Oh! dieser Pitt,« rief er einmal aus, »das ist der Minister der Vorbereitungen: er regiert mehr mit dem, womit er droht, als mit dem, was er macht; hätte ich gelebt, so würde ich ihm Kummer verursacht haben.«


  Von Zeit zu Zeit erhob sich ein Geschrei bis zu den Fenstern: das war der traurige Ruf: »Es lebe Mirabeau!« den das Volk ertönen ließ, ein Ruf, der ein Gebet zu sein schien, ein Ruf, der mehr einer Klage als einer Hoffnung glich.


  Da horchte Mirabeau und ließ das Fenster öffnen, damit dieses Geräusch, der Lohn für so viele ausgestandene Leiden, zu ihm dringe. Einige Secunden blieb er mit gespanntem Ohr und zog gleichsam in sich und verschlang diesen ganzen Lärmen.


  Dann murmelte er:


  »Oh! gutes Volk! Volk, verleumdet, beleidigt, verachtet wie ich, es ist gerecht, daß sie es sind, die mich vergessen, und daß Du mich belohnst!«


  Es kam die Nacht. Gilbert wollte den Kranken nicht verlassen; er befahl, das Canapé an sein Bett zu rücken und legte sich darauf, Mirabeau ließ ihn gewähren; seitdem er sicher war, daß er sterben mußte, schien er seinen Arzt nicht mehr zu fürchten.


  Sobald der Tag anbrach, hieß er die Fenster öffnen.


  Mein lieber Doctor,« sagte er zu Gilbert, »heute werde ich sterben. Wenn man da ist, wo ich bin, hat man nur noch sich in Wohlgerüche zu hüllen und mit Blumen zu bekränzen, um so angenehm als möglich in den Schlaf einzugehen, von dem man nicht mehr erwacht ... Habe ich die Erlaubniß, zu thun, was ich?«


  Gilbert bedeutete ihm mit dem Kopfe nickend, daß er vollkommen Herr seiner Handlungen sei.


  Da rief er seine zwei Diener.


  »Jean,« sagte er, »hole für mich die reizendsten Blumen, die Du finden kannst, während Teisch bemüht sein wird, mich so schön als möglich zu machen.«


  Jean schien mit den Augen Gilbert um Erlaubniß zu fragen; der Doctor nickte ihm einwilligend zu.


  Jean ging hinaus, und Teisch, der am Tage vorher sehr krank gewesen war, fing an seinen Herrn zu rasiren und zu frisiren.


  »Ah!« sagte Mirabeau zu ihm, »Du warst gestern krank, mein armer Teisch; wie geht es Dir heute?«


  »Oh! sehr gut, mein lieber Herr,« erwiderte der redliche Diener, »und ich wünsche, Sie wären an meinem Platze.«


  »Ich,« erwiderte Mirabeau lachend, »ich wünsche Dir, wenn Dir ein wenig am Leben gelegen ist, nicht, an dem meinigen zu sein.«


  In diesem Augenblick erscholl ein Kanonenschuß. Woher kam er? Man erfuhr es nie.


  Mirabeau bebte.


  »Oh!« sagte er, indem er sich aufrichtete, »ist das schon des Leichenbegängniß von Achilles?«


  Kaum hatte Jean, auf den, als er aus dem Hotel herauskam, Alles losstürzte, um sich nach dem hohen Kranken zu erkundigen, geäußert, er wolle Blumen holen, als Menschen mit dem Rufe: »»Blumen für Herrn von Mirabeau!«« durch die Straßen liefen und alle Thüren sich öffneten, und Jeder anbot, was er in seinen Treibhäusern oder in seinen Zimmern hatte, so daß in weniger als einer Viertelstunde das Hotel mit den seltensten Blumen gefüllt war.


  Um neun Uhr Morgens war das Zimmer von Mirabeau in ein wahres Blumenstück verwandelt.


  In diesem Augenblick hatte Teisch seine Toilette vollendet.


  »Mein lieber Doctor,« sagte Mirabeau, »ich bitte Sie um eine Viertelstunde, um Abschied von Jemand zu nehmen, der das Haus vor mir verlassen soll. Wollte man diese Person beleidigen, so empfehle ich sie Ihnen.«


  Gilbert begriff.


  »Gut!« erwiderte er, »ich lasse Sie allein.«


  »Ja, doch Sie warten im Nebenzimmer. Ist diese Person weggegangen, so werden Sie mich bis zu meinem Tode nicht mehr verlassen.«


  Gilbert machte ein bejahendes Zeichen.


  »Geben Sie mir Ihr Wort,« sprach Mirabeau.


  Gilben gab es stammelnd. Dieser stoische Mann war ganz erstaunt, daß er, Thränen bei sich fand, er, der glaubte, kraft der Philosophie sei er zur Unempfindlichkeit gelangt.


  Gilbert ging auf die Thüre zu.


  Mirabeau hielt ihn zurück.


  »Ehe sie weggehen,« sagte er, »öffnen Sie meinen Secretaire und geben Sie mir eine kleine Cassette, die sich darin findet.«


  Gilbert that, was Mirabeau wünschte.


  Diese Cassette war schwer. Gilbert schloß, sie müsse voll von Gold sein, Mirabeau bedeutete ihm durch einen Wink, er möge sie auf einen Nachttisch stellen; dann reichte er ihm die Hand und sprach:


  »Sie werden die Güte haben, mir Jean zu schicken; Jean, Sie hören wohl? nicht Teisch; es ermüdet mich, zu rufen oder zu klingeln.«


  Gilbert ging hinaus.


  Jean wartete im anstoßenden Zimmer und trat durch dieselbe Oeffnung, welche Gilbert Ausgang gewährt hatte, ein.


  Gilbert hörte, daß die Thüre hinter Jean mit dem Riegel geschlossen wurde.


  Die folgende halbe Stunde wurde von Gilbert angewendet, um allen denjenigen, welche das Haus belagerten, Kunde vom Zustande von Mirabeau zu geben.


  Diese Kunde war verzweiflungsvoll; der Doctor verbarg der Menge nicht, daß Mirabeau wahrscheinlich nicht mehr den ganzen Tag leben werde.


  Ein Wagen hielt vor der Thüre des Hotel an.


  Der Doctor hatte einen Augenblick den Gedanken, es sei ein Wagen von Hofe, den man aus Rücksicht, trotz des allgemeinen Verbotes, sich dem Hause haben nähern lassen.


  Er lies ans Fenster.


  Es wäre ein so süßer Trost für den Sterbenden gewesen, zu erfahren, die Königin beschäftige sich mit ihm.


  Doch es war ein einfacher Miethwagen, den Jean geholt hatte.


  Der Doctor errieth, für wen.


  Nach einigen Minuten kam wirklich Jean, eine in eine große Mantille gehüllte Frau führend, heraus.


  Diese Frau stieg in den Wagen.


  Vor dem Wagen trat die Menge, ohne sich darum zu bekümmern, wer diese Frau sei, ehrerbietig aus die Seite.


  Jean kam zurück.


  Nach einem Augenblick wurde die Thüre des Zimmers von Mirabeau wieder geöffnet, und man hörte die geschwächte Stimme des Kranken nach dem Doctor verlangen.


  Gilbert lief zu ihm.


  »Mein lieber Doctor,« sagte Mirabeau, »stellen Sie diese Cassette wieder an ihren Ort.«


  Dann, da Gilbert sehr erstaunt schien, daß er sie so schwer fand als zuvor, sprach Mirabeau:


  »Ja, nicht wahr, das ist seltsam? Wo des Teufels hat die Uneigennützigkeit ihr Nest!«


  Als der Doctor nahe zum Bette kam, fand er auf dem Boden ein gesticktes und ganz mit Spitzen besetztes Taschentuch.


  Es war von Thränen benetzt.


  »Ah!« sagte er zu Mirabeau, »sie hat nichts mitgenommen, doch sie hat etwas zurückgelassen.«


  Mirabeau nahm das Tuch, und als er es ganz feucht fühlte, legte er es aus seine Stirne.


  »Oh!« murmelte er, »nur sie hat also kein Herz?«


  Und er sank mit geschlossenen Augen wieder aus sein Bett zurück, so daß man ihn hätte für ohnmächtig oder für todt halten können ohne das Röcheln seiner Brust, welches andeutete, daß er erst im Begriffe war, zu sterben.


  


  LXXVIII.

 Fliehen! stiehen! fliehen! 


  Von diesem Augenblick waren in der That die paar Stunden, welche Mirabeau noch lebte, nur ein Todeskampf.


  Gilbert hielt nichtsdestoweniger das gegebene Versprechen und blieb bis zu seiner letzten Minute an sein Bett gefesselt.


  So schmerzlich es sein mag, so ist es übrigens immer eine große Lehre für den Arzt und den Philosophen, das Schauspiel des letzten Kampfes zwischen der Materie und der Seele.


  Je größer das Genie gewesen, desto interessanter ist es zu studiren, wie dieses Genie den Kampf gegen den Tod aushält, der es am Ende bändigen soll.


  Dann fand die Seele des Doctors beim Anblick dieses verscheidenden großen Mannes noch eine andere Quelle düsterer Betrachtungen.


  Warum starb Mirabeau, er, der Mann mit dem athletischen Temperamente, mit der herculischen Constitution?


  Nicht, weil er die Hand ausgestreckt hatte, um diese Monarchie zu stützen und zu halten, welche dem Einsturze nahe war? Nicht, weil sich einen Augenblick an seinen Arm die Unglücksfrau gehängt hatte, die man Marie Antoinette nannte? Hatte ihm Cagliostro nicht etwas wie diesen Tod in Beziehung aus Mirabeau geweissagt, und diese zwei seltsamen Wesen, die er, das eine den Ruf, das andere die Gesundheit des großen Redners Frankreichs, der die Stütze der Monarchie geworden, tödtend getroffen hatte, waren sie nicht für ihn, Gilbert, ein Beweis, daß Alles, was ein Hinderniß bildete, wie die Bastille, vor diesem Manne oder vielmehr vor der Idee, die er vertrat, einstürzen mußte?


  Während Gilbert in die tiefste Tiefe seiner peinlichen Gedanken versunken war, machte Mirabeau eine Bewegung und öffnete die Augen.


  Er kehrte durch die Thüre des Schmerzes in das Leben zurück. Er versuchte es, zu sprechen; es war vergeblich. Doch weit entfernt, von diesem neuen Ungemache angegriffen zu sein, lächelte er, sobald er sich versichert hatte, daß seine Zunge stumm, und versuchte es, in seine Augen das Gefühl der Dankbarkeit übergehen zu lassen, das er für Gilbert und für diejenigen hegte, deren zarte Sorge ihn auf diesem letzten Wege, dessen Ziel der Tod war, begleitete.


  Eine einzige Idee schien ihn indessen zu beschäftigen: Gilbert allein konnte sie errathen, und er errieth sie.


  Der Kranke war nicht im Stande, die Dauer der Ohnmacht, aus welcher er so eben hervorgegangen, zu schätzen. Hatte sie eine Stunde, hatte sie einen Tag gedauert? Hatte während dieser Stunde oder während dieses Tages die Königin geschickt, um sich nach ihm zu erkundigen?


  Man ließ das Verzeichniß heraufholen, das unten auflag, und in das Jeder, mochte er als Bote oder aus eigene Rechnung kommen, seinen Namen einschrieb.


  Kein Name, der als zur königlichen Intimität gehörend bekannt war, deutete von dieser Seite eine verkleidete Theilnahme an.


  Man ließ Teisch und Jean kommen und befragte sie; doch Niemand, weder ein Kammerdiener, noch ein Huissier, war erschienen.


  Man sah nun, wie Mirabeau eine äußerste Anstrengung versuchte, eine von jenen Anstrengungen, wie sie der Sohn von Crösus machen mußte, als es ihm, da er seinen Vater vom Tode bedroht sah, gelang, die Bande, die seine Zunge fesselten, zu brechen und zu rufen: »Soldat, tödte Crösus nicht!«


  Es glückte Mirabeau.


  »Oh!« rief er, »sie wissen also nicht, daß sie verloren sind, wenn ich todt bin! Ich trage die Trauer der Monarchie mit mir fort, und aus meinem Grabe werden die Aufrührer die Fetzen davon unter sich theilen.«


  Gilbert eilte aus den Kranken zu. Für einen geschickten Arzt ist Hoffnung vorhanden, so lange Leben vorhanden ist. Mußte er überdies nicht, und wäre es nur um diesem beredten Munde zu gestatten, noch ein paar Worte zusprechen, alle Mittel der Kunst anwenden?


  Er nahm einen Löffel, goß darein von der grünlichen Flüssigkeit, von der er schon einmal Mirabeau ein Fläschchen gegeben hatte, ein paar Tropfen und hielt, ohne dies Mal den Trank mit Branntwein zu mischen, den Löffel an die Lippen des Kranken.


  »Oh! lieber Doctor,« sagte dieser lächelnd, »wollen Sie, daß der Lebenstrank auf mich wirke, so geben Sie mir den Löffel voll oder das ganze Fläschchen.«


  »Wie so?« fragte Gilbert, indem er Mirabeau fest anschaute.


  »Glauben Sie,« erwiderte dieser, »ich der vorzugsweise Mißbraucher von Allem, habe diesen Lebensschatz in den Händen gehabt, ohne Mißbrauch damit zu treiben? Nein, ich habe Ihren Trank zersetzen lassen, mein lieber Aesculap, und ich fand, daß er aus der Wurzel des indischen Hauses gezogen wird, und dann habe ich nicht nur tropfenweise, sondern Löffel voll, nicht nur um zu leben, sondern auch um zu träumen, zu mir genommen.


  »Unglücklicher! Unglücklicher,« murmelte Gilbert,«ich vermuthete es wohl, daß ich Ihnen Gift eingoß.«


  »Süßes Gift, Doctor, mit dessen Hilfe ich die letzten Stunden meines Daseins verdoppelt, vervierfacht, verhundertfacht habe, durch das ich mit zweiundvierzig Jahren sterbend das Leben eines Hundertjährigen gelebt haben werde, durch das ich endlich im Traume Alles besessen habe, was mir in Wirklichkeit entging: Stärke, Reichthum, Liebe. Oh! Doctor! Doctor! bereuen Sie nicht, wünschen Sie sich im Gegentheil Glück. Gott hatte mir nur das reelle Leben, ein trauriges, armseliges, entfärbtes, wenig bedauernswerthes Leben gegeben, ein Leben, das man immer ihm als ein wucherisches Anlehen zurückzugeben geneigt sein mußte; Doctor, ich weiß nicht, oh ich Gott für das Leben Dank sagen soll, aber ich weiß, daß ich Ihnen für Ihr Gift danken muß ... Füllen Sie doch den Löffel, Doctor, und geben Sie ihn mir.«


  Gilbert that, was Mirabeau verlangte, und reichte ihm den Trank, den er mit Wonne zu sich nahm.


  Nachdem er sodann einige Secunden geschwiegen, sagte er, als ob beim Herannahen der Ewigkeit der Tod erlaubte, daß sich für ihn der Schleier der Zukunft lüfte:


  »Ah! Doctor, glücklich sind diejenigen, welche in diesem Jahre 1791 sterben werden! Sie werden von der Revolution nur ihr glänzendes und heiteres Gesicht gesehen haben. Bis heute hat nie eine größere Revolution weniger Blut gekostet; das ist so, weil sie sich bis heute nur in den Geistern bewerkstelligt hat, während der Augenblick kommen muß, wo sie in den Thatsachen und in den Dingen vor sich gehen wird. Vielleicht glauben Sie, sie werden mich dort in den Tuilerien beklagen; keines Wegs. Mein Tod entbindet sie einer eingegangenen Verpflichtung. Mit mir mußten sie aus eine gewisse Art regieren; ich war ihnen keine Stütze mehr, ich war ihnen ein Hinderniß: sie entschuldigte sich über mich bei ihrem Bruder.»»Mirabeau glaubt, er rathe mir,«« schrieb sie ihm, »»und er bemerkt nicht, daß ich ihn nur durch Versprechungen hinhalte.«« Oh! darum hätte ich haben mögen, daß sie meine Geliebte und nicht meine Königin gewesen wäre. Welche schöne Rolle, Doctor, hat in der Geschichte derjenige zu spielen, der mit einer Hand die junge Freiheit stützt und mit der andern Hand die alte Monarchie, der Beide nöthigt, denselben Schritt nach demselben Ziele, dem Glücke des Volks und der Achtung vor dem Königthum, zugehen! Vielleicht war das möglich, vielleicht war es ein Traum; doch diesen Traum; ich habe die Ueberzeugung, ich allein konnte ihn verwirklichen. Was mich schmerzt, Doctor, ist nicht, daß ich sterbe, sondern daß ich unvollständig sterbe, daß ich ein Werk unternommen habe und einsehe, daß ich dieses Werk nicht zum Ziele fuhren kann. Wer wird meine Idee verherrlichen, wenn sie zur Mißgeburt gemacht, verstümmelt, enthauptet ist? Was man von mir wissen wird, Doctor, ist gerade das, was man nicht wissen müßte: es ist mein unregelmäßiges, tolles, umherschweifendes Leben; was man von mir lesen wird, sind meine Briefe an Sophie, die Erotika-Biblion, die preußische Monarchie, Pamphlete und obscöne Bücher. Was man mir vorwerfen wird, ist, daß ich mit dem Hofe einen Vertrag gemacht habe, und man wird mir dies vorwerfen, weil aus diesem Vertrage nicht hervorgegangen ist, was daraus hätte hervorgehen sollen; mein Werk wird nur ein ungestalter Fötus, ein Ungeheuer sein, dem der Kopf fehlt, und man wird mich, der ich mit zweiundvierzig Jahren sterbe, beurtheilen, als ob ich ein Menschenleben gelebt hätte, mich, der ich mitten in einem Sturme verschwinde, als ob ich, statt genöthigt, unablässig auf den Wellen, das heißt, auf einem Abgrunde zu gehen, auf einer großen, solid mit Gesetzen, Verordnungen und Vorschriften gepflasterten Straße gegangen wäre. Doctor, wem werde ich, nicht mein verschleudertes Vermögen, ich habe keine Kinder und es ist folglich nichts daran gelegen, sondern mein verleumdetes Andenken vermachen, mein Andenken, das eines Tags Frankreich, Europa, der Welt zur Ehre gereichen konnte?, . .


  »Warum haben Sie sich auch so sehr beeilt, zu sterben?« versetzte traurig Gilbert.


  »Ja,« sprach Mirabeau, »es gibt in der That Augenblicke, wo ich mich das, was Sie mich fragen, selbst frage. Doch hören Sie mich wohl an; ich vermochte nichts ohne sie, und sie hat nicht gewollt. Ich hatte mich wie ein Alberner verbindlich gemacht; ich hatte wie ein Dummkopf geschworen, immer jenen unsichtbaren Flügeln meines Gehirns unterthan, die das Herz fortreißen, während sie, sie nichts geschworen, zu nichts sich verbindlich gemacht hat ... Somit steht also Alles aus das Beste, Doctor, und wenn Sie mir Eines versprechen wollen, so wird kein Bedauern die paar Stunden, die ich noch zu leben habe, trüben.«


  »Mein Gott! was kann ich Ihnen versprechen?«


  »Nun denn, versprechen Sie mir, Doctor, wenn mein Uebergang von diesem Leben in das andere zu schwer, zu schmerzlich wäre, und nicht allein von einem Arzte, sondern von einem Menschen, von einem Philosophen erbitte ich mir das, versprechen Sie mir, daß Sie mich dabei unterstützen werden?«


  »Warum richten Sie ein solches Verlangen an mich?«


  »Ah! ich will es Ihnen sagen: obschon ich fühle, daß der Tod da ist, fühle ich doch auch, daß noch viel Leben in mir bleibt. Ich sterbe nicht todt, lieber Doctor, ich sterbe lebendig, und der letzte Schritt wird hart zu machen sein.«


  Der Doctor neigte sein Gesicht auf das von Mirabeau und sagte:


  »Mein Freund, ich habe Ihnen versprochen, Sie nicht zu verlassen; wenn Gott — und ich hoffe, daß dies nicht der Fall ist, — Ihr Leben verurtheilt hat, so überlassen Sie im äußersten Augenblick meiner tiefen Zärtlichkeit für Sie die Sorge, das zu vollbringen, was ich zu thun haben werde! Ist der Tod da, so werde ich auch da sein.«


  Man hätte glauben sollen, der Kranke habe nur aus dieses Versprechen warten wollen. Er murmelte: »Ich danke Ihnen,« und fiel mit dem Kopfe aus sein Kissen zurück.


  Dies Mal, trotz der Hoffnung, welche ein Arzt bis auf den letzten Tropfen in den Geist des Kranken zu gießen verpflichtet ist, zweifelte Gilbert nicht mehr.


  Die reichliche Dosis Haschisch, welche Mirabeau zu sich genommen, hatte für einen Augenblick, wie die Erschütterung der Voltaischen Säule, mit dem Worte, dem Spiele der Muskeln, das Leben des Geistes, wenn man so sagen darf, welches dasselbe begleitet, zurückgegeben. Doch als er zu sprechen aufhörte, sanken die Muskeln zusammen, dieses Leben des Geistes verschwand, und der Tod, der sich schon seit der letzten Krise auf seinem Gesichte offenbart hatte, erschien hier wieder tiefer als je ausgeprägt.


  Drei Stunden lang blieb seine eiskalte Hand in den Händen des Doctor Gilbert; drei Stunden lang, das heißt von vier bis sieben Uhr, war der Todeskampf ruhig, so ruhig, daß man Jedermann einlassen konnte. Man hätte glauben sollen, er schlafe.


  Doch gegen acht Uhr fühlte Gilbert die eiskalte Hand des Kranken in seinen Händen schauern; dieses Schauern war so heftig, daß er sich nicht darin täuschen konnte.


  »Ab!« sprach er. »der wahre Todeskampf beginnt.«


  Und es hatte sich in der That die Stirne des Sterbenden mit Schweiß bedeckt; sein Auge hatte sich wieder geöffnet und einen Blitz geschlendert.


  Er machte eine Bewegung, welche andeutete, daß er trinken wolle.


  Man beeilte sich sogleich, ihm Wasser, Wein, Orangeade zu bieten.


  Das war es nicht, was er wollte.


  Er befahl durch einen Wink, ihm eine Feder, Tinte und Papier zu bringen.


  Man gehorchte, sowohl um ihm zu gehorchen, als damit nicht ein Gedanke dieses großen Genies, nicht einmal die des Deliriums verloren gehen.


  Er nahm die Feder und schrieb mit fester Hand die zwei Worte: »Schlafen, sterben.«


  Das waren die zwei Worte von Hamlet.


  Gilbert gab sich den Anschein, als verstünde er nicht.


  Mirabeau ließ die Feder los, packte seine Brust mit vollen Händen, als wollte er sie zerbrechen, gab ein paar unarticulirte Schreie von sich, nahm wieder die Feder, machte eine übermenschliche Anstrengung, um dem Schmerz zu gebieten, sich einen Augenblick zu enthalten, und schrieb. »Die Schmerzen sind stechend, unerträglich geworden. Darf man einen Freund vielleicht Tage lang auf dem Rade lassen, während man ihm die Folter mit ein paar Tropfen Opium ersparen kann?«


  Aber der Doctor zögerte. Ja, in äußersten Augen- blick würde er, wie er Mirabeau gesagt hatte, im Angesichte des Todes da sein, doch um den Tod zu bekämpfen, nicht um ihn zu unterstützen.


  Die Schmerzen wurden immer heftiger; der Sterbende strengte sich an, rang die Hände, biß in sein Kopfkissen.


  Endlich brachen sie die Bande der Lähmung.


  »Ob! die Aerzte, die Aerzte!« rief er plötzlich. »Sind Sie nicht mein Arzt und mein Freund, Gilbert? Haben Sie mir nicht versprochen, nur die Schmerzen eines solchen Todes zu ersparen? Soll ich das Bedauern mit mir nehmen, daß ich Ihnen mein Vertrauen geschenkt? Gilbert, ich appellire an Ihre Freundschaft! ich appellire an Ihre Ehre.«


  Und mit einem Seufzer, einem Stöhnen, einem Schmerzensschrei sank er wieder auf sein Kissen zurück.


  Gilbert stieß auch einen Seufzer aus, reichte Mirabeau die Hand und sprach:


  »Es ist gut, mein Freund, man wird Ihnen geben, was Sie verlangen.«


  Und er nahm eine Feder und schrieb eine Verordnung, welche nichts Anderes war als eine starke Dosis Brustsyrup7 in destillirtem Wasser.


  Doch kaum hatte er das letzte Wort geschrieben, als sich Mirabeau in seinem Bette aufsetzte, die Hand ausstreckte und die Feder verlangte.


  Gilbert gab sie ihm schleunigst.


  Da klammerte sich seine vom Tode zusammengezogene Hand an das Papier an, und er schrieb mit einer kaum lesbaren Schrift: »Fliehen! fliehen! fliehen!«


  Er wollte unterzeichnen, doch er war kaum im Stande, die vier ersten Buchstaben seines Namens zu schreiben, und er streckte abermals die Hand gegen Gilbert aus und murmelte:


  »Für sie!«


  Dann sank er ohne Bewegung, ohne Blick, ohne Hauch aus sein Kissen zurück.


  Er war todt.


  Gilbert näherte sich dem Bette, schaute ihn an, fühlte ihm den Puls, legte ihm die Hand aus das Herz, wandte sich sodann gegen die Zuschauer dieser erhabenen Scene um und sprach:


  »Meine Herren, Mirabeau leidet nicht mehr.«


  Und er drückte zum letzten Mal seine Lippen aus die Stirne des Todten, nahm das Papier, dessen Bestimmung er allein kannte, faltete es gewissenhaft zusammen, steckte es in seine Brusttasche und ging rasch weg, denn er dachte, er habe nicht das Recht, nur einen Augenblick länger, als die Zeit, die man brauchte, um von der Chaussée-d'Autin nach den Tuilerien zu gehen, die Ermahnung des erhabenen Todten zu behalten.


  Einige Secunden, nachdem der Doctor Gilbert das Sterbezimmer verlassen hatte, erhob sich ein gewaltiges Geschrei auf der Straße: schon fing das Gerücht vom Tode von Mirabeau an sich zu verbreiten.


  Bald trat ein Bildbauer ein: er war von Gilbert geschickt, um der Nachwelt das Bild des großen Redners in dem Augenblick, wo er in seinem Kampfe gegen den Tod unterlegen, zu bewahren.


  Ein paar Minuten Ewigkeit hatten schon dieser Maske die Heiterkeit verliehen, welche eine mächtige Seele, wenn sie den Körper verläßt, auf die Physiognomie, die sie belebt hat, wiederscheint.


  Mirabeau ist nicht todt, Mirabeau scheint einen Schlaf voll von Leben und lachenden Träumen zu schlafen.


  


  LXXIX.

 Das Leichenbegängniß.


  Der Schmerz war unermeßlich, allgemein; in einem Augenblicke verbreitete er sich vom Mittelpunkte zum Umkreise, von der Rue de la Chaussée-d'Antin zu den Barrièren von Paris.


  Es war halb neun Uhr Morgens.


  Das Volk stieß ein ungeheures Geschrei aus: dann beauftragte es sich selbst, die Trauer zu decretiren.


  Es lies nach den Theatern, zerriß ihre Zettel und schloß ihre Thüren.


  Ein Ball fand cm demselben Abend in einem Hotel der Rue de la Chaussée-d'Antin statt; es stürmte das Hotel, zerstreute die Tänzer und zerbrach die musikalischen Instrumente.


  Der Nationalversammlung wurde der Verlust, den sie erlitten, durch ihren Präsidenten angezeigt.


  Sogleich bestieg Barère die Tribüne und verlangte, daß die Nationalversammlung im Protokoll dieses unglücklichen Tages das Zeugniß des Bedauerns, das sie dem Verluste dieses großen Mannes widme, niederlege und drang daraus, daß alle Mitglieder der Nationalversammlung eingeladen werden sollen, seinem Leichenbegängnisse beizuwohnen.


  Am andern Tage, am 3. April, erschien der Director des Departement von Paris vor der Nationalversammlung, verlangte und erhielt, daß die Saint-Geneviève-Kirche als Pantheon, geweiht dem Begräbnisse großer Männer, errichtet, und daß Mirabeau zuerst darin begraben werde.


  Bezeichnen wir hier dieses herrliche Decret der Nationalversammlung. Es ist gut, daß man in diesen Büchern, welche die Staatsmänner für frivol halten, weil sie das Unrecht haben, die Geschichte unter einer etwas weniger schwerfälligen Form als die, welche die Geschichtschreiber anwenden, zu lehren, es ist gut, sagen wir, daß man so oft als möglich und gleichviel wo, wenn es nur im Bereiche der Augen ist, diese Decrete findet, welche um so größer, als sie unwillkürlich der Berwunderung und der Dankbarkeit eines Volkes entrissen worden sind.


  Es folgt hier das Decret in seiner ganzen Reinheit.


  Die Nationalversammlung beschließt:


  Art. I.


  Das neue Sainte-Geneviève-Gebäude wird zur Aufnahme der Asche der großen Männer, von der Epoche der französischen Freiheit an, bestimmt sein.


  Art. II


  Der gesetzgebende Körper allein wird entscheiden, welchen Männern diese Ehre zuerkannt werden soll.


  Art. III.


  Honoré Riquetti Mirabeau wird dieser Ehre würdig erachtet.


  Art. IV.


  Die Legislatur kann in Zukunft diese Ehre nicht einem ihrer aus ihrem Kreise gestorbenen Mitglieder zuerkennen; sie kann nur durch die folgende Legislatur zuerkannt werden.


  V.


  Die Ausnahmen, welche in Beziehung, aus einige vor der Revolution gestorbene große Männer gestattet werden dürften, können nur durch den gesetzgebenden Körper gemacht werden.


  Art. VI.


  Das Directorium des Departement von Paris wird beauftragt, das Sainte-Geneviève-Gebäude rasch in den Stand zu setzen, seine Bestimmung zu erfüllen, und wird über dem Giebel die Worte eingraben lassen.


  Den großen Männern das dankbare 
 Vaterland.


  Art. VII.


  Bis die neue Sainte-Geneviève-Kirche vollendet ist, wird der Leib von Riquetti Mirabeau neben der Asche von Descartes in der Gruft der Sainte-Geneviève-Kirche niedergelegt.


  Das Pantheon ist seitdem der Gegenstand verschiedener Decrete gewesen; wir fuhren sie ohne Commentare neben einander oder vielmehr hinter einander an.


  Decret vom 20. Februar 1796.8


  Ordonnanz vom 12. December 1821.9


  Ordonnanz vom 28. August 1830.10


  Decret vom 8. December 1851.11


  Am andern Tage um vier Uhr Nachmittags, verließ die ganze Nationalversammlung den Saal der Reitbahn, um sich nach dem Hotel von Mirabeau zu begeben; sie wurde hier erwartet vom Director des Departement, von allen Ministern und von mehr als hunderttausend Personen. Doch von diesen hunderttausend Personen war nicht eine einzige speciell im Auftrage der Königin gekommen.


  Der Zug setzte sich in Bewegung.


  Lafayette ritt an der Spitze als General-Commandant der Nationalgarden des Königreichs.


  Dann kam der Präsident der Nationalversammlung Tronchet, königlich umgeben von zwölf Huissiers von der Kette.


  Dann folgten die Minister.


  Dann, die Nationalversammlung, ohne Unterschied der Partei. Sieyès gab den Arm Charles von Lameth.


  Dann, nach der Nationalversammlung, der Club der Jacobiner als eine zweite Nationalversammlung; er hatte sich durch einen ohne Zweifel mehr prunkhaften als wahren Schmerz bemerkbar gemacht; er hatte acht Tage Trauer beschlossen, und Robespierre, der zu arm, um Geld für einen Frack auszugeben, hatte einen entlehnt, wie er es schon bei der Trauer um Franklin gethan.


  Dann die ganze Bevölkerung von Paris, in zwei Linien von Nationalgarden eingeschlossen, die sich auf mehr als dreißigtausend Mann beliefen.


  Eine Trauermusik, bei der man zum ersten Male zwei bis dahin unbekannte Instrumente, den Trombone und den Tamtam, hörte, bezeichnete dieser ungeheuren Menge den Schritt.


  Erst um acht Uhr kam man zu Saint-Eustache.


  
 



  Die Leichenrede wurde von Cerutti gesprochen; beim letzten Worte feuerten zehntausend Mann der Nationalgarde, die sich in der Kirche befanden, mit einem Schusse ihre Flinten ab. Die Nationalversammlung, welche auf dieses Feuern nicht gefaßt war, gab einen gewaltigen Schrei von sich. Die Erschütterung war so heftig gewesen, daß nicht eine Scheibe unversehrt blieb. Man hätte einen Augenblick glauben können, das Gewölbe stürze ein, und die Kirche werde dem Sarge als Grab dienen. Man setzte sich mit Fackeln wieder in Bewegung; die Finsterniß war herabgestiegen und hatte sich nicht nur der Straßen, durch welche man zog, sondern auch der Herzen bemächtigt.


  Der Tod von Mirabeau war in der That eine politische Finsterniß. Wußte man, da Mirabeau todt war, welchen Weg man betreten sollte? Der geschickte Bändiger war nicht mehr da, um die ungestümen Renner zu lenken, welche man den Ehrgeiz und den Haß nennt. Man fühlte, daß er etwas mit sich genommen, was fortan der Nationalversammlung fehlen würde: den mitten im Kriege wachenden Genius des Friedens, die unter der Heftigkeit des Geistes verborgene Herzensgüte. Alle Welt hatte bei diesem Tode verloren; die Royalisten hatten keinen Stachel, die Revolutionäre keinen Zügel mehr. Fortan würde der Wagen rascher rollen, und der Abhang war noch lang. Wer konnte sagen, wohin man rollte, und ob es gegen den Triumph oder gegen den Abgrund war?


  Man erreichte das Pantheon erst um Mitternacht.


  Ein einziger Mensch hatte beim Zuge gefehlt, Pétion.


  Warum war Pétion weggeblieben? Er sagte es selbst am andern Tage denjenigen von seinen Freunden, welche ihm seine Abwesenheit zum Vorwurf machten.


  Et behauptete, den Plan einer contrerevolutionären Verschwörung, geschrieben von der Hand von Mirabeau, gelesen zu haben.


  Drei Jahre nachher, an einem düstern Herbsttage, nicht mehr im Saale der Reitbahn, sondern im Saale der Tuilerien, als der Convent, nachdem er den König getödtet, nachdem er die Königin getödtet, nachdem er die Girondisten getödtet, nachdem er die Cordeliers getödtet, nachdem er die Jacobiner getödtet, nachdem er die Montaguards getödtet, nachdem er sich selbst getödtet, nichts Lebendiges mehr zu tödten hatte, fing er an die Todten zu tödten. Da erklärte er mit wilder Freude, er habe sich in dem Urtheile, das er über Mirabeau gefällt, getäuscht, und in seinen Augen könne das Genie die Corruption nicht verzeihbar machen.


  Es wurde ein neues Decret erlassen, das Mirabeau vom Pantheon ausschloß. Es kam ein Huissier, verlas aus der Schwelle des Tempels das Decret, welches Mirabeau unwürdig erklärte, das Grab von Voltaire, Rousseau, Descantes zu theilen, und forderte den Hüter der Kirche aus, ihm den Leichnam zu übergeben.


  So rief eine Stimme furchtbarer als die, welche im Thale Josaphat ertönt haben soll, vor der Stunde:


  »Pantheon, gib deine Todten zurück!«


  Das Pantheon gehorchte; der Leichnam von Mirabeau wurde dem Huissier übergeben, der, wie er selbst sagte, den genannten Sarg an den gewöhnlichen Ort der Begräbnisse bringen und hier bestatten ließ.


  Der gewöhnliche Ort der Begräbnisse war aber Clamart, der Friedhof der Hingerichteten.


  Und, ohne Zweifel, um die Strafe, die ihn selbst im Tode aussuchen sollte, noch erschrecklicher zu machen, wurde der Sarg nächtlicher Weile und ohne Gefolge, ohne irgend ein Anzeichen des Begräbnißortes, ohne Krenz, ohne Stein, ohne Inschrift beerdigt.


  Nur führte später ein alter Todtengräber, befragt von einem von jenen Geistern, welche begierig sind, das zu erfahren, was die Andern nicht wissen, eines Abends einen Mann durch den trostlosen Gottesacker, blieb in der Mitte desselben stehen, stieß mit dem Fuße auf den Boden und sagte:


  »Hier ist es.«


  Dann, als der Neugierige weiter in den Todtengräber drang, um Gewißheit zu erhalten, wiederholte dieser:


  »Hier ist es, ich stehe dafür, denn ich habe ihn in sein Grab versenken helfen und wäre beinahe selbst nachgerollt, so schwer war sein verfluchter bleierner Sarg.«


  Dieser Mann war Nodier. Eines Tags führte er mich auch nach Clamart, stieß mit dem Fuße auf denselben Ort und sagte zu mir:


  »Hier ist es.«


  Es sind aber nun mehr als fünfzig Jahre, daß die Generationen, die sich gefolgt, über dieses unbekannte Grab von Mirabeau hinschreiten. Ist das nicht eine hinreichend lange Sühne für ein bestreitbares Verbrechen, welches viel mehr das der Feinde von Mirabeau, als das von Mirabeau selbst war, und wird es nicht Zeit sein, bei der ersten Gelegenheit diese unreine Erde, in der er ruht, zu durchwühlen, bis man den bleiernen Sarg findet, der so schwer in den Armen des Todtengräbers lastete, und an dem man den Geächteten des Pantheon erkennen wird?


  Vielleicht verdient Mirabeau das Pantheon nicht, doch sicherlich ruhen Viele in christlicher Erde und werden Viele darin ruhen, welche das Hochgericht mehr als er verdienen.


  Frankreich! zwischen dem Hochgerichte und dem Pantheon ein Grab für Mirabeau! mit seinem Namen statt jeder Grabschrift, mit seiner Büste statt jeder Verzierung, mit der Zukunft statt jedes Richters!


  


  LXXX.

 Die Boten.


  Am Morgen desselben 2. April, vielleicht eine Stunde, ehe Mirabeau den letzten Seufzer aushauchte, ging ein Oberofficier der Marine, in seiner großen Uniform des Kapitäns eines Linienschiffes, der von der Rue Saint-Honoré kam, nach den Tuilerien durch die Rue Saint-Louis und durch die Rue de l'Echelle.


  Er ließ, als er zum Hofe der Ställe gelangte, diesen links, sprang über die Ketten, die ihn vom innern Hofe trennten, erwiderte der Schildwache, die das Gewehr vor ihm präsentirte, ihren Gruß und befand sich im Schweizerhofe.


  Hier ging er wie ein Mensch, der mit dem Wege vertraut ist, auf eine kleine Gesindetreppe zu, welche durch einen langen Corridor mit dem Cabinet des Königs in Verbindung stand.


  Als ihn der Kammerdiener erblickte, gab er einen Ausruf des Erstaunens, beinahe der Freude von sich; doch der Ankommende legte einen Finger auf seinen Mund und sagte:


  »Herr Hue, kann mich der König in diesem Augenblick empfangen?«


  »Der König ist mit dem Herrn General von Lafayette, dem er seine Befehle für den Tag gibt,« erwiderte der Kammerdiener. Doch sobald der General weggegangen ist ...«


  »Werden Sie mich melden?« versetzte der Officier.


  »Oh! das ist ohne Zweifel unnöthig; Seine Majestät erwartet Sie, denn schon gestern Abend hat sie Befehl gegeben, Sie sogleich bei Ihrer Ankunft einzuführen.«


  In diesem Augenblick hörte man die Klingel im Cabinet des Königs ertönen.


  »Ah!« sagte der Kammerdiener, »der König klingelt wahrscheinlich, um sich nach Ihnen zu erkundigen.«


  »Dann gehen Sie hinein, Herr Hue, und lassen Sie uns keine Zeit verlieren, wenn der König mich wirklich empfangen kann.«


  Der Kammerdiener öffnete die Thüre, und beinahe in demselben Augenblick, ein Beweis, daß der König allein war, meldete er:


  »Der Herr Graf von Charny.«


  »Oh! er trete ein! er trete ein!« rief der König; »seit gestern erwarte ich ihn.«


  Charny trat rasch ein, näherte sich dem König mit einem ehrfurchtvollen Eifer und sprach:


  »Sire, ich bin, wie es scheint, um einige Stunden im Verzuge, doch wenn ich Seiner Majestät die Ursache dieses Verzugs gesagt habe, wird sie mir verzeihen.«


  »Kommen Sie, kommen Sie, Herr von Charny. Ich erwartete Sie allerdings mit Ungeduld; doch ich bin zum Voraus überzeugt, daß nur eine wichtige Ursache Ihre Reise weniger rasch machen konnte, als sie hätte sein sollen. Sie sind nun hier, seien Sie willkommen.«


  Und er reichte dem Grafen eine Hand, die dieser ehrerbietig küßte.


  »Sire,« fuhr Charny fort, als er die Ungeduld des Königs wahrnahm, »ich habe Ihren Befehl vorgestern in der Nacht erhalten und bin gestern Morgen um drei Uhr von Montmédy abgereist.«


  »Wie sind Sie gereist?«


  »Mit Postkutsche.«


  »Das erklärt mir die paar Stunden Verzug,« sprach lächelnd der König.


  »Sire, ich hätte allerdings mit verhängten Zügeln kommen können, und auf diese Art wäre ich zwischen zehn und elf Uhr und sogar früher, der directen Straße folgend, hier gewesen; doch ich wollte mir Rechenschaft von den guten oder schlimmen Chancen der Straße geben, welche Eure Majestät gewählt hat; ich wollte die gut bestellten und die schlecht bedienten Posten kennen lernen; ich wollte besonders genau wissen, wie viel Zeit man auf die Minute, auf die Secunde brauche, um von Montmédy nach Paris und folglich von Paris nach Montmédy zu kommen. Ich habe mir Alles notiert und bin nun im Stande, Ihnen über Alles zu antworten.«


  »Bravo! Herr von Charny,« sprach der König, »Sie sind ein vortrefflicher Diener; nur lassen Sie mich damit anfangen, daß ich Ihnen sage, wo wir hier sind; Sie werden mir dann sagen, wo Sie dort sind.«


  »Oh! Sire,« versetzte Charny, »wenn ich nach dem urtheile, was mir davon zu Ohren gekommen ist, stehen die Sachen sehr schlecht.«


  »Dergestalt, daß ich Gefangener in den Tuilerien bin, mein lieber Graf! Ich sagte es so eben diesem guten Herrn von Lafayette, meinem Kerkermeister, ich möchte lieber König von Metz, als König von Frankreich sein; doch zum Glück sind Sie nun hier.«


  »Seine Majestät erwies mir die Ehre, mir zu sagen, Sie wolle mich mit der Lage der Dinge bekannt machen.«


  »Es ist wahr, mit zwei Worten also ... Sie haben die Flucht meiner Tanten erfahren.«


  »Ja, wie Jedermann, Sire, doch ohne irgend ein Detail.«


  »Ah! mein Gott, das ist ganz einfach, Sie wissen, daß uns die Nationalversammlung nur noch beeidigte Priester gestattet. Nun wohl! die armen Frauen sind erschrocken beim Herannahen der Ostern; sie glaubten, es sei Gefahr für ihre Seele dabei, wenn sie einem constitutionellen Priester beichten, und auf meinen Rath, ich muß es sagen, sind sie nach Rom abgereist. Kein Gesetz stellte dieser Reise ein Hinderniß entgegen, und man durfte nicht befürchten, daß zwei arme alte Frauen die Partei der Emigranten sehr verstärken. Sie hatten Narbonne mit dieser Abreise beauftragt; doch ich weiß nicht, wie er sich dabei benahm: die ganze Lunte wurde gerochen, und sie erhielten einen Besuch in der Art desjenigen, welchen wir in Versailles am 5. und 6. October erhielten, in Bellevue gerade an dem Abend, wo sie ausbrachen. Zum Glück gingen sie durch eine Thüre weg, während all diese Canaille durch die andere zu ihnen kam. Verstehen Sie, Graf? nicht ein Wagen bereit! drei sollten bespannt unter den Remisen warten. Sie mußten bis Mendon zu Fuße gehen. Hier fand man endlich die Wagen, und man reiste ab. Drei Stunden nachher ungeheurer Lärmen in ganz Paris; diejenigen, welche gekommen waren, um sie an der Flucht zu verhindern, hatten das Nest noch warm, aber leer gesunden. Am andern Tag Gebrülle der ganzen Presse. Marat schreibt, sie nehmen Millionen mit; Desmoulins, sie entführen den Dauphin. Nichts von Allem dem war wahr; die armen Frauen hatten drei- bis viermalhunderttausend Franken in ihrer Börse und waren mit sich selbst genug in Verlegenheit, ohne sich mit einem Kinde zu belasten, das sie nur erkennbar machen konnte; und zum Beweise dient, daß sie zuerst in Moret erkannt wurden, wo man sie weiter ziehen ließ, und sodann in Arnay-le-Duc, wo man sie verhaftete. Ich mußte an die Nationalversammlung schreiben, daß sie weiter reisen durften, und trotz meines Briefes, hat die Nationalversammlung einen ganzen Tag gestritten. Endlich wurde es ihnen erlaubt, ihre Reise fortzusetzen, doch unter der Bedingung, daß der Ausschuß ein Gesetz über die Emigration vorlege.«


  »Ja,« sagte Charny, »aber mir schien, auf eine herrliche Rede von Herrn von Mirabeau hat die Nationalversammlung das Gesetz, das der Ausschuß beantragte, verworfen.«


  »Allerdings hat sie ihn verworfen. Doch neben diesem kleinen Triumphe erwartete mich eine große Demüthigung. Als man sah, welchen Lärmen die Abreise der armen Frauen machte, eilten einige ergebene Freunde, — es blieben mir noch mehr, als ich glaubte, mein lieber Gras, — eilten einige ergebene Freunde, etwa hundert Edelleute, nach den Tuilerien und boten mir ihr Leben an. Sogleich verbreitet sich das Gerücht, es entwickle sich eine Verschwörung, und man wolle mich entführen. Lafayette, den man unter dem Vorwande, man richte die Bastille wieder auf, nach dem Faubourg Saint-Antoine hatte laufen lassen, kommt wüthend darüber, daß man ihn so dupirt, nach den Tuilerien zurück, dringt mit dem Degen in der Faust, mit gefälltem Bajonnet ein, verhaftet unsere armen Freunde und entwaffnet sie. Man findet bei den Einen Pistolen, bei den Andern Messer. Jeder hatte das genommen, was er im Bereiche seiner Hand gefunden. Gut, der Tag wird in die Geschichte unter einem neuen Namen eingetragen werden: er wird der Tag der Ritter vom Dolche heißen.«


  »Oh! Sire! Sire! in was für erschrecklichen Zeiten leben wir!« rief Charny, den Kopf schüttelnd.


  »Warten Sie doch. Alle Jahre begeben wir uns nach Saint-Cloud; das ist eine abgemachte Sache. Vorgestern bestellen wir die Wagen, wir gehen hinab; wir finden fünfzehnhundert Personen um diese Wagen versammelt; es ist nicht möglich, vorzurücken; das Volk springt den Pferden an die Zügel, erklärt, ich wolle fliehen, doch ich werde nicht fliehen. Nach einer Stunde vergeblicher Versuche mußten wir zurückkehren: die Königin weinte vor Zorn.«


  »Aber war denn der General Lafayette nicht da, um Eurer Majestät Achtung zu verschaffen?«


  »Lafayette! wissen Sie, was er that? Er ließ die Sturmglocke in Saint-Roche läuten; er lief nach dem Stadthause und verlangte die rothe Fahne, um das Vaterland in Gefahr zu erklären. Das Vaterland in Gefahr, weil der König und die Königin nach Saint-Cloud fahren! Wissen Sie, wer ihm die rothe Fahne verweigert, wer sie ihm aus den Händen gerissen hat, denn er hielt sie schon? Danton. Man behauptet auch, Danton sei an mich verkauft, Danton habe hunderttausend Franken von mir bekommen. So weit sind wir, mein lieber Graf, abgesehen von Mirabeau, welcher stirbt, welcher zu dieser Stunde vielleicht schon gestorben ist.«


  »Dann ist ein Grund mehr vorhanden, sich zu sputen, Sire.«


  »Das wollen wir auch thun. Lassen Sie hören, was haben Sie dort mit Bouillé beschlossen? Er ist nun stark, wie ich hoffe. Die Geschichte in Nancy war für mich eine Gelegenheit, sein Commando zu vermehren, neue Truppen unter seinen Befehl zu stellen.«


  »Ja, Sire, doch die Anordnungen des Kriegsministers widersetzen sich den unsern. Er hat ihm so eben das Regiment Sachsen-Husaren entzogen und verweigert ihm die Schweizer Regimenter. Nur mit großer Mühe hat er in der Festung Montmédy das Regiment Bouillon-Infanterie behalten.«


  »Er zweifelt also nun?«


  »Nein, Sire, das sind einige Chancen weniger; doch gleichviel! bei solchen Unternehmen muß man wohl den Theil des Feuers oder des Zufalls machen, und wir haben stets, wenn das Unternehmen gut geleitet wird, neunzig Chancen von hundert.«


  »Wenn die Sache so ist, lassen Sie uns auf uns zurückkommen.«


  »Sire, Euere Majestät ist immer noch fest entschlossen, die Straße nach Chalons, Sainte-Menehould, Clermont und Stenay zu verfolgen, obgleich dieser Weg wenigstens zwanzig Meilen weiter ist, als die andern, und obgleich sich keine Post in Varennes findet?«


  »Ich habt schon Herrn von Bouillé die Gründe gesagt, die mich diesen Weg vorziehen ließen.«


  »Ja, Sire, und er hat uns in dieser Hinsicht die Befehle Eurer Majestät überbracht. Nach diesen Befehlen ist sogar von mir die ganze Straße, Busch für Busch, Stein für Stein, aufgenommen worden; die Arbeit muß sich in den Händen Eurer Majestät befinden.«


  »Und sie ist ein wahres Muster von Klarheit. Ich kenne nun die Straße, als ob ich sie selbst gemacht hätte.«


  »Wohl, Sire, vernehmen Sie die Notizen, welche meine letzte Reise den andern beigefügt hat.«


  »Sprechen Sie, Herr von Charny, ich höre Sie, und zu größerer Genauigkeit ist hier die von Ihnen selbst gezeichnete Karte.«


  Und als er so gesprochen, zog der König aus einem Futteral eine Karte und legte sie aus dem Tische auf. Diese Karte war nicht nur entworfen, sondern mit der Hand gezeichnet, und es fehlte, wie Charny gesagt hatte, daraus nicht ein Baum, nicht ein Stein; es war das Werk einer mehr als achtmonatlichen Arbeit.


  Charny und der König neigten sich aus diese Karte.


  »Sire,« sprach Charny, »die wahre Gefahr wird für Eure Majestät in Sainte-Menehould ansangen und in Stenay aufhören. Aus diesen achtzehn Meilen müssen wir unsere Detachements vertheilen.«


  »Könnte man sie nicht mehr in die Nähe von Paris bringen? sie zum Beispiel bis nach Chalons kommen lassen?«


  »Sire,« erwiderte Charny, »das ist schwierig. Chalons ist eine zu starke Stadt, als daß vierzig, fünfzig, hundert Mann sogar etwas Wirksames zum Heile Euerer Majestät thun könnten, wenn dieses Heil bedroht wäre. Ueberdies verbürgt sich Herr von Bouillé erst von Saint-Menehould an. Alles, was er thun kann, und auch dies hat er mich noch mit Euerer Majestät zu erörtern beauftragt, ist, daß er sein erstes Detachement nach Pont-de-Sommevelle legt... Sie sehen, Sire, hierher, das heißt aus die erste Post nach, Chalons.«


  Hier bezeichnete Charny mit dem Finger aus der Karte den Ort, von dem die Rede war.


  »Gut,« sprach der König, »in zehn bis zwölf Stunden kann man in Chalons sein. In wie viel Stunden haben Sie Ihre neunzig Meilen gemacht?«


  »Sire, in sechsunddreißig.«


  »Doch in einem leichten Wagen, in welchem Sie allein mit Ihrem Bedienten fuhren?«


  »Sire, ich habe drei Stunden unter Weges dadurch verloren, daß ich untersuchte, an welchem Ort in Varennes man das Relais legen sollte, ob diesseits, aus der Seite von Menehould, oder jenseits, aus der Seite von Dun. Das kommt also aus dasselbe heraus. Diese drei verlorenen Stunden werden die Schwere des Wagens ausgleichen. Es ist nun meine Ansicht, daß der König von Paris nach Montmédy in fünfunddreißig bis sechsunddreißig Stunden fahren kann.«


  »Und Sie haben sich für das Relais in Varennes entschieden? Das ist der wichtige Punkt; wir müssen sicher sein, daß es uns dort nicht an Pferden fehlt.«


  »Ja, Sire, und es ist meine Meinung, daß das Relais jenseits der Stadt, auf der Seite von Dun, gelegt werden muß.«


  »Worauf stützen Sie diese Meinung?«


  »Auf die Lage der Stadt selbst, Sire.«


  »Erklären Sie mir diese Lage, Graf.«


  »Sire, die Sache ist leicht. Ich bin seit meiner Abreise von Paris fünf- bis sechsmal durch Varennes gekommen, und gestern blieb ich von Mittag bis um drei Uhr dort. Varennes ist eine kleine Stadt von ungefähr sechszehnhundert Einwohnern und wird gebildet von zwei sehr geschiedenen Quartieren, welche man die obere Stadt und die untere Stadt nennt. Diese beiden Theile sind getrennt durch den Fluß Aire und stehen mit einander in Verbindung durch eine über diesen Fluß gebaute Brücke. Wenn Seine Majestät die Gnade haben will, mir aus der Karte zu folgen ... hier, Sire, beim Walde von Argonne, am Saume, wird sie sehen.«


  »Oh! ich bin dabei,« sagte der König; »die Straße macht eine ungeheure Biegung im Walde, um nach Clermont zu gehen.«


  »So ist es, Sire.«


  »Doch Alles dies erklärt mir nicht, warum Sie das Relais jenseits der Stadt legen, statt es diesseits zu legen.«


  »Warten Sie doch, Sire. Die Brücke, welche von einem Quartier zum andern fuhrt, wird beherrscht von einem hohen Thurme; dieser Thurm, ein alter Zollturm, ruht aus einem finstern, schmalen Gewölbe. Hier kann jedes Hinderniß die Durchfahrt aufhalten: besser ist es also, weil man hier einer Gefahr ausgesetzt ist, in starkem Trab mit Pferden und Postillons zu fahren, welche von Clerimont kommen, als fünfhundert Schritte diesseits der Brücke umzuspannen, welche, wenn der König zufällig beim Umspannen erkannt würde, auf ein einfaches Signal von drei bis vier Mann bewacht und vertheidigt werden könnte.«


  »Das ist richtig,« sprach der König; »überdies werden Sie da sein, Graf, im Falle eines Verzugs.«


  »Das wird für mich zugleich eine Ehre und eine Pflicht sein, vorausgesetzt, daß mich der König derselben würdig erachtet.«


  Der König reichte Charny abermals die Hand und sagte dann:


  »Herr von Bouillé hat also schon die Etappen bezeichnet und die Mannschaft ausgewählt, die er auf meinem Wege aufstellen wird?«


  »Mit Vorbehalt der Billigung Euerer Majestät, ja, Sire.«


  »Hat er Ihnen in dieser Hinsicht eine Note übergeben?«


  Charny zog aus seiner Tasche ein zusammengefaltetes Papier und überreichte es, sich verbeugend dem König.


  Der König entfaltete das Papier und las:


  »Es ist die Ansicht des Marquis von Bouillé, daß die Detachements nicht über Sainte-Menehould hinausgehen sollten. Sollte jedoch der König fordern, daß sie bis Pont-de-Sommevelle kommen, so schlage ich Seiner Majestät vor, die Mannschaft, die ihr als Bedeckung zu dienen hat, also zu vertheilen:


  1. In Pont de-Sommevelle vierzig Husaren vom Regiment Lauzun, commandirt von Herrn von Choiseul, der unter seinem Befehle den Lieutenant Boudet haben wird.


  2. In Sainte-Menehould dreißig Dragoner vom Regiment Royal unter dem Commando von Herrn Dandoins, Kapitän.


  3. In Clermont hundert Dragoner vom Regiment Monsieur und vierzig vom Regiment Royal, unter dem Commando des Grafen von Damas.


  4. In Varennes sechzig Husaren vom Regiment Lauzun, commandirt von den Herren von Rohrig, von Bouillé Sohn und von Raigecourt.


  5. In Dun hundert Husaren vom Regiment Lauzun, unter dem Commando von Deslon, Kapitän.


  6. In Monzay fünfzig Reiter von Royal-Allemand, commandirt von Herrn Guntzer, Kapitän.


  7. Endlich in Stenay das Regiment Royal-Allemand, commandirt von seinem Oberst-Lieutenant, Herrn Baron von Mandell.«


  »Das scheint mir gut so,« sagte der König, nachdem er gelesen hatte; »doch wenn die Detachements genöthigt sind, einen, zwei oder drei Tage in diesen Städten oder Dörfern zu stationiren, welchen Vorwand wird man der Sache geben?«


  »Sire, der Vorwand ist ganz gefunden; man wird glauben, Sie warten auf einen Geldtransport, den das Ministerium der Nord-Armee schicke.«


  »Ah!« rief der König mit einer sichtbaren Befriedigung, »es ist für Alles vorhergesehen.«


  Charny verbeugte sich.


  »Und was diesen Geldtransport betrifft,« sagte der König, »wissen Sie, ob Herr von Bouillé die Million bekommen hat, die ich ihm schickte?«


  »Ja, Sire, nur ist Euerer Majestät bekannt, daß diese Million in Assignaten geschickt wurde, welche zwanzig Procent verlieren?«


  »War er wenigstens im Stande, sie um diesen Preis zu discontiren?«


  »Sire, vor Allem ist ein getreuer Unterthan Euerer Majestät so glücklich gewesen, für sich allein hunderttausend Thaler nehmen zu können, wohlverstanden, ohne Disconto.«


  Der König schaute Charny an und fragte:


  »Und der Rest, Graf?«


  »Der Rest,« erwiderte Herr von Charny, »ist von Herrn Bouillé Sohn bei dem Banquier seines Vaters, Herrn Perregaux, discontirt worden, welcher ihm den Betrag in Wechseln auf die Herren Bethmann in Frankfurt bezahlt hat, und diese haben die Wechsel für die Verfallzeit acceptirt. Das Geld wird also nicht fehlen.«


  »Ich danke, mein lieber Herr Graf,« sprach Ludwig XVI., »Nun haben Sie mich mit dem Namen des treuen Dieners bekannt zu machen, der vielleicht sein Vermögen gefährdet hat, um diese hunderttausend Thaler Herrn von Bouillé zu geben.«


  »Sire, dieser treue Diener ist sehr reich, und es ist folglich kein Verdienst von ihm gewesen, zu thun, was er gethan hat.«


  »Gleichviel, mein Herr, der König wünscht seinen Namen zu wissen.«


  »Sire,« erwiderte Charny, »die einzige Bedingung, welche er bei dem angeblichen Dienste, den er Euerer Majestät geleistet, gestellt hat, war, daß er anonym bleiben wolle.«


  »Doch Sie kennen ihn?« fragte der König.


  »Ich kenne ihn, Sire.«


  »Herr von Charny,« sprach nun der König mit jener seelenvollen Würde, die er in gewissen Augenblicken besaß, »dieser Ring hier ist mir sehr theuer.« ... Und er zog einen einfachen Ring von seinem Finger. »Ich habe ihn von der Hand meines hingeschiedenen Vaters genommen, als ich diese durch den Tod in Eis verwandelte Hand küßte. Sein Werth ist also der, den ich darauf lege: er hat keinen andern, doch für ein Herz, das mich zu begreifen weiß, wird dieser Ring kostbarer werden, als der kostbarste Diamant. Wiederholen Sie dem getreuen Diener, was ich Ihnen gesagt habe, Herr von Charny, und geben Sie ihm diesen Ring in meinem Auftrage.«


  Zwei Thränen entstürzten den Augen von Charny, seine Brust schwoll an, und keuchend setzte er ein Knie auf die Erde, um den Ring aus den Händen des Königs zu empfangen.


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Thüre. Der König wandte sich rasch um, denn die Thüre, welche sich so geöffnet, war eine solche Verletzung der Regeln der Etiquette, daß sie eine große Beleidigung bildete, wurde sie nicht durch eine große Nothwendigkeit entschuldigt.


  Es war die Königin; die Königin, bleich und ein Papier in der Hand haltend.


  Doch beim Anblick des Grafen, der aus den Knieen lag, den Ring des Königs küßte und ihn an seinen Finger steckte, ließ sie das Papier ihrer Hand entfallen und gab einen Schrei des Erstaunens von sich.


  Charny stand auf und verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor der Königin.


  »Herr von Charny!, . . Herr von Charny! ... hier ... beim König ... in den Tuilerien ...« murmelte Marie Antoinette zwischen den Zähnen.


  Und leise fügte sie bei:


  »Und ich wußte es nicht.«


  Es lag ein solcher Schmerz in den Augen der armen Frau, daß Charny, der das Ende des Satzes nicht gehört, aber errathen hatte, zwei Schritte gegen sie machte.


  »Ich komme in diesem Augenblick an,« sagte er, »und ich war gerade im Begriffe, den König um Erlaubniß zu bitten, Ihnen meine Huldigung darbringen zu dürfen.«


  Das Blut erschien wieder aus den Wangen der Königin. Es war lange her, daß sie nicht mehr die Stimme von Charny und in dieser Stimme die sanfte Betonung gehört, die er seinen Worten gegeben.


  Sie streckte dann beide Hände aus, als wollte sie ihm entgegengehen, doch beinahe in demselben Augenblick zog sie eine an ihr Herz zurück, das ohne Zweifel zu heftig schlug.


  Charny sah Alles, hörte Alles, obgleich diese Eindrücke und Empfindungen, zu deren Erklärung wir zehn Zeilen nöthig haben, sich während der Zeit erzeugt hatten, die der König gebraucht, um das Papier aufzuheben, das de r Hand der Königin entfallen war, und das die gleichzeitige Oeffnung der Fenster und der Thüre bis in den Hintergrund des Cabinets fliegen gemacht hatte.


  Der König las das, was aus das Papier geschrieben war, doch ohne etwas davon zu begreifen.


  »Was wollen diese drei Worte: »»Fliehen! ... fliehen! ... fliehen!«« und diese Hälfte von einer Unterschrift besagen?« fragte der König.


  »Sire,« antwortete die Königin, »sie wollen besagen, daß Herr von Mirabeau vor zehn Minuten gestorben ist, und daß dies der Rath ist, den er uns sterbend gibt.«


  »Madame,« sprach der König, »der Rath wird befolgt werden, denn er ist gut, und dies Mal ist der Augenblick gekommen, ihn in Ausführung zu bringen.«


  Hierauf wandte er sich an Charny und fügte bei:


  »Graf, Sie können die Königin in ihr Gemach begleiten und ihr Alles sagen.«


  »Die Königin stand auf und schaute abwechselnd den König und Charny an. Dann sprach sie zu dem Letzteren:


  »Kommen Sie, Herr Graf.«


  Und sie verließ hastig das Cabinet, denn würde sie noch eine Minute länger geblieben sein, so wäre es ihr nicht möglich gewesen, alle die entgegengesetzten Gefühle, welche ihr Herz verschloß, zu bewältigen und zurückzuhalten.


  Charny verbeugte sich zum letzten Male vor dem König und folgte Marie Antoinette.


  


  LXXXI.

 Das Versprechen.


  Als die Königin in ihr Zimmer zurückkam, sank sie aus ein Canapé und hieß Charny durch einen Wink die Thüre hinter ihm zumachen.


  Zum Glück war das Bondoir, in das sie eintrat, verlassen, da Gilbert ohne Zeugen mit der Königin zu sprechen verlangt hatte, um ihr zu sagen, was vorgefallen, und ihr die letzte Ermahnung von Mirabeau zu übergeben.


  Kaum saß sie, da überströmte ihr zu volles Herz, und sie brach in ein Schluchzen aus.


  Dieses Schluchzen war so stark und so wahr, daß es aus der Tiefe des Herzens von Charny die Ueberreste seiner Liebe hervorrief.


  Wir sagen die Ueberreste seiner Liebe, denn wenn eine Leidenschaft der ähnlich, welche wir entstehen und groß werden sahen, im Herzen eines Mannes geglüht hat, so erlischt sie, wenn sie nicht einen von den erschrecklichen Stößen, welche den Haß aus die Liebe folgen lassen, erleidet, nie völlig.


  Charny befand sich in jener seltsamen Lage, welche nur diejenigen allein, die sich in einer ähnlichen Lage befunden haben, zu schätzen vermögen: er hatte zugleich eine alte und eine neue Liebe in sich.


  Er liebte schon Andrée mit der ganzen Flamme seines Herzens.


  Er liebte noch die Königin mit dem ganzen Mitleid seiner Seele.


  Bei jedem Zerreißen dieser armen Liebe, einem Zerreißen verursacht durch den Egoismus, daß heißt, durch das Uebermaß dieser Liebe, hatte er sie, so zu sagen, im Herzen der Frau bluten gefühlt, und jedes Mal hatte er, während er diesen Egoismus begriff, wie alle diejenigen, für welche eine vergangene Liebe eine Last wird, nicht die Kraft gehabt, sie zu entschuldigen.


  Und dennoch, so oft dieser so wahre Schmerz vor ihm ohne Anschuldigung und ohne Vorwürfe ausbrach, maß er die Tiefe dieser Liebe, erinnerte er sich, wie viel menschliche Vorurtheile, wie viel gesellschaftliche Pflichten diese Frau für ihn verachtet hatte, und über diesen Abgrund geneigt, konnte er sich nicht enthalten, ebenfalls eine Thräne des Bedauerns und ein Wort des Trostes darein fallen zu lassen.


  Doch drang durch das Schluchzen der Vorwurf durch, doch traten durch die Thränen die Anschuldigungen an den Tag, dann erinnerte er sich aus der Stelle der Ansprüche dieser Liebe, dieses unumschränkten Willens, dieses königlichen Despotismus, der sich unablässig mit den Ausdrücken der Zärtlichkeit, mit den Beweisen der Leidenschaft vermischt hatte; er stemmte sich gegen die Ansprüche, er bewaffnete sich gegen den Despotismus, er trat in den Kampf gegen diesen Willen, er verglich damit das unstörbare Antlitz von Andrée und fing an diese Natur ganz von Eis, wie er glaubte, mit dem Bilde der Leidenschaft zu vergleichen, das immer bereit war, durch die Augen Blitze seiner Liebe, seiner Leidenschaft oder seines Stolzes zu schleudern.


  Dies Mal weinte die Königin, ohne etwas zu sagen.


  Es waren mehr als acht Monate vergangen, daß sie Charny nicht mehr gesehen. Getreu dem Versprechen, das er dem König gegeben, hatte sich der Graf während dieser Zeit Niemand geoffenbart. Die Königin war also unwissend über diese Existenz geblieben, welche so innig mit der ihrigen verbunden, daß sie zwei oder drei Jahre lang geglaubt hatte, man könne die eine von der andern nur dadurch trennen, daß man beide breche.


  Und Charny hatte sich doch von ihr getrennt, ohne ihr zu sagen, wohin er ging. Nur wußte sie ihn, und das war ihr einziger Trost, im Dienste des Königs verwendet; so daß sie sich sagte: »Indem er für den König arbeitet, arbeitet er auch für mich; er ist also, wollte er mich vergessen, genöthigt, an mich zu denken.«


  Doch er war ein schwacher Trost, dieser Gedanke, der ihr durch einen Gegenschlag zukam, während er so lange ihr allein gehört hatte; als sie plötzlich Charny in dem Augenblick wiedersah, wo sie ihn am wenigsten wiederzusehen erwartete, als sie ihn hier beim König bei seiner Rückkehr fast an demselben Orte wiederfand, wo sie ihn am Tage seiner Abreise getroffen, — oh! alle Schmerzen, die ihre Seele gepeinigt, alle Gedanken, die ihr Herz gequält, alle Thränen, die ihre Augen während der langen Abwesenheit des Grafen versengt hatten, überströmten da auch mit einander stürmisch ihre Wangen und erfüllten ihre Brust mit allen Bangigkeiten, die sie verschwunden, mit allen Schmerzen, die sie vorübergegangen glaubte.


  Sie weinte, um zu weinen: ihre Thränen hätten sie erstickt, wären sie nicht nach außen entflossen.


  Sie weinte, ohne ein Wort zu sprechen. War das Freude? war es Schmerz? ... Vielleicht vom Einen und vom Andern: jede mächtige Gemüthsbewegung faßt sich in Thränen zusammen.


  Ohne etwas zu sagen, doch mit mehr Liebe, als Ehrfurcht, näherte sich auch Charny der Königin, machte er eine von den Händen los, mit denen sie ihr Gesicht bedeckte, drückte seine Lippen auf diese Hand und sprach dann:


  »Madame, ich bin glücklich und stolz, Sie versichern zu können, daß, seit dem Tage, an welchem ich von Ihnen Abschied genommen, keine Stunde vergangen ist, in der ich mich nicht mit Ihnen beschäftigt habe.«


  »Oh! Charny, Charny!« erwiderte die Königin, »es gab eine Zeit, wo Sie sich vielleicht weniger mit mir beschäftigt, aber mehr an mich gedacht hätten.«


  »Madame, der König hatte mir eine schwere Verantwortlichkeit auferlegt; diese Verantwortlichkeit gebot mir völliges Stillschweigen bis zu dem Tage, wo meine Sendung erfüllt wäre. Sie ist es heute erst. Heute darf ich Sie wiedersehen, darf ich Sie sprechen, während ich Ihnen bis heute nicht einmal schreiben konnte.«


  »Sie haben da ein schönes Beispiel von Redlichkeit gegeben, Olivier,« sagte schwermüthig die Königin, »und ich bedaure bloß Eines: daß Sie es nur auf Kosten eines andern Gefühls geben konnten.«


  »Madame,« sprach Charny, »gestatten Sie, da ich vom König hierzu die Erlaubniß erhalten habe, daß ich Sie von dem, was ich für Ihr Wohl gethan, unterrichte.«


  »Oh! Charny, Charny!« rief die Königin, »haben Sie mir denn nichts Dringenderes zu sagen?«


  Und sie drückte zärtlich dem Grafen die Hand und schaute ihn mit jenem Blicke an, für den er einst sein Leben geboten hätte, welches er immer noch, wenn nicht zu bieten, doch zu opfern bereit war.


  Und während sie Charny so anschaute, sah sie ihn, nicht als bestaubten Reisenden, der eben aus einer Postchaise steigt, sondern als einen Hofmann voll Eleganz, der seine Ergebenheit allen Regeln der Etiquette unterworfen hat.


  Diese so vollständige Eleganz, mit der die anspruchsvollste Königin hätte zufrieden sein können, beunruhigte die Frau sichtbar.


  »Wann sind Sie denn angekommen?« fragte sie.


  »Ich komme so eben an,« erwiderte Charny.


  »Und Sie kommen? ...«


  »Von Montmédy.«


  »Also haben Sie die Hälfte von Frankreich durchreist?«


  »Ich habe neunzig Meilen seit gestern Morgen gemacht.«


  »Zu Pferde? im Wagen?«


  »In einer Postchaise.«


  »Wie geht es aber zu, daß Sie nach dieser langen und ermüdenden Reise, — entschuldigen Sie meine Fragen, Charny, — so gut gebürstet, lackirt, gekämmt sind, als ein Adjutant des General Lafayette, der vom Generalstabe käme? Die Nachrichten, die Sie gebracht haben, waren also nicht sehr wichtig?«


  »Im Gegentheil, sehr wichtig, Madame; doch ich dachte, wenn ich im Hofe der Tuilerien mit einer mit Staub und Koth bedeckten Postchaise ankäme, so würde ich die Neugierde erregen. Der König sagte mir noch so eben, wie scharf Sie bewacht seien; und als ich dies hörte, wünschte ich mir Glück, daß ich so vorsichtig gewesen war, zu Fuße und in meiner Uniform zu kommen, wie ein einfacher Officier, der nach einer Abwesenheit von ein paar Wochen bei Hofe erscheint, um seine Ehrfurcht zu bezeigen.«


  Die Königin drückte Charny krampfhaft die Hand; man sah, daß ihr noch eine letzte Frage zu machen blieb, und daß sie nur mehr Schwierigkeit halte, diese Frage zu bilden, je wichtiger ihre Frage ihr dünkte.


  Sie nahm auch eine andere Form des Fragens an und sagte mit erstickter Stimme:


  »Ah ja, ich vergaß, daß Sie ein Absteigequartier in Paris haben.«


  Charny bebte. Jetzt erst sah er den Zweck aller dieser Fragen.


  »Ich, ein Absteigequartier in Paris?« versetzte er. »Wo denn, Madame?«


  Die Königin erwiderte nach einer Anstrengung:


  »In der Rue Coq-Héron. Wohnt nicht dort die Gräfin?«


  Charny war nahe daran, aufzubrausen wie ein Pferd, das man mit dem Sporn in eine noch frische Wunde drückt; doch es lag in der Stimme der Königin ein solches Gefühl von Zaghaftigkeit, ein solcher Ausdruck von Schmerz, daß er Mitleid mit dem bekam, was sie, die so hoffartig, die so viel Selbstbeherrschung besaß, leiden mußte, um ihre Gemüthserschütterung in diesem Grade sehen zu lassen.


  »Madame,« sprach er mit einem Tone tiefer Traurigkeit, der vielleicht nicht ganz durch das Leiden der Königin verursacht wurde, »ich glaubte die Ehre gehabt zu haben, Ihnen vor meiner Abreise zu sagen, daß das Haus von Frau von Charny nicht das meinige ist. Ich bin bei meinem Bruder, dem Vicomte Isidor von Charny, abgestiegen, und bei ihm habe ich die Kleider gewechselt.«


  Die Königin that einen Freudenschrei, sank auf ihre Kniee, und zog die Hand von Charny an ihre Lippen.


  Doch, eben so rasch als sie, faßte er sie unter beiden Armen, hob sie auf und rief:


  »Oh! Madame, was machen Sie?«


  »Ich danke Ihnen, Olivier,« erwiderte die Königin mit einer so sanften Stimme, daß Charny Thränen in seine Augen treten fühlte.


  »Sie danken mir ...« sagte er. »Mein Gott! und wofür?«


  »Wofür?, . . Sie fragen mich, wofür?« rief die Königin; »dafür, daß Sie mir den einzigen Augenblick vollständiger Freude gegeben, den ich seit Ihrer Abreise gehabt habe. Mein Gott! ich weiß, es ist etwas Tolles, Wahnsinniges, aber Bemitleidenswerthes um die Eifersucht. Sie sind auch zu einer Zeit eifersüchtig gewesen. Heute vergessen Sie es. Oh! die Männer, wenn sie eifersüchtig sind, sind sehr glücklich; sie können sich mit ihren Nebenbuhlern schlagen, sie tödten, oder getödtet werden. Doch die Frauen, sie können nur weinen, obgleich sie wahrnehmen, daß ihre Thränen vergeblich, gefährlich sind; denn wir wissen es wohl, daß unsere Thränen, statt denjenigen, für welchen wir sie vergießen, uns näher zu bringen, ihn häufig noch mehr von uns entfernen. Das ist aber der Schwindel der Liebe: man sieht den Abgrund, und statt sich davon zurückzuziehen, stürzt man sich darein. Ich danke Ihnen noch einmal, Olivier; Sie sehen, ich bin nun freudig, und ich weine nicht mehr.«


  Und die Königin suchte in der That zu lachen, doch ihr Lachen, als hätte sie durch die Gewalt der Schmerzen die Freude verlernt, hatte einen so traurigen, so schmerzlichen Ton, daß der Graf darüber schauerte.


  »Oh! mein Gott!« murmelte er, »ist es denn möglich, daß Sie so viel gelitten haben?«


  Marie Antoinette faltete die Hände und sprach:


  »Sei gepriesen, o Herr! denn an dem Tage, wo er meinen Schmerz begreift, wird er nicht die Stärke haben, mich nicht mehr zu lieben.«


  Charny fühlte, wie es ihn auf einem Abhange hinzog, wo es ihm in einem gegebenen Augenblicke unmöglich wäre, sich zurückzuhalten. Er machte eine Anstrengung, wie jene Schlittschuhläufer, welche, um sich aufzuhalten, sich zurückbiegen, auf die Gefahr, das Eis zu brechen, auf dem sie hingleiten.


  »Madame,« sprach er, »werden Sie mir denn nicht erlauben, die Frucht dieser langen Abwesenheit dadurch zu pflücken, daß ich Ihnen erkläre, was ich für Sie zu thun so glücklich gewesen bin?«


  »Oh! Charny,« erwiderte die Königin, »was Sie mir so eben sagten, war mir viel lieber; doch Sie haben Recht: man muß die Frau nicht zu lange vergessen lassen, daß sie Königin ist. Sprechen Sie, Herr Gesandter: die Frau hat Alles erhalten, was sie zu erwarten berechtigt war; die Königin hört Sie.«


  Da erzählte ihr Charny Alles: wie er zu Herrn von Bouillé geschickt worden; wie der Graf Louis nach Paris gekommen; wie er, Charny, Busch für Busch, die Straße aufgenommen, aus der die Königin fliehen sollte; wie er endlich zurückgekehrt, um dem König zu melden, daß gewisser Maßen nur noch der materielle Theil des Planes in Ausführung zu bringen sei.


  Die Königin hörte Charny mit großer Aufmerksamkeit und zugleich mit tiefer Dankbarkeit an. Es schien ihr unmöglich, daß die einfache Ergebenheit so weit gehe. Die Liebe, und zwar eine glühende, ängstliche Liebe allein, konnte diese Hindernisse vorhersehen und die Mittel ersinnen, welche sie bekämpfen und überwinden sollten.


  Sie ließ ihn daher bis zum Ende sprechen. Dann, als er geendigt hatte, fragte sie Charny, indem sie ihn mit einem unbeschreiblichen Ausdruck von Zärtlichkeit anschaute:


  »Sie werden also sehr glücklich sein, mich gerettet zu haben, Charny?«


  »Oh!« rief der Graf, »Sie fragen mich das, Madame? Das ist der Traum meines Ehrgeizes, und wenn es mir gelingt, so wird es der Ruhm meines Lebens sein!«


  »Ich würde es viel mehr vorziehen, wenn es ganz einfach der Lohn Ihrer Liebe wäre,« sprach schwermüthig die Königin. »Doch gleichviel ... Nicht wahr, es ist Ihr glühender Wunsch, daß dieses große Werk der Rettung den Königs, der Königin und des Dauphin von Frankreich durch Sie vollführt werde?«


  »Ich erwarte nur Ihre Einwilligung, um diesem Werke mein Dasein zu weihen.«


  »Ja, ich begreife, mein Freund, diese Hingebung muß rein sein von jedem fremden Gefühle, von jeder materiellen Zuneigung. Es ist unmöglich, daß mein Gemahl und meine Kinder durch eine Hand gerettet werden, die es nicht wagen würde, sich gegen sie auszustrecken, um sie zu stützen, zu halten, würden sie aus dem Wege, den wir mit einander zu durchlaufen haben, ausgleiten. Ich übergebe Ihnen ihr Leben und das meinige, mein Freund; doch nicht wahr, Sie werden auch Mitleid mit mir haben?«


  »Mitleid mit Ihnen, Madame?«


  »Ja. Sie werden nicht wollen, daß in den Augenblicken, wo ich meine ganze Stärke, meinen ganzen Muth, meine ganze Geistesgegenwart nöthig haben werde, — eine tolle Idee vielleicht, doch es gibt Leute, die sich nicht in die Nacht hinaus wagen, aus Furcht vor Gespenstern, während sie, wenn der Tag gekommen ist, einsehen, daß es keine gibt, — Sie werden nicht wollen, daß Alles vielleicht verloren ist durch den Mangel eines Versprechens, eines gegebenen Worts? Sie werden das nicht wollen? ...«


  Charny unterbrach die Königin:


  »Madame, ich will das Heil Eurer Majestät; ich will das Glück Frankreichs; ich will den Ruhm, das Werk zu vollenden, das ich begonnen habe, und ich gestehe, ich bin in Verzweiflung, daß ich Ihnen nur ein so schwaches Opfer zu bringen habe: ich schwöre Ihnen, Frau von Charny nur mit der Erlaubniß Eurer Majestät zu sehen.«


  Und er verbeugte sich ehrerbietig und kalt vor der Königin und entfernte sich, ohne daß diese, in Eis verwandelt durch den Ton, mit den, er die letzten Worte gesprochen, ihn zurückzuhalten suchte.


  Doch kaum hatte er die Thüre hinter sich geschlossen, als Marie Antoinette, die Hände ringend, voll Schmerz ausrief:


  »Oh! wie viel mehr würde es mich beglücken, wenn ich es wäre, welche er nicht mehr zu sehen geschworen hätte, und wenn er mich liebte, wie er sie liebt! ...«


  


  LXXXII.

 Doppeltes Gesicht.


  Auf dem daraus folgenden 19, Juni, gegen acht Uhr Morgens, ging Gilbert mit großen Schritten in seiner Wohnung in der Rue Saint-Honoré auf und ab; von Zeit zu Zeit trat er ans Fenster und neigte sich hinaus wie ein Mensch, der mit Ungeduld Jemand erwartet, den er nicht kommen sieht.


  Er hielt in der Hand ein viereckig zusammengelegtes Papier mit Buchstaben und Siegeln, welche von der andern Seite, wo sie ausgedruckt waren, durchschienen. Es war ohne Zweifel ein Papier von großer Wichtigkeit, denn zwei- oder dreimal während dieser ängstlichen Minuten der Erwartung entfaltete es Gilbert, las es, legte es wieder zusammen, um es abermals zu öffnen und abermals zusammenzulegen.


  Endlich machte das Geräusch eines Wagens, der vor der Thüre hielt, daß er in aller Eile nach dem Fenster lief; doch es war zu spät: derjenige, welchen der Wagen gebracht hatte, befand sich schon im Gange.


  Gilbert zweifelte indessen offenbar nicht an der Identität der Person, denn er stieß die Thüre des Vorzimmers auf und rief:


  »Bastian, öffnen Sie dem Herrn Grafen von Charny, den ich erwarte.«


  Und zum letzten Male entfaltete er das Papier, das er eben wieder las, als Bastian, statt den Grafen von Charny zu melden, den Herrn Grafen von Cagliostro meldete.


  Dieser Name war zu dieser Stunde so fern vom Geiste Gilberts, daß er schauerte, als wäre ein Blitz, ihm den Donner verkündigend, vor seinen Augen vorübergezogen.


  Er legte rasch das Papier wieder zusammen und verbarg es in der Seitentasche seines Rockes.


  »Der Herr Graf von Cagliostro!« wiederholte er, noch ganz erstaunt über die Meldung.


  »Ei! mein Gott, ja, ich selbst, mein lieber Gilbert.« sagte der Graf; »nicht mich erwarteten Sie, ich weiß es wohl, sondern Herrn von Charny; doch Herr von Charny ist beschäftigt, ich werde Ihnen sogleich sagen, womit, so daß er kaum vor einer halben Stunde kommen kann; als ich dies sah, sagte ich, bei meiner Treue, zu mir selbst: »»Da ich mich im Quartier befinde, so will ich einen Augenblick zum Doctor Gilbert hinausgehen.«« Ich hoffe, daß Sie mich, weil Sie mich nicht erwarteten, doch darum nicht minder gut empfangen werden.«


  »Lieber Meister,« erwiderte Gilbert, »Sie wissen wohl, daß zu jeder Stunde des Tags und der Nacht zwei Thüren für Sie geöffnet sind: die Thüre des Hauses und die Thüre des Herzens.«


  »Ich danke, Gilbert. Eines Tags wird es mir vielleicht auch vergönnt sein, Ihnen zu beweisen, in welchem Grade ich Sie liebe; ist dieser Tag gekommen, so wird der Beweis nicht auf sich warten lassen. Doch plaudern wir nun.«


  »Und worüber?« fragte Gilbert lächelnd, denn die Gegenwart von Cagliostro kündigte ihm immer ein neues Erstaunen an.


  »Worüber?« wiederholte Cagliostro. »Nun, über das, was das Modegespräch ist, über die nahe bevorstehende Abreise des Königs.«


  Gilbert fühlte sich vom Scheitel bis zu den Zehen schaudern, doch das Lächeln verschwand nicht einen Augenblick von seinen Lippen, und durch seine Willenskraft, wenn er auch den Schweiß nicht verhindern konnte, an der Wurzel seiner Haare zu perlen, verhinderte er doch wenigstens die Blässe, auf seinen Wangen zu erscheinen.


  »Und da wir einige Zeit zu plaudern haben werden, insofern diese Sache Stoff bietet, so will ich mich setzen,« fügte Cagliostro bei.


  Und er setzte sich in der That.


  Als indessen die erste Bewegung des Schreckens vorüber war, bedachte Gilbert, daß, wenn ein Zufall Cagliostro zu ihm geführt hatte, dieser Zufall wenigstens providentiell war. Cagliostro, der keine Geheimnisse für ihn zu haben pflegte, würde ihm ohne Zweifel Alles erzählen, was er von dieser Abreise des Königs und der Königin wüßte, von der er ihm ein Wert gesagt.


  »Nun,« sprach Cagliostro, als er sah, daß Gilbert wartete, »für Morgen ist es also bestimmt?«


  »Liebster Meister,« erwiderte Gilbert, »Sie wissen, daß es meine Gewohnheit ist, Sie bis zum Ende reden zu lassen; selbst wenn Sie sich irren, ist immer etwas für mich zu lernen, und zwar nicht allein in einer Rede, sondern auch in einem Worte von Ihnen.«


  »Und worin habe ich mich bis jetzt geirrt, Gilbert? Etwa, als ich Ihnen den Tod von Favras prophezeite, den zu verhindern ich indessen im gegebenen Augenblicke Alles, was ich konnte, gethan habe? Etwa, als ich Sie daraus aufmerksam machte, daß der König selbst gegen Mirabeau intriguire, und daß Mirabeau nicht zum Minister ernannt werde? Etwa, als ich Ihnen sagte, Robespierre werde das Schafott von Karl I. und Buonaparte den Thron von Karl dem Großen wiedererrichten? Was dies betrifft. so können Sie mich des Irrthums beschuldigen, denn die Zeiten sind noch nicht abgelaufen, und von diesen Dingen gehören die einen dem Ende dieses Jahrhunderts und die andern dem Anfange des nächsten an. Heute aber, mein lieber Gilbert, wissen Sie besser als irgend Jemand, daß ich die Wahrheit spreche, wenn ich Ihnen sage, der König soll in der Nacht von morgen fliehen, da Sie Einer der Agenten dieser Flucht sind.«


  »Wenn dem so ist,« erwiderte Gilbert, »so erwarten Sie nicht von mir, daß ich es Ihnen gestehe, nicht wahr?«


  »Brauche ich Ihr Geständniß? Es ist Ihnen wohl bekannt, nicht nur, daß ich Derjenige bin, welcher ist, sondern auch, daß ich Derjenige bin, welcher weiß.«


  »Aber wenn Sie Derjenige sind, welcher weiß, so wissen Sie, daß die Königin gestern zu Herrn von Montmorin in Betreff der Weigerung von Madame Elisabeth am Sonntag dem Fronleichnamsfeste beizuwohnen, gesagt hat: »»Sie will nicht mit uns nach Saint-Germain-l'Auxerrois; sie betrübt mich, sie könnte doch wohl dem König ihre Meinungen zum Opfer bringen,«« Wenn nun die Königin am Sonntag mit dem König in die Saint-Germain-l'Auxerrois-Kirche geht, so reisen sie morgen Nacht nicht ab oder sie machen wenigstens keine lange Reise.«


  »Ja, aber ich weiß auch, daß ein großer Philosoph gesagt hat: »»Das Wort ist dem Menschen gegeben worden, um seine Gedanken zu verbergen.«« Und Gott ist nicht so exclusiv, um den Menschen allein ein so kostbares Geschenk gemacht zu haben.«


  »Mein lieber Meister,« sagte Gilbert, der immer aus dem Boden des Scherzes zu bleiben suchte, »Sie kennen die Geschichte vom ungläubigen Apostel.«


  »Welcher zu glauben anfing, als ihm Christus seine Füße und seine Hände gezeigt hatte. Wohl, mein lieber Gilbert, die Königin, die an alle ihre Beqnemlichkeiten gewöhnt ist und diese Bequemlichkeiten während ihrer Reise nicht vermissen will, obgleich diese Reise, wenn die Berechnung von Herrn von Charny richtig ist, nur fünfunddreißig bis sechsunddreißig Stunden dauern soll, die Königin hat bei Desbrosses in der Rue Notre-Dame des Victoires ein reizendes Necessaire ganz von Vermeil bestellt, von welchem man glaubt, es sei für ihre Schwester, die Erzherzogin Christine, Statthalterin der Niederlande, bestimmt. Das Necessaire, das erst gestern Morgen fertig wurde, ist gestern Abend in die Tuilerien gebracht worden; dies, was die Hände betrifft. Man fährt in einer großen, geräumigen Reiseberline, welche leicht sechs Personen faßt. Sie ist bei Louis, dem ersten Wagenmacher des Champs-Elysées, durch Herrn von Charny bestellt worden, der sich in diesem Augenblick bei ihm befindet und ihm hundert und zwanzig Louis d'or, das heißt, die Hälfte der vertragsmäßigen Summe, bezahlt. Man hat sie gestern mit vier Postpferden probiert, und sie hat vollkommen ausgehalten; Herr Isidor von Charny hat auch einen vortrefflichen Bericht darüber erstattet, dies, was die Füße betrifft. Endlich hat Herr von Montmorin, ohne zu wissen, was er unterzeichnete, diesen Morgen einen Paß für die Frau Baronin von Korff, ihre zwei Kinder, ihre zwei Kammerfrauen, ihren Intendanten und ihre drei Bedienten unterzeichnet. Frau von Korff ist Frau von Tourzel, Gouvernante der Kinder von Frankreich; ihre zwei Kinder sind Madame Royale und Monseigneur der Dauphin: ihre zwei Kammerfrauen sind die Königin und Madame Elisabeth; ihr Intendant ist der König; ihre drei Bedienten endlich, welche als Couriere gekleidet voranreiten und den Wagen begleiten sollen, sind Herr Isidor von Charny, Herr von Malden und Herr von Valory; dieser Paß ist das Papier, das Sie in der Hand hielten, als ich eintrat, das Sie zusammenfalteten und in Ihrer Tasche verbargen, als Sie mich erblickten; es ist in folgenden Worten abgefaßt:


  »Im Namen des Königs,«


  »Befehlen wir, die Frau Baronin von Korff mit ihren zwei Kindern, einer Kammerfrau, einem, Kammerdiener und drei Bedienten passiren zu lassen.


  »Der Minister der auswärtigen Angelegenheiten,


  »Montmorin.«


  Dies, was die Seite betrifft... Bin ich gut unterrichtet, mein lieber Gilbert?«


  »Abgesehen von einem kleinen Widerspruche zwischen Ihren Worten und der Abfassung des genannten Passes.«


  »Nun?«


  »Sie sagen, die Königin und Madame Elisabeth stellen die zwei Kammerfrauen von Madame Tourzel vor, und ich sehe auf dem Passe nur eine einzige Kammerfrau.«


  »Ah! ja: wenn Sie in Bondy angekommen sind, wird Frau von Tourzel, welche glaubt, sie mache die Reise bis Montmédy mit, gebeten werden, auszusteigen. Herr von Charny, der ein zuverlässiger, vertrauter Mann ist, auf den man rechnen kann, wird an ihrer Stelle einsteigen und die Nase im Nothfall an den Kutschenschlag halten, um, wenn es sein muß, ein Paar Pistolen aus seiner Tasche zu ziehen. Die Königin soll dann Frau von Korff werden, und da außer Madame Royale, welche überdies zu den Kindern gehört, nur eine Frau, Madame Elisabeth, im Wagen sein wird, so war es unnöthig, auf den Paß zwei Kammerfrauen zu setzen. Wollen Sie nun noch andere Details? es sei, es fehlt nicht an solchen, und ich werde Ihnen geben. Die Abreise sollte vor dem 1. Juni stattfinden; Herr von Bouillé lag viel hieran; er hat sogar in dieser Hinsicht an den König einen seltsamen Brief geschrieben, in welchem er ihn auffordert, sich zu beeilen, in Betracht, sagte er, daß die Truppen von Tag zu Tag schlechter werden, und daß er für nichts stehe, wenn man die Soldaten den Eid leisten lasse. Unter diesen Worten, sie werden schlechter,« fügte Cagliostro mit seiner spöttischen Miene bei, »muß man verstehen, die Armee fange an zu erkennen, da sie zwischen einer Monarchie, welche drei Jahrhunderte das Volk dem Adel, den Soldaten dem Officier geopfert hat, und einer Constitution zu wählen habe, welche die Gleichheit vor dem Gesetze proclamirt und auf den Graden die Belohnung des Verdienstes und des Muthes macht, diese undankbare Armee fange an das Wahre zu erkennen und neige sich zur Constitution. Doch weder die Berline, noch das Necessaire waren fertig, und man konnte unmöglich am 1. abreisen, was ein großes Unglück ist, indem seit dem 1. die Armee immer schlechter werden konnte und die Soldaten den Eid auf die Constitution geschworen haben; wonach die Abreise auf den 8. festgesetzt wurde. Doch Herr von Bouillé hat die Bezeichnung dieses Datums zu spät erhalten, und so war er seinerseits genöthigt, zu antworten, er sei nicht bereit; da wurde die Sache einhellig aus den 12. verschoben; man hätte den 11. vorgezogen, aber eine sehr demokratische Frau, welche überdies die Geliebte von Herrn von Gouvion, dem Adjutanten von Herrn von Lafayette, Frau von Rochereul, wenn Sie ihren Namen wissen wollen, hatte den Dienst beim Dauphin, und man befürchtete, sie könnte etwas wahrnehmen und, wie der arme Herr von Mirabeau sagte, von dem verborgenen Kessel, den die Königin immer in einem Winkel ihres Palastes kochen lasse, Anzeige machen. Am 12. bemerkte der König, daß er nur noch sechs Tage zu warten hatte, um ein Quartal von seiner Civilliste, sechs Millionen, zu beziehen. Teufel! Sie werden zugeben, mein lieber Gilbert, das war wohl der Mühe werth, sechs Tage zu warten! Ueberdies hatte Leopold, der große Temporisirer, der Fabius der Könige, versprochen, es werden fünfzehntausend Oesterreicher am 15. die Ausgänge von Arlon besetzen. Ei! Sie begreifen, es fehlt diesen guten Königen nicht am Willen, doch sie haben ihrerseits auch ihre kleinen Angelegenheiten zu Ende zu bringen. Oesterreich hatte Lüttich und Brabant verzehrt und war gerade in der Verdauung von Stadt und Provinz begriffen, wenn aber Oesterreich verdaut, schläft es. Catherine war im Zuge, den kleinen König Gustav VI. zu schlagen, dem sie endlich einen Waffenstillstand bewilligt hat, damit er Zeit habe, in Aix in Savoyen die Königin von Frankreich, wenn sie aus ihrem Wagen steige, zu empfangen; mittlerweile wird sie von der Türkei abnagen, was sie kann, und die Knochen von Polen aussaugen. Das philosophische Preußen und das philanthropische England sind im Zuge, die Haut zu wechseln, damit sich das Eine vernünftig gegen das Ufer des Rheins und das Andere auf der Nordsee ausdehnen kann. Kurz, die Abreise war aus Sonntag den 19. um Mitternacht verschoben worden; am 18. Morgens wurde eine neue Depeche abgefertigt, welche diese Abreise aus Montag den 20. zu derselben Stunde, das heißt, auf morgen Abend verschob, was wohl seinen Uebelstand haben dürfte, insofern Herr von Bonillé schon Befehle an alle seine Detachements geschickt hatte und er Gegenbefehle schicken mußte. Merken Sie wohl auf, mein lieber Gilbert, Alles dies ermüdet die Soldaten und gibt den Einwohnerschaften zu denken.«


  »Graf,« erwiderte Gilbert, »ich werde mich keiner List gegen Sie bedienen; Alles, was Sie gesagt haben, ist wahr, und ich will es Ihnen gegenüber um so weniger leugnen, als es nicht meine Ansicht war, daß der König abreisen, oder vielmehr, daß der König Frankreich verlassen sollte. Gestehen Sie nun offenherzig, aus dem Gesichtspunkte der Gefahr für die Königin und ihre Kinder, wenn der König als König bleiben müßte, ist es ihm als Menschen, als Gatten, als Vater nicht gestattet, zu fliehen?«


  »Nun denn, soll ich Ihnen Eines sagen, mein lieber Gilbert? Nicht als Vater, nicht als Gatte, nicht als Mensch flieht Ludwig XVI, , nicht wegen des 5, und 6. Octobers verläßt er Frankreich; nein, durch seinen Vater ist er, im Ganzen genommen, Bourbon, und die Bourbonen wissen, was es heißt, der Gefahr ins Auge schauen; nein, er verläßt Frankreich wegen dieser Constitution, die ihm, nachdem Beispiele der Vereinigten Staaten, die Nationalversammlung fabricirt hat, ohne zu bedenken, daß das Modell, dem sie gefolgt, für eine Republik geschnitten ist und, auf eine Monarchie angewendet, dem König kein hinreichendes Quantum athembarer Luft gewährt; nein, er verläßt Frankreich wegen der berüchtigten Geschichte der Ritter vom Dolche, bei der Ihr Freund Lafayette unehrerbietig mit dem Königthum und seinen Getreuen umgegangen ist; nein, er verläßt Frankreich wegen der berüchtigten Geschichte von Saint-Cloud, bei welcher er seine Freiheit bewähren wollte, indeß ihm hierbei das Volk bewies, daß er Gefangener war; nein, sehen Sie, mein lieber Gilbert, Sie, der Sie ehrlich, offenherzig, redlich constitutioneller Royalist sind, Sie, der Sie an das süße und tröstliche Utopien einer durch die Freiheit gemilderten Monarchie glauben, Sie müssen Eines wissen: daß die Könige in Nachahmung Gottes, dessen Stellvertreter aus Erden sie zu sein behaupten, eine Religion haben, die Religion des Königthums; nicht nur ihre in Rheims gesalbte Person ist heilig und unverletzlich, sondern auch ihr Palast ist heilig, ihre Diener sind geheiligt; ihr Palast ist ein Tempel, in den man nur betend eintreten darf; ihre Diener sind Priester, mit denen man nur aus den Knieen sprechen darf; man darf die Könige bei Todesstrafe nicht anrühren! man darf ihre Diener bei Strafe der Excommunication nicht anrühren! Am Tage nun, wo man den König verhindert hat, nach Saint-Cloud zu fahren, hat man den König angerührt; am Tage, wo man aus den Tuilerien die Ritter vom Dolche ausgetrieben, hat man seine Diener angerührt; das ist es, was der König nicht ertragen konnte; das ist der höchste Grad der Ruchlosigkeit; das ist es, warum man Herrn von Charny von Montmédy hat zurückkommen lassen; darum willigt der König, der es ausgeschlagen, sich von Herrn von Favras entführen zu lassen und sich mit seinen Tanten zu flüchten, ein, morgen mit einem Passe von Herrn von Montmorin, der nicht weiß, für wen er den Paß unterzeichnet hat, unter dem Namen Durand und in der Kleidung eines Bedienten zu fliehen, wobei er indessen befohlen hat, nicht zu vergessen, in den Koffer den goldgestickten rothen Rock zu legen, den er in Cherbourg getragen.«


  Während Cagliostro sprach, schaute ihn Gilbert starr an und war bemüht, zu errathen, was im Grunde der Gedanke dieses Mannes sei.


  Doch das war vergeblich. Kein menschlicher Blick hatte die Macht, jenseits dieser spöttischen Maske zu sehen, mit der der Schüler von Althotas sein Gesicht zu bedecken pflegte.


  Gilbert faßte also den Entschluß, die Frage offenherzig in Angriff zu nehmen.


  »Graf,« sprach er, »Alles, was Sie so eben gesagt haben, ist, ich wiederhole es, wahr. In welcher Absicht haben Sie es mir nun gesagt? Unter welchem Titel erscheinen Sie bei mir? Kommen Sie als ein redlicher Feind, der daraus aufmerksam macht, daß er kämpfen werde? Kommen Sie als ein Freund, der sich zur Hilfe anbietet?«


  »Mein theurer Gilbert,« erwiderte Cagliostro liebevoll,«ich komme vor Allem, wie der Meister zum Schüler kommt, um ihm zu sagen: »»Freund, Du schlägst einen falschen Weg ein, indem Du Dich an diese Ruine bindest, welche fällt, an dieses Gebäude, welches einstürzt, an dieses Princip, welches stirbt und das man die Monarchie nennt. Die Menschen wie Du sind nicht die Menschen der Vergangenheit, sind nicht einmal die Menschen der Gegenwart, es sind die Menschen der Zukunft. Verlasse die Sache, an die Du nicht glaubst, und tritt zu der Sache über, an die wir glauben; entferne Dich nicht von der Wirklichkeit, um dem Schatten zu folgen, und wenn Du Dich nicht zum selbstthätigen Soldaten der Revolution machst, so schaue ihr zu, wie sie vorüberzieht, und versuche es nicht, sie auf ihrem Wege aufzuhalten; Mirabeau war ein riefe, und Mirabeau ist der Arbeit unterlegen.««


  »Graf,« erwiderte Gilbert, »ich werde hierauf an dem Tage antworten, wo der König, der sich mir anvertraut hat, in Sicherheit ist. Ludwig XVI. hat mich zum Vertrauten, zum Beistand, zum Mitschuldigen, wenn Sie wollen, bei dem Werke gewählt, das er unternimmt. Ich habe diese Sendung angenommen und werde sie mit offenem Herzen und geschlossenen Augen bis zum Ende erfüllen. Ich bin Arzt, mein lieber Graf, das materielle Wohl meines Kranken vor Allem! Antworten Sie mir nun auch. Ist es für Sie bei Ihren geheimnißvollen Projecten, bei Ihren finsteren Combinationen nöthig, daß diese Flucht gelinge oder daß sie scheitere? Wollen Sie, daß sie scheitere, so ist es unnütz, zu kämpfen, sprechen Sie: »»Reiset nicht!«« und wir werden bleiben, und das Haupt beugen und den Schlag erwarten.«


  »Bruder!« sprach Cagliostro, »wenn ich, angetrieben durch den Gott, der mir meinen Weg vorgezeichnet hat, entweder diejenigen, welche Dein Herz liebt, oder diejenigen, welche Dein Geist beschützt, schlagen müßte, so würde ich im Dunkeln bleiben und von der übermenschlichen Macht, der ich gehorche, nur Eines verlangen: daß sie Dich nicht wissen lasse, von welcher Hand der Schlag ausgegangen ist. Nein, ich komme nicht als Freund, ich kann nicht der Freund der Könige sein, ich, der ich ihr Opfer gewesen bin: ich komme auch nicht als Feind; ich komme mit einer Wage in der Hand und sage zu Dir: »»Ich habe die Geschicke dieses letzten Bourbon abgewogen, und ich glaube nicht, daß sein Tod von Gewicht für das Heil der Sache ist. Gott behüte aber mich, der ich mir wie Pythagoras kaum das Recht zuerkenne, über das Leben des letzten Insekts der Schöpfung zu verfügen, daß ich unvorsichtig das des Menschen, des Königs der Schöpfung, anrühre!«« Mehr noch; ich komme nicht nur, um Dir zu sagen: »»Ich werde neutral bleiben,«« sondern ich füge noch bei: »»Bedarfst Du meiner Hilfe? Ich biete sie Dir an.««


  Gilbert versuchte es zum zweiten Mal, in der Tiefe des Herzens von Cagliostro zu lesen.


  »Gut,« sagte dieser, indem er seine spöttische Miene wieder annahm, »nun zweifelst Du. Höre, gelehrter Mann, kennst Du nicht die Geschichte von der Lanze des Achilles, welche verwundete und heilte? Diese Lanze besitze ich. Die Frau, welche für die Königin in den Gebüschen von Versailles gegolten hat, kann sie nicht auch für die Königin in den Gemächern der Tuilerien oder aus irgend einer Landstraße der entgegengesetzt gelten, welcher die wahre Flüchtige folgen wird? Was ich Ihnen da anbiete, ist nicht zu verachten, mein lieber Gilbert.«


  »Seien Sie also bis zum Ende offenherzig, Graf, und sagen Sie mir, in welcher Absicht Sie mir dieses Anerbieten machen?«


  »Mein lieber Doctor, das ist ganz einfach: in der Absicht, daß der König gehe, in der Absicht, daß der König Frankreich verlasse, in der Absicht, daß er uns die Republik proclamiren lasse.«


  »Die Republik?« versetzte Gilbert erstaunt.


  »Warum nicht?«


  »Mein lieber Graf ich schaue in Frankreich umher vom Süden nach dem Norden, vom Osten nach dem Westen, und ich sehe nicht einen einzigen Republikaner.«


  »Vor Allem täuschen Sie sich, ich sehe drei: Pétion, Camille Desmoulin und Ihren Diener; jene können Sie sehen wie mich; ferner sehe ich noch diejenigen, welche Sie nicht sehen, die Sie aber sehen werden, wenn es Zeit ist, daß sie erscheinen. Dann verlassen Sie sich auf mich, daß ich einen Theatercoup mache, der Sie in Erstaunen setzen wird; nur, Sie begreifen, wünsche ich, daß bei der Veränderung sich nicht zu viel ernste Unfälle ereignen. Die Unfälle werden immer dem Maschinisten zur Last gelegt.«


  Gilbert sann einen Augenblick nach; dann reichte er Cagliostro die Hand und sprach:


  »Graf, beträfe es nur mich, beträfe es nur meine Ehre, meinen Ruf, mein Andenken, so würde ich auf der Stelle annehmen; doch es betrifft ein Königreich, einen König, eine Königin, eine Monarchie, und ich kann es nicht auf mich nehmen, für sie zu unterhandeln. Bleiben Sie neutral, mein lieber Graf, das ist Alles, was ich von Ihnen verlange.«


  Cagliostro lächelte.


  »Ja, ich begreife,« sagte er, »der Mann des Halsbands!... Nun wohl, mein lieber Gilbert, der Mann des Halsbands wird Ihnen einen Rath geben.«


  »Stille,« sprach Gilbert, »man klingelt.«


  »Was ist daran gelegen! Sie wissen wohl, daß derjenige, welcher klingelt, der Herr Gras von Charny ist. Den Rath, den ich Ihnen zu geben habe, kann er aber auch hören und benützen. Treten Sie ein, Herr Gras, treten Sie ein!«


  Charny war in der That bei der Thüre erschienen. Als er einen Fremden sah, wo er nur Gilbert zu treffen glaubte, blieb er unruhig und zögerte.


  »Dieser Rath ist,« fuhr Cagliostro fort: »Mißtrauen Sie den zu reichen Necessaires, den zu schweren Wagen, den zu ähnlichen Portraits. Leben Sie wohl, Gilbert; leben Sie wohl, Herr Graf, und um die Formel von denjenigen anzuwenden, welchen ich wie Ihnen eine glückliche Reise wünsche: Gott halte Sie in seiner heiligen und gnädigen Obhut.«


  Hiernach grüßte der Prophet freundschaftlich Gilbert und höflich Charny, und entfernte sich, gefolgt von dem unruhigen Blicke des Einen und von dem fragenden Blicke des Andern.


  »Wer ist dieser Mensch, Doctor?« fragte Charny, als das Geräusch seiner Tritte aus der Treppe erloschen war.


  »Einer meiner Freunde,« erwiderte Gilbert, »ein Mann, der Alles weiß, der mir aber sein Wort gegeben hat, daß er nichts verrathen werde.«


  »Und er heißt?«


  Gilbert zögerte einen Augenblick und antwortete dann:


  »Der Baron Zannone.«


  »Das ist seltsam,« versetzte Charny, »ich kenne diesen Namen nicht, und es scheint mir doch, daß ich dieses Gesicht kenne. Haben Sie den Paß, Doktor?«


  »Hier ist er, Graf.«


  Charny nahm den Paß, entfaltete ihn rasch, und ganz von der Aufmerksamkeit, die er diesem wichtigen Stücke weihte, in Anspruch genommen, vergaß er, für den Augenblick wenigstens, Alles bis auf den Baron Zannone.


  


  LXXXIII.

 Der Abend des 20. Juni.


  Wir werden nun sehen, was am 20. Juni von neun Uhr Abends bis um Mitternacht auf den verschiedenen Punkten der Hauptstadt vorging.


  Nicht ohne Grund hatte man Frau von Rochereul mißtraut; obgleich ihr Dienst am 11. aufgehört, hatte sie doch, da sie Verdacht geschöpft, Mittel gefunden, in das Schloß zurückzukehren, und sie hatte wahrgenommen, daß, wenn auch die Etuis immer noch an ihrem Platze waren, die Diamanten sich nicht mehr hier befanden; sie waren in der Thal von Marie Antoinette ihrem Friseur Leonard anvertraut worden, der am Abend des 20. ein paar Stunden vor seiner erhabenen Gebieterin, mit Herrn von Choiseul abreisen sollte; dieser befehligte die Soldaten des in Pont-de-Sommevelle aufgestellten ersten Detachement; er war überdies mit dem Relais in Varennes, das aus sechs guten Pferden bestehen sollte, beauftragt und wartete in seinem Hause in der Rue d'Artois auf die letzten Befehle des Königs und der Königin. Es war vielleicht ein wenig indiscret, Herr von Choiseul mit Meister Leonard zu belästigen, und ein wenig unvorsichtig, seinen Friseur mitzunehmen; doch welcher Künstler hätte es in der Fremde unternommen, die bewunderungswürdigen Coiffuren zu machen, welche Leonard spielend ausführte? Was wollen Sie? Wenn man einen Friseur hat, der ein Mann von Genie ist, so verzichtet man nicht gern auf ihn!


  Eine Folge hiervon war, daß die Kammerfrau des Herrn Dauphin, welche vermuthete, die Abreise sei ans Montag den 20. Abends um elf Uhr festgesetzt, nicht nur ihrem Liebhaber Herrn von Gouvion, sondern auch Herrn von Bailly Nachricht hiervon gab.


  Herr von Lafayette suchte den König auf, um sich mit ihm über diese Anzeige offenherzig zu erklären, doch der König zuckte die Achseln und antwortete ausweichend.


  Herr von Bailly that etwas Besseres; während Lafayette blind wurde wie ein Astronom, wurde er, Bailly, höflich wie ein Chevalier: er schickte der Königin den Brief der Frau von Rochereul.


  Herr von Gouvion, auf den mehr ein unmittelbarer Einfluß geübt wurde, behielt allein einen tieferen Verdacht; von seiner Geliebten in Kenntniß gesetzt, versammelte er unter dem Vorwande einer kleinen militärischen Gesellschaft ein Dutzend Officiere der Nationalgarde; er stellte fünf bis sechs derselben als Vedetten an verschiedenen Thüren auf, und er selbst übernahm es, mit fünf Bataillonchefs die Thüren der Wohnung von Herrn Villequier, der speciell seiner Aufmerksamkeit bezeichnet worden war, zu bewachen.


  Es war ungefähr um dieselbe Stunde, als in der Rue Coq-Héron, Numero 9. in einem uns bekannten Salon auf einer Causeuse, auf der sie uns schon erschienen ist, eine junge Frau, schön, scheinbar ruhig, aber im Grunde des Herzens tief bewegt, mit einem jungen Manne von dreiundzwanzig bis vierundzwanzig Jahren sprach, der, bekleidet mit einer gemsfarbigen Courierjacke und einer anliegenden ledernen Hose, ein Paar Stulpstiefeln an den Beinen und mit einem Hirschsänger bewaffnet, vor ihr stand.


  Er hielt in der Hand einen runden Hut mit einer Borte.


  Die junge Frau schien dringlich zu reden, der junge Mann schien sich zu vertheidigen.


  »Ich frage Sie noch einmal, Vicomte, warum ist in den dritthalb Monaten, seitdem er nach Paris zurückgekehrt, nicht selbst gekommen?«


  »Madame, mein Bruder hat mich seit seiner Rückkehr mehrere Male beauftragt, die Ehre zu haben, Ihnen Nachricht von ihm zu geben.«


  »Ich weiß es, und ich bin ihm, wie Ihnen, Vicomte, sehr dankbar hierfür; aber mir scheint, in dem Augenblick seiner Abreise hätte er selbst kommen können, um von mir Abschied zu nehmen.«


  »Allerdings, Madame, doch das wird ihm unmöglich gewesen sein, denn er hat mich mit dieser Sorge betraut.«


  »Und wird die Reise, die Sie unternehmen, lange dauern?«


  »Ich weiß es nicht, Madame.«


  »Ich sage Sie, weil ich nach Ihrer Tracht denken muß, daß Sie auch in der Abreise begriffen sind.«


  »Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich Paris heute um Mitternacht verlassen haben.«


  »Begleiten Sie Ihren Bruder oder folgen Sie einer der seinigen entgegengesetzten Richtung?«


  »Ich glaube, Madame, daß wir denselben Weg verfolgen.«


  »Werden Sie ihm sagen, Sie haben mich gesehen?«


  »Ja, Madame, denn bei der Sorgsamkeit, mit der er mich zu Ihnen geschickt hat, bei seinen wiederholten Ermahnungen, nicht wieder mit ihm zusammenzutreffen, ohne Sie gesehen zu haben, würde er es mir nicht verzeihen, wenn ich eine solche Sendung vergessen hätte.«


  Die junge Frau strich mit der Hand über die Augen, gab einen Seufzer von sich und sagte, nachdem sie einen Augenblick überlegt hatte:


  »Vicomte, sie sind ein Edelmann, Sie müssen das ganze Gewicht der Frage, die ich an Sie mache, begreifen. Antworten Sie mir, wie Sie mir antworten würden, wenn ich wirklich Ihre Schwester wäre, wie Sie Gott antworten würden. Läuft Herr von Charny auf der Reise, die er unternimmt, eine ernste Gefahr?«


  »Wer kann sagen, Madame,« erwiderte Isidor, der die Frage zu umgehen suchte, »wer kann sagen, wo zu der Zeit, in der wir leben, die Gefahr ist oder nicht ist? Am Morgen des 5. October befragt, ob er eine Gefahr zu laufen befürchte, würde unser armer Bruder Georges sicherlich geantwortet haben: nein; am andern Tage lag er bleich und entseelt quer vor der Thüre der Königin. Die Gefahr, Madame, steigt in unserer Zeit aus der Erde empor, und man befindet sich zuweilen von Angesicht zu Angesicht dem Tode gegenüber, ohne zu wissen, woher er kommt, noch wer ihn gerufen hat.«


  Andrée erblaßte.


  »Es ist also Todesgefahr vorhanden, nicht wahr, Vicomte?« fragte sie.


  »Ich habe das nicht gesagt, Madame.«


  »Doch Sie denken es.«


  »Ich denke, Madame, daß, wenn Sie meinem Bruder etwas Wichtiges mitzutheilen haben, das Unternehmen, in welches er sich, wie ich, einläßt, wichtig genug ist, daß Sie mich mündlich oder schriftlich beauftragen, Ihren Gedanken, Ihren Wunsch oder Ihre Ermahnung ihm zu überbringen.«


  »Es ist gut, Vicomte,« sprach Andrée, während sie aufstand. »Ich bitte Sie nur fünf Minuten.«


  Und mit dem ihr eigenthümlichen kalten, langsamen Schritt trat die Gräfin in ihr Zimmer ein, dessen Thüre sie hinter sich schloß.


  Als die Gräfin weggegangen war, schaute der junge Mann mit einer gewissen Unruhe auf seine Uhr.


  »Ein Viertel nach neun Uhr,« murmelte er, »der König erwartet uns um halb zehn Uhr ... Zum Glück ist es nur ein Schritt von hier nach den Tuilerien.«


  Doch die Gräfin brauchte nicht einmal die Summe der Zeit, die sie verlangt hatte.


  Nach ein paar Secunden kehrte sie, einen versiegelten Brief in der Hand haltend, zurück.


  »Vicomte,« sprach sie mit feierlichem Tone, »Ihrer Ehre vertraue ich dies.«


  Isidor streckte die Hand aus, um den Brief zu nehmen.


  »Warten Sie,« fuhr Andrée fort, »und verstehen Sie wohl, was ich Ihnen sagen werde: vollbringt Ihr Bruder, der Herr Graf von Charny, ohne Unfall das Unternehmen, das er verfolgt, so ist ihm nichts Anderes zu sagen, als das, was ich Ihnen gesagt habe: Gleichgefühl für seine Loyalität, Achtung für seine aufopfernde Ergebenheit, Bewunderung für seinen Charakter ... Wird er verwundet...« die Stimme von Andrée bebte leicht... »wird er schwer verwundet, so werden Sie ihn bitten, er möge mir die Gnade bewilligen, zu ihm kommen zu dürfen, und bewilligt er diese Gnade, so schicken Sie mir einen Boten, der mir mit Sicherheit angibt, wo er sich befindet, denn ich werde aus der Stelle abreisen; ist er auf den Tod verwundet... die Erschütterung war nahe daran, die Stimme von Andrée zu ersticken ... »so übergeben Sie ihm diesen Brief; kann er nicht mehr selbst lesen, so werden Sie ihm denselben vorlesen, denn ehe er stirbt, soll er wissen, was dieser Brief enthält. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, als Edelmann, daß Sie thun werden, was ich wünsche, Vicomte?«


  Ebenso bewegt als die Gräfin, streckte Isidor die Hand aus und sprach:


  »Bei meiner Ehre, Madame!«


  »So nehmen Sie diesen Brief und gehen Sie, Vicomte.«


  Isidor nahm den Brief, küßte der Gräfin die Hand und ging hinaus.


  »Oh!« rief Andrée, indem sie wieder auf ihr Canapé zurückfiel, »wenn er stirbt, soll er wenigstens sterbend erfahren, daß ich ihn liebe.«


  Gerade in dem Augenblick, wo Isidor die Gräfin verließ und den Brief in seine Brusttasche steckte, neben einen andern Brief, dessen Adresse er beim Scheine einer an der Ecke der Rue Coquillière angezündeten Laterne gelesen hatte, gingen zwei Männer, durchaus in derselben Tracht wie er, nach einem gemeinschaftlichen Versammlungsorte, nämlich nach jenem Boudoir der Königin, in das wir schon unsere Leser auf zwei verschiedenen Wegen eingeführt haben: der Eine folgte der Galerie des Louvre, die sich längs dem Quai hinzieht und heute das Gemälde-Museum ist, und an deren Ende ihn Weber erwartete; der Andere stieg die kleine Treppe hinauf, die man Charny bei seiner Ankunft von Montmédy hat wählen sehen. Oben auf dieser Treppe, wie sein Gefährte am Ende der Galerie des Louvre von Weber, dem Kammerdiener der Königin, erwartet wurde, wurde dieser von François Hue, dem Kammerdiener des Königs, erwartet. Man führte Beide, und zwar beinahe zu gleicher Zeit, durch verschiedene Thüren ein; der zuerst Eingeführte war Herr von Valory.


  Ein paar Secunden nachher öffnete sich, wie gesagt, eine zweite Thüre, und mit einem gewissen Erstaunen sah Herr von Valory ein anderes Er-selbst eintreten.


  Die zwei Officiere kannten sich nicht, doch in der Voraussetzung, sie seien Beide für eine und dieselbe Sache berufen, gingen sie aufeinander zu und grüßten sich.


  In diesem Augenblick wurde eine dritte Thüre geöffnet, und der Vicomte von Charny erschien.


  Das war der dritte Courier, ebenso unbekannt den zwei ersten, als die zwei ersten ihm unbekannt waren.


  Isidor allein wußte, in welcher Absicht sie sich versammelt hatten, und welches gemeinschaftliche Werk sie vollbringen sollten.


  Ohne Zweifel schickte er sich an, auf die Fragen zu antworten, welche seine zwei zukünftigen Gefährten an ihn richteten, als die Thüre sich abermals öffnete und der König erschien.


  »Meine Herren,« sprach Ludwig XVI., indem er sich an die Herren von Malden und von Valory wandte, »entschuldigen Sie mich, daß ich ohne Ihre Erlaubniß über Sie verfügt habe, doch ich hielt Sie für treue Diener des Königthums: Sie gehörten zu meinen Garden. Ich habe Sie eingeladen, zu einem Schneider, dessen Adresse ich Ihnen zusandte, zu gehen, sich Jeder ein Courierkleid machen zu lassen und sich heute Abend um halb zehn Uhr in den Tuilerien einzufinden; Ihre Gegenwart beweist mir, daß Sie die Güte haben wollen, die Sendung anzunehmen, mit der ich Sie zu beauftragen beabsichtige.«


  Die zwei ehemaligen Gardes du corps verbeugten sich.


  »Sire,« erwiderte Herr von Valory, »Eure Majestät weiß, daß sie nicht nöthig hat, ihre Edelleute zu fragen, um über ihre Ergebenheit, ihren Muth und ihr Leben zu verfügen.«


  »Sire,« sprach Herr von Malden, »für sich selbst antwortend, hat mein Standesgenosse auch für mich geantwortet, und, ich denke, wohl ebenso für unsern dritten Gefährten.«


  Ihr dritter Gefährte, meine Herren, mit welchem Bekanntschaft zu machen ich Sie auffordere, ist der Herr Vicomte Isidor von Charny, dessen Bruder in Versailles die Thüre der Königin vertheidigend getödtet wurde; wir sind nun so an die aufopfernde Ergebenheit der Leute seiner Familie gewöhnt, und diese Opferwilligkeit ist uns so bekannt, daß wir ihnen nicht einmal mehr dafür danken.«


  »Nach dem, was der König sagt,« sprach Herr von Valory, »weiß der Vicomte von Charny ohne Zweifel den Beweggrund, der uns versammelt, während wir ihn nicht wissen, Sire, aber sogleich zu erfahren wünschen.«


  »Meine Herren,« antwortete der König, »es ist Ihnen bekannt, daß ich Gefangener bin, Gefangener des Commandanten der Nationalgarde, Gefangener des Präsidenten der Nationalversammlung, Gefangener des Maire von Paris, Gefangener des Volks, Gefangener von aller Welt. Nun wohl! meine Herren, ich habe auf Sie gezählt, daß Sie mir diese Demüthigung abschütteln und meine Freiheit wiedererlangen helfen. Mein Loos, das der Königin, das meiner Kinder, liegt in Ihren Händen; Alles ist bereit, daß wir heute Abend fliehen können; übernehmen Sie es nur, uns von hier wegzubringen.«


  »Sire, befehlen Sie,« sagten die drei jungen Leute.


  »Sie begreifen wohl, meine Herren, wir können nicht mit einander weggehen. Unser gemeinschaftliches Rendezvous ist an der Ecke der Rue Saint-Nicaise, wo uns der Herr Graf von Charny mit einem Miethwagen erwarten wird; Sie, Vicomte, übernehmen die Königin und antworten auf den Namen Melchior, Sie, Herr von Malden, übernehmen Madame Elisabeth und Madame Royale und heißen Jean; Sie, Herr von Valory, übernehmen Frau von Tourzel und den Dauphin und heißen François. Vergessen Sie Ihre neue Namen nicht, meine Herren, und erwarten Sie hier weitere Instructionen.«


  Der König reichte nach und nach seine Hand den drei jungen Leuten und entfernte sich dann, in diesem Zimmer drei Männer zurücklassend, welche geneigt waren, für ihn zu sterben.


  Herr von Choiseul, der dem König am Tage vorher im Namen von Herrn von Bouillé erklärt, es sei unmöglich, länger als bis zum 20. um Mitternacht zu warten, und zugleich angekündigt hatte, am 21. um vier Uhr Morgens, wenn er keine Nachrichten habe, werde er aufbrechen und mit sich alle Detachements nach Dun, Stenay und Montmédy zurückfuhren, Herr von Choiseul war, wie gesagt, in seinem Hause in der Rue d'Artois, wo ihn die letzten Befehle des Hofes aufsuchen sollten, und da es neun Uhr schlug, fing er an zu verzweifeln, als der einzige von seinen Leuten, den er behalten hatte, und der glaubte, er sei auf dem Punkte, nach Metz abzureisen, ihm meldete, ein Unbekannter verlange ihn im Namen der Königin zu sprechen.


  Er befahl, ihn herauskommen zu lassen.


  Es trat ein Mann mit einem runden Hute, den er tief in die Augen gedrückt, und in einen ungeheuren Ueberrock gehüllt, ein.


  »Sie sind es, Leonard,« sagte Herr von Choiseul, »ich erwartete Sie mit Ungeduld.«


  »Wenn ich Sie habe warten lassen, Herr Herzog, so ist es nicht meine Schuld, sondern die der Königin, die mich erst vor zehn Minuten davon in Kenntniß gesetzt hat, daß ich zu Ihnen gehen sollte.«


  »Sie hat Ihnen nichts Anderes gesagt?«


  »Doch, Herr Herzog, sie hat mich beauftragt, alle ihre Diamanten mitzunehmen und Ihnen diesen Brief zu bringen.«


  »Geben Sie,« rief der Herzog mit einer leichten Ungeduld, welche das ungeheure Ansehen, das die wichtige Person, die ihm die königliche Depeche übergab, genoß, nicht ganz bewältigen konnte.


  Der Brief war lang, voll von Aufträgen und Ermahnungen; er theilte dem Herzog mit, man werde um Mitternacht abreisen, er ersuchte den Herzog, sogleich aufzubrechen, und richtete auf's Neue die Bitte an ihn, Leonard mitzunehmen, welcher, fügte die Königin bei, Befehl erhalten habe, ihm zu gehorchen wie ihr selbst.


  Und sie unterstrich folgende sieben Worte:


  »Ich wiederhole ihm hier abermals diesen Befehl.«


  Der Herzog schlug die Augen zu Leonard auf, der mit einer sichtbaren Unruhe wartete; der Friseur war grotesk unter seinem furchtbaren Hute und in seinem ungeheuren Ueberrocke.


  »Sammeln Sie alle Ihre Erinnerungen,« sprach der Herzog, »Was hat Ihnen die Königin gesagt?«


  »Ich will es Wort für Wort dem Herrn Herzog wiederholen.«


  »Ich höre.«


  »Sie ließ mich also vor ungefähr drei Viertelstunden rufen, Herr Herzog.«


  »Gut.«


  »Sie sagte mit leiser Stimme zu mir ...«


  »Ihre Majestät war also nicht allein?«


  »Nein, Herr Herzog, der König sprach eben in einer Fenstervertiefung mit Madame Elisabeth. Der Herr Dauphin und Madame Royale spielten mit einander; was die Königin betrifft, sie war an einen Kamin angelehnt.«


  »Fahren Sie fort, Leonard, fahren Sie fort.«


  »Die Königin sagte also mit leiser Stimme zu mir! »»Leonard, ich kann aus Sie zählen?«« Ah! Madame, antwortete ich, verfügen Sie über mich; Eure Majestät weiß, daß ich Ihr mit Leib und Seele ergeben bin ... »Nehmen Sie diese Diamanten und schieben Sie dieselben in Ihre Taschen; nehmen Sie diesen Brief und tragen Sie ihn in die Rue d'Artois zum Herzog von Choiseul, übergeben Sie ihn aber nur dem Herzog selbst; ist er nicht nach Hause gekommen, so werden Sie ihn bei der Herzogin von Grammont finden.«« Dann, als ich mich schon entfernte, um den Befehlen der Königin zu gehorchen, rief mich Ihre Majestät zurück und fügte bei: »»Setzen Sie einen breitkrämpigen Hut auf und ziehen Sie einen weiten Ueberrock an, um nicht erkannt zu werden. Mein lieber Leonard, gehorchen Sie besonders Herrn von Choiseul wie mir selbst.«« Da ging ich in meine Wohnung hinauf, nahm den Hut und den Ueberrock meines Bruders, und hier bin ich.«


  »Also.


  « sagte Herr von Choiseul, »die Königin hat Ihnen also empfohlen, mir zu gehorchen wie ihr selbst?«


  »Das sind die erhabenen Worte Ihrer Majestät, Herr Herzog.«


  »Es freut mich sehr, daß Sie sich so gut dieser mündlichen Ermahnung erinnern; in jedem Fall steht diese Ermahnung auch hier geschrieben, und da ich den Brief verbrennen muß, so lesen Sie.«


  Hierbei hielt Herr von Choiseul den Untertheil des Briefes, den er so eben empfangen, Leonard vor das Gesicht, und dieser las laut:


  »Ich habe meinem Friseur Leonard den Befehl gegeben, Ihnen zu gehorchen wie mir; ich wiederhole diesen Befehl hier abermals.«


  »Sie begreifen, nicht wahr?« fragte Herr von Choiseul.


  »Oh! Herr Herzog,« erwiderte Leonard, »glauben Sie mir, der mündliche Befehl Ihrer Majestät genügte.«


  »Gleichviel,« rief Herr von Choiseul.


  Und er verbrannte den Brief.


  In diesem Augenblick kehrte der Bediente zurück und meldete, der Wagen sei bereit,


  »Kommen Sie, mein lieber Leonard,« sagte der Herzog.


  »Wie, ich soll kommen! Und die Diamanten?«


  »Sie nehmen dieselben mit.«


  »Wohin?«


  »Wohin ich Sie führe.«


  »Aber wohin fuhren Sie mich?«


  »Ein paar Meilen von hier, wo Sie einen besonderen Auftrag zu vollziehen haben.«


  »Herr Herzog, unmöglich!«


  »Wie, unmöglich! Hat Ihnen nicht die Königin gesagt, Sie sollen mir gehorchen wie ihr selbst?«


  »Das ist wahr, doch wie ist das zu machen? Ich habe, den Schlüssel in der Thüre unserer Wohnung stecken lassen. Wenn mein Bruder nach Hause kommt, wird er weder seinen Ueberrock, noch seinen Hut finden. Sieht er mich nicht zurückkehren, so wird er nicht wissen, wo ich bin. Und dann Frau von der Aage, der ich versprochen habe, sie zu frisiren, und die aus mich wartet; zum Beweise dient, Herr Herzog, daß mein Cabriolet und mein Bedienter im Hofe der Tuilerien sind.«


  »Nun, mein lieber Leonard,« sagte Herr von Choiseul lachend, »was wollen Sie? Ihr Bruder wird einen andern Ueberrock kaufen; Sie werden Frau von der Aage an einem andern Tage frisiren, und Ihr Bedienter, wenn er Sie nicht zurückkommen sieht, wird Ihr Pferd ausspannen und wieder in den Stall führen; doch das unsere ist angespannt, und so wollen wir gehen.«


  Und ohne den Wehklagen von Leonard weiter irgend eine Aufmerksamkeit zu schenken, ließ der Herr Herzog von Choiseul den verzweifelten Friseur in sein Cabriolet steigen und trieb sein Pferd zum scharfen Trabe nach der Barrière de la petite Villette an.


  Der Herzog von Choiseul hatte noch nicht die letzten Häuser der Villette hinter sich, als eine Gruppe von fünf Personen, welche vom Club der Jacobiner zurückkamen, in die Rue Saint Honoré mündete und sich, wie es schien, nach dem Palais Royal wandte.


  Diese fünf Personen waren: Camille Desmoulins, der diese Thatsache selbst erzählt, Danton, Fréron, Chénier und Legendre.


  Als er bei der Höhe der Rue de l'Echelle angelangt war, warf Camille Desmoulins einen Blick auf die Tuilerien, und da er die tiefe Stille des Abends wahrnahm, sagte er:


  »Ei! scheint Euch Paris heute Abend nicht mehr als ruhig, kommt Euch Paris nicht völlig verlassen vor? Auf dem ganzen Wege, den wir gemacht haben, sind wir nicht einer einzigen Patrouille begegnet.«


  »Das ist so,« erwiderte Fréron, »weil Maßregeln getroffen sind, um dem König den Weg frei zu lassen.«


  »Wie, dem König den Weg frei?« fragte Danton.


  »Allerdings,« erwiderte Fréron, »er reist heute Nacht ab.«


  »Ah! das ist Scherz!« rief Legendre.


  »Es ist vielleicht ein Scherz,« versetzte Fréron, »doch man benachrichtigt mich hiervon in einem Briefe.«


  »Du hast einen Brief erhalten, der Dich von der Flucht des Königs benachrichtigt?« sagte Camille Desmoulins, »einen unterzeichneten Brief?«


  »Nein, einen anonymen Brief; übrigens habe ich ihn bei mir ... da ist er, leset.«


  Die fünf Patrioten traten an eine Laterne und lasen:


  »Der Bürger Fréron wird davon in Kenntniß gesetzt, daß heute Abend Herr Capet, die Oesterreicherin und ihre zwei jungen Wölfe Paris verlassen, um mit Herrn von Bouillé, dem Schlächter von Nancy, zusammenzutreffen, der sie an der Grenze erwartet.«


  »Ah! Herr Capet,« sagte Camille Desmoulins, »der Name ist gut, ich werde fortan Ludwig XVI. Herr Capet nennen.»


  »Und man wird Dir nur Eines vorzuwerfen haben,« versetzte Chénier: »daß Ludwig XVI. nicht Capet, sondern Bourbon ist.»


  »Bah! wer weiß das?« rief Camille Desmoulins, »ein paar Pedanten wie Du! Nicht wahr, Legendre, Capet ist ein guter Name?«


  »Mittlerweile,« bemerkte Danton, »wenn der Brief die Wahrheit spräche, und wenn sich wirklich heute Abend der ganze königliche Troß aus dem Staube machen würde?«


  »Da wir bei den Tuilerien sind, so wollen wir sehen,« sagte Camille.


  Und die fünf Patrioten machten zu ihrer Belustigung die Runde um die Tuilerien: als sie gegen die Rue Saint Nicaise zurückkamen, erblickten sie Lafayette, der sich mit seinem ganzen Generalstabe in die Tuilerien begab.


  »Ei! seht doch,« rief Danton, »Blondinet will dem Schlafengehen der königlichen Familie beiwohnen; unser Dienst ist beendigt, der seinige beginnt. Gute Nacht, meine Herren; wer geht mit mir nach der Rue du Paon?«


  »Ich,« erwiderte Legendre.


  Und die Gruppe trennte sich in zwei Theile und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.


  


  LXXXIV.

 Die Abreise.


  Um elf Uhr Abends, in dem Augenblick, wo die Damen von Tourzel und Brennier, nachdem sie Madame Royale und den Dauphin ausgekleidet hatten, diese wieder aufweckten und ihnen ihre Reisecostumes anzogen, zum großen Verdrusse des Dauphin, der seine Knabenkleider anziehen wollte und sich gegen die Mädchenkleidung sträubte, empfingen die Königin und Madame Elisabeth wirklich Herrn von Lafayette und die Herren von Gouvion und Romeuf, seine Adjutanten.


  Dieser Besuch war äußerst beunruhigend, besonders nach dem Verdachte, den man über Frau von Rochereul hatte.


  Die Königin und Madame Elisabeth hatten am Abend eine Spazierfahrt im Wäldchen von Boulogne gemacht und waren um acht Uhr zurückgekehrt.


  Herr von Lafayette fragte die Königin, ob die Spazierfahrt gut gewesen sei, nur, fügte er bei, habe sie Unrecht, so spät nach Hause zurückzukehren, und es sei zu befürchten, daß ihr die Abendnebel schaden.


  »Die Abendnebel im Monat Juni?« versetzte die Königin lachend; »wahrhaftig, wenn ich nicht ausdrücklich solche machen lasse, um meine Flucht zu verbergen, so weiß ich nicht, wo ich finden sollte ... ich sage, um meine Flucht zu verbergen, denn ich setze voraus, daß das Gerücht, wir reisen ab immer noch geht.«


  »Es ist wahr, Madame,« erwiderte Lafayette, »man spricht mehr als je von dieser Abreise, und ich habe sogar Nachricht erhalten, sie finde heute Abend statt.«


  »Ah!« rief die Königin, »ich wette, Sie haben diese schöne Kunde von Herrn von Gouvion?«


  »Und warum von mir, Madame?« fragte erröthend der junge Officier.


  »Weil ich glaube, daß Sie Einverständnisse im Schlosse haben. Ei! Herr Romeuf hat keine, und ich bin fest überzeugt, daß er sich für uns verbürgen würde.«


  »Und ich hätte dabei kein großes Verdienst, Madame, da der König der Nationalversammlung sein Wort gegeben hat, er werde Paris nicht verlassen,« sagte der junge Officier.


  Nun war es an der Königin, zu erröthen.


  Man sprach von etwas Anderem.


  Um halb zwölf Uhr nahmen Herr von Lafayette und seine beiden Adjutanten Abschied vom König und von der Königin.


  Durchaus nicht beruhigt, kehrte indessen Herr von Gouvion in sein Zimmer im Schlosse zurück; er fand hier, seine Freunde als Schildwache, und statt sie von der Wache abzulösen, empfahl er ihnen, ihre Aufmerksamkeit zu verdoppeln, Herr von Lafayette aber begab sich nach dem Stadthause, um Bailly hinsichtlich der Absichten des Königs zu beruhigen, sollte überhaupt Bailly irgend eine Furcht haben.


  Als Lafayette weggegangen war, riefen der König, die Königin und Madame Elisabeth ihre Hausgenossenschaft und ließen sich die Toilettedienste leisten, welche sie zu erhalten gewohnt waren, wonach sie zur gewöhnlichen Stunde alle Welt entließen.


  Die Königin und Madame Elisabeth kleideten sich gegenseitig an; ihre Röcke waren äußerst einfach, ihre Hüte hatten einen großen Rand und verbargen völlig ihre Gesichter.


  Als sie angekleidet waren, trat der König ein. Er trug einen grauen Rock und eine von jenen kleinen Perrücken, die man à la Rousseau nannte; er hatte ferner eine kurze Hose, graue Strümpfe und Schnallenschuhe.


  Seit acht Tagen ging der Kammerdiener Hue, der ein durchaus gleiches Costume trug, durch die Thüre von Herrn von Villequier, welcher seit sechs Monaten emigriert war, hinaus und begab sich nach dem Platze des Carrousel und der Rue Saint-Nicaise. Diese Vorsichtsmaßregel hatte man getroffen, damit man sich daran gewöhne, einen auf diese Art gekleideten Mann alle Abende vorübergehen zu sehen, und daß man nicht aus den König aufmerksam werde, wenn er auch vorübergehe.


  Man holte die drei Couriere aus dem Bondoir der Königin, in welchem sie gewartet hatten, bis die Stunde gekommen war, und man ließ sie durch den Salon in das Zimmer von Madame Royale gehen, wo sich diese mit dem Dauphin befand.


  Dieses Zimmer war in der Voraussicht der Flucht am 11. Juni von der Wohnung von Herrn von Villequier genommen worden.


  Der König hatte sich die Schlüssel der Wohnung am 13. übergeben lassen.


  Befand man sich einmal bei Herrn von Villequier, so war es keine große Schwierigkeit mehr, aus dem Schlosse zu kommen. Man wußte, daß die Wohnung verlassen war, man wußte, daß sich der König die Schlüssel hatte zustellen lassen, und unter gewöhnlichen Umständen bewachte man sie nicht.


  Ueberdies waren die Schildwachen im Hofe, sobald es elf Uhr geschlagen hatte, daran gewöhnt, viele Leute zugleich hinausgehen zu sehen.


  Dies waren die Leute vom Dienste, welche nicht im Schlosse schliefen und nach Hause gingen.


  Hier setzte man alle Anordnungen für die Reise fest.


  Herr Isidor von Charny, der den Weg mit seinem Bruder aufgenommen hatte und alle schwierige oder gefährliche Orte kannte, ritt voraus; er würde die Postillons benachrichtigen, damit die Relais nie einen Verzug erlitten.


  Aus dem Bocke sitzend, würden Herr von Valory und Herr von Malden den Postillons ein Trinkgeld von dreißig Sous bezahlen; gewöhnlich gab man diesen fünf und zwanzig Sous Trinkgeld, doch man würde es in Betracht der Schwere des Wagens um fünf Sous erhöhen.


  Waren die Postillons sehr gut gefahren, so würden sie noch bedeutendere Trinkgelder erhalten, doch sie sollten nie vierzig Sous übersteigen, denn der König allein bezahlte einen Thaler.


  Der Herr Graf von Charny würde sich im Wagen bereit halten, alle Unfälle zu pariren. Er würde, wie die drei Couriere, sehr gut bewaffnet sein. Jeder von ihnen sollte ein Paar Pistolen im Wagen finden.


  Man hatte berechnet, dreißig Sous Trinkgeld bezahlend und nur mittelmäßig fahrend, werde man in dreizehn Stunden in Chalons sein.


  Alle Instructionen waren zwischen dem Herrn Grafen von Charny und dem Herrn Herzog von Choiseul festgestellt worden.


  Sie wurden mehrere Male den drei jungen Leuten wiederholt, damit sich Jeder seine Functionen tief einpräge.


  Der Vicomte von Charny ritt voraus und bestellte die Pferde.


  Die Herren von Valory und von Malden bezahlten auf dem Bocke sitzend.


  Der Herr Graf von Charny, der seinen Platz im Innern hatte, schaute zum Wagen hinaus und sprach, wenn zu sprechen war.


  Jeder gelobte, sich an das Programm zu halten. Man blies die Kerzen aus und schritt tappend nach der Wohnung von Herrn von Villequier.


  Es schlug Mitternacht, als man vom Zimmer von Madame Royale nach dieser Wohnung ging. Der Gras von Charny mußte seit mehr als einer Stunde auf seinem Posten sein.


  Tappend fand der König die Thüre.


  Er war im Begriffe, den Schlüssel in das Schlüsselloch zu stecken, als ihn die Königin zurückhielt.


  »St!« machte sie.


  Man horchte und hörte Tritte und Geflüster im Corridor.


  Es ging etwas Außerordentliches vor.


  Frau von Tourzel, die im Schlosse wohnte, und deren Gegenwart im Gange, zu welcher Stunde es auch sein mochte, keine Verwunderung erregen konnte, übernahm es, die Wohnung zu umgehen und nachzusehen, woher das Geräusch der Tritte und dieses Geflüster kämen.


  Man wartete, ohne eine Bewegung zu machen, und Jeder hielt seinen Athen, zurück.


  Je tiefer die Stille war, um so leichter ließ sich erkennen, daß der Corridor von mehreren Personen besetzt sein mußte.


  Frau von Tourzel kam zurück; sie hatte Herrn von Gouvion und verschiedene Uniformen erkannt.


  Es war unmöglich, durch die Wohnung von Herrn von Villequier hinauszugehen, wenn diese Wohnung nicht einen andern Ausgang hatte, als den, welchen man Anfangs gewählt.


  Nur war man ohne Licht.


  Eine Nachtlampe brannte im Zimmer von Madame Royale. Madame Elisabeth zündete daran die Kerze an, die man ausgeblasen hatte.


  Durch diese Kerze erleuchtet, fing die kleine Schaar der Flüchtlinge an einen Ausgang zu suchen.


  Lange glaubte man, die Nachforschung sei vergeblich, und mit dieser Nachforschung verlor man über eine Viertelstunde. Endlich fand man eine kleine Treppe, welche zu einem vereinzelten Zimmer im Entresol führte. Dieses Zimmer war das des Lackeien von Villequier und ging auf einen Corridor und eine Gesindetreppe.


  Die Thüre war mit dem Schlüssel geschlossen.


  Der König versuchte alle Schlüssel seines Bundes am Schlosse.


  Der Vicomte von Charny wollte den Riegel mit seinem Jagdmesser zurückdrücken, doch der Riegel widerstand.


  Man hatte einen Ausgang, und dennoch war man so eingeschlossen, als zuvor.


  Der König nahm die Kerze aus den Händen von Madame Elisabeth, ließ alle Welt in der Finsterniß, kehrte in sein Schlafzimmer zurück und stieg auf der Geheimtreppe in die Schmiede hinauf. Hier nahm er einen Bund Haken von verschiedenen, zum Theil bizarren Formen und ging wieder hinab.


  Ehe er wieder mit der Gruppe zusammentraf, die ihn voll Augst erwartete, hatte er schon seine Wahl getroffen.


  Der vom König gewählte Haken drang in das Schlüsselloch ein, knirschte, indem er sich drehte, griff den Riegel an, ließ ihn zweimal wieder entwischen, packte ihn aber beim dritten Male so gut, daß nach ein paar Minuten der Riegel nachgeben mußte.


  Der Riegel wich. Die Thüre öffnete sich; der stockende Athen, kehrte bei Allen zurück.


  Ludwig XVI. wandte sich mit einer triumphirenden Miene gegen die Königin um und sprach:


  »Nun, Madame?«


  »Ja, mein Herr,« erwiderte die Königin lachend, »es ist wahr, und ich sage nicht, es sei schlecht, Schlosser zu sein; ich sage nur, es sei zuweilen auch gut, König zu sein.«


  Es handelte sich nun darum, die Ordnung des Abgangs zu bestimmen.


  Madame Elisabeth ging zuerst, Madame Royale führend, hinaus.


  Aus zwanzig Schritte sollte ihr Frau von Tourzel, den Dauphin führend, folgen.


  Zwischen ihnen ging Herr von Malden, bereit, der einen und der andern Gruppe Hilfe zu leisten.


  Als diese ersten Körner vom königlichen Rosenkranze gelöst waren, stiegen die armen Kinder, deren Liebe rückwärts schaute und die andere Liebe suchte, die ihnen mit den Augen folgte, zitternd und auf den Fußspitzen hinab, traten in den Lichtkreis ein, den die Laterne bildete, welche die aus den Hof führende Thüre des Palastes beleuchtete, und gingen an der Schildwache vorüber, ohne daß sich diese um sie zu bekümmern schien.


  »Gut,« sagte Madame Elisabeth, »nun ist schon ein schlimmer Schritt überwunden.«


  Als man zu der Pforte kam, welche nach dem Carrousel ging, fand man die Schildwache in ihrem Marsche den Gang der Flüchtlinge kreuzend.


  »Meine Tante,« sagte Madame Royale, während sie die Hand von Madame Elisabeth preßte, »wir sind verloren, dieser Mensch erkennt uns.«


  »Gleichviel, mein Kind,« erwiderte Madame Elisabeth, »wir sind ganz anders verloren, wenn wir zurückweichen.«


  Und sie gingen weiter.


  Als sie nur noch vier Schritte von der Schildwache entfernt waren, drehte diese den Rücken, und sie konnten vorbeigehen.


  Hatte sie dieser Mensch in der That erkannt? wußte er, welche hohe Flüchtlinge er passiren ließ? Die Prinzessinnen blieben hiervon überzeugt und sandten fliehend tausend Segnungen diesem unbekannten Retter zu.


  Jenseits der Pforte erblickten sie das besorgte Gesicht von Charny.


  Der Graf war in einen großen blauen Carrick gehüllt und hatte den Kopf mit einem runden Hute von Wachstuch bedeckt.


  »Ah! mein Gott!« murmelte er, »endlich sind Sie da! und der König und die Königin?«


  »Sie folgen uns,« antwortete Madame Elisabeth.


  »Kommen Sie,« sagte Charny.


  Und er führte rasch die Flüchtlinge zu dem Remise,12 die in der Rue Saint-Nicaise stand.


  Ein Fiacre hatte sich neben dem Remise ausgestellt, als wollte er ihn bespähen.


  »Nun, Kamerad,« sagte der Kutscher des Fiacre, als er sah, daß der Graf von Charny einige Personen angeworben hatte, »es scheint, Du hast geladen?«


  »Wie Du siehst,« erwiderte Charny.


  Dann flüsterte er dem Garde du corps zu:


  »Mein Herr, nehmen Sie diesen Fiacre und fahren Sie geraden Weges nach der Porte Saint-Martin. Sie werden keine Mühe haben, den Wagen zu erkennen, der uns erwartet.«


  Herr von Malden begriff und sprang in den Fiacre.


  »Und Du auch,« sagte er, »Du hast auch geladen. Nach der Oper, rasch!«


  Die Oper war damals bei der Porte Saint-Martin.


  Der Kutscher glaubte, er habe es mit einem Läufer zu thun, der seinen Herrn im Theater abholen müsse, und fuhr ab, ohne eine andere Bemerkung, als die Worte, welche einen pecuniären Vorbehalt bezeichneten:


  »Sie wissen, daß es Mitternacht ist, Herr?«


  »Ja, fahre gut, und sei unbesorgt.«


  Da die Lackeien zu jener Zeit zuweilen freigebiger waren, als ihre Herren, so fuhr der Kutscher, mit dieser Erwiederung zufrieden, in starkem Trabe weg.


  Kaum hatte er um die Ecke der Rue de Rohan gedreht, als man durch dieselbe Pforte, welche Madame Royale, Madame Elisabeth, Frau von Tourzel und dem Dauphin Auslaß gewährt, mit einem gewöhnlichen Schritte und wie einen Expeditor, der nach einem langen Tage der Arbeit von seiner Kanzlei kommt, einen Mann in grauem Rocke, die Spitze des Hutes auf der Nase und die Hände in den Taschen, herauskommen sah.


  Das war der König.


  Ihm folgte Herr von Valory.


  Auf dem Wege machte sich eine Schnalle von seinen Schuhen los; er ging weiter, ohne daraus merken zu wollen; Herr von Valory hob sie auf.


  Charny ging ihm ein paar Schritte entgegen; er hatte den König erkannt, nicht an ihm selbst, sondern an Valory, der ihm folgte.


  Er gehörte zu denjenigen, welche immer den König im König sehen wollen.


  Er stieß einen Seufzer des Schmerzes, beinahe der Scham aus und sagte:


  »Kommen Sie, Sire, kommen Sie.«


  Dann leise zu Herrn von Valory:


  »Und die Königin?«


  »Die Königin folgt uns mit Ihrem Herrn Bruder.«


  »Gut, nehmen Sie den kürzesten Weg und erwarten Sie uns bei der Porte Saint-Martin; ich werde den längeren nehmen; das Rendezvous ist um den Wagen.«


  Valory folgte der Weisung von Charny.


  Man wartete aus die Königin.


  Es verging eine halbe Stunde.


  Wir werden es nicht versuchen, die Angst der Flüchtlinge zu schildern. Charny, auf dem die ganze Verantwortlichkeit lastete, war wie wahnsinnig.


  Er wollte in's Schloß zurückkehren, nachforschen, sich erkundigen.


  Der kleine Dauphin weinte und rief unablässig: »Mama! Mama!« ohne daß es den Damen gelang, ihn zu trösten.


  Die Angst verdoppelte sich, als man den Wagen des Herrn von Lafayette in Begleitung von Fackeln zurückkommen sah.


  Man vernehme, was geschehen war.


  Vor dem Hofthore wollte sich der Vicomte von Charny, der der Königin den Arm gab, nach links wenden; doch die Königin hielt ihn zurück und sagte:


  »Wohin gehen Sie denn?«


  »Nach der Ecke der Rue Saint-Nicaise, wo uns mein Bruder erwartet,« erwiderte Isidor.


  »Ist die Rue Saint-Nicaise am Ufer?« fragte die Königin.


  »Nein, Madame«


  »Ihr Bruder erwartet uns beim Einlasse am Ufer.«


  Isidor wollte aus seiner Meinung bestehen; doch die Königin schien dessen, was sie sagte, so sicher, daß sich ein Zweifel in seinem Geiste regte.


  »Mein Gott! Madame,« sagte er, »nehmen wir uns wohl in Acht, jeder Irrthum wäre tödtlich.«


  »Am Ufer,« versetzte die Königin, »ich habe genau gehört, am Ufer.«


  »Gehen wir also nach dem Ufer, Madame; doch wenn wir den Wagen dort nicht finden, kehren wir sogleich nach der Rue Saint-Nicaise zurück, nicht wahr?«


  »Ja, doch lassen Sie uns eilen,« antwortete die Königin.


  Und sie zog ihren Cavalier fort durch drei Höfe, welche zu jener Zeit durch eine dicke Mauer getrennt waren und miteinander nur durch eine schmale, mittelst einer Kette versperrte und mit einer Schildwache besetzte Oeffnung, zunächst beim Palaste, in Verbindung standen.


  Die Königin und Isidor drangen hinter einander durch diese drei Oeffnungen und stiegen über die drei Ketten.


  Nicht einer Schildwache fiel es ein, sie aufzuhalten.


  Wer hätte in der That glauben sollen, diese junge Frau in der Tracht einer Kammerjungfer von gutem Hause, die den Arm einem hübschen Burschen in der Livrée des Prinzen von Condé gab und so leicht über die schweren Ketten stieg, sei die Königin von Frankreich?


  Man kam an das Ufer. Der Quai war verlassen, »Dann ist er auf der andern Seite,« sagte die Königin.


  Isidor wollte zurückkehren.


  Doch wie von einem Schwindel erfaßt, sagte sie:


  »Nein, nein, er ist hier.«


  Und sie zog Isidor nach dem Pont Royal fort.


  Als man den Pont Royal überschritten hatte, fand man den Quai des linken Users gerade so verlassen, als den des rechten.


  »Sehen wir in dieser Straße,« sagte die Königin.


  Und sie zwang Isidor, einen Winkel nach der Rue du Bac zu machen.


  Nach hundert Schritten erkannte sie indessen, daß sie sich täuschen mußte, und blieb keuchend stehen.


  Die Kräfte entschwanden ihr.


  »Nun, Madame,« sagte Isidor, bestehen Sie noch aus Ihrer Meinung?«


  »Nein,« erwiderte die Königin; »nun ist es Ihre Sache, führen Sie mich, wohin Sie wollen.«


  »Madame, in des Himmels Namen, Muth!« sprach Isidor.


  »Oh! nicht der Muth ist es, woran es mir gebricht, sondern die Kraft.«


  Dann sich zurückwerfend:


  »Mir scheint, ich werde nie meinen Athem wieder finden können. Mein Gott! mein Gott!«


  Isidor wußte, daß dieser Athem, der der Königin fehlte, für sie zu dieser Stunde so nothwendig war, als er es für den von den Hunden verfolgten Hirsch ist.


  Er blieb stehen.


  »Athmen Sie, Madame,« sagte er, »wir haben Zeit. Ich verbürge mich für meinen Bruder; er wird, wenn es sein muß, warten bis zum Tag.«


  »Sie glauben also, daß er mich liebt?« rief ebenso unvorsichtig als lebhaft die Königin, indem sie den Arm des jungen Mannes an ihre Brust drückte.


  »Ich glaube, daß sein Leben wie das meinige, Ihnen gehört, und daß das Gefühl, das bei uns Liebe und Ehrfurcht, bei ihm Anbetung ist.«


  »Dank!« sprach die Königin, »Sie thun mir wohl; ich athme. Lassen Sie uns gehen!«


  Und mit derselben Fieberhaftigkeit eilte sie aus dem Wege zurück, den sie schon gemacht hatte.


  Nur, statt in die Tuilerien zurückzukehren, ließ sie Isidor durch den Einlaß des Carrousel gehen.


  Man schritt über den ungeheuren Platz hin, der bis um Mitternacht mit kleinen ambulanten Buden und hier ausgestellten Fiacres bedeckt blieb.


  Er war fast verlassen und ganz dunkel; doch man hörte etwas wie ein starkes Geräusch von Wagenrädern und Pferdetritten.


  Man war zum Einlaß der Rue de l'Echelle gekommen. Diese Pferde, deren Tritt man hörte, diese Wagen, deren Rollen man vernahm, sollten offenbar durch den genannten Einlaß passiren.


  Man gewahrte schon einen Schein, ohne Zweifel den der Fackeln, welche diesen Wagen begleiteten.


  Isidor wollte zurückweichen; die Königin zog ihn vorwärts.


  Isidor stürzte unter die Pforte, um sie zu beschützen, gerade in dem Augenblick, wo die Pferde der Fackelträger am entgegengesetzten Eingang erschienen.


  Er drängte sie in die dunkelste Vertiefung zurück und stellte sich vor sie.


  Doch die dunkelste Vertiefung war bald vom Lichte der Fackelträger überströmt.


  Mitten unter ihnen, halb in seinem Wagen liegend, angethan mit seiner eleganten Generalsuniform der Nationalgarde, sah man den General Lafayette.


  In dem Augenblick, wo dieser Wagen vorüberfuhr, fühlte Isidor, daß ein Arm stark an Willen, wenn nicht an wirklicher Kraft, ihn rasch aus die Seite schob.


  Dieser Arm war der linke Arm der Königin.


  In der rechten Hand hielt sie ein Bambusstöckchen mit goldenem Knopfe, wie es die Frauen zu jener Zeit trugen.


  Sie schlug damit aus die Räder des Wagens und sagte:


  »Geh zum Henker, Kerkermeister, ich bin aus Deinem Gefängnisse heraus!«


  »Was machen Sie, Madame? welcher Gefahr setzen Sie sich aus?« sprach Isidor.


  »Ich räche mich,« erwiderte die Königin; »hierfür kann man wohl etwas wagen.«


  Und hinter dem letzten Fackelträger sprang sie hinaus, strahlend wie eine Göttin, freudig wie ein Kind.


  


  LXXXV.

 Eine Etiquettefrage.


  Die Königin hatte nicht zehn Schritte außerhalb der Pforte gemacht, als ein Mann, in einen blauen Carrick gehüllt und das Gesicht unter einem Wachstuchhute verborgen, sie krampfhaft beim Arme faßte und zu einem Remise fortzog, der an der Ecke der Rue Saint-Nicaise stand.


  Dieser Mann war der Graf von Charny.


  Dieser Remise war der, in welchem seit mehr als einer halben Stunde die ganze königliche Familie wartete.


  Man glaubte, man werde die Königin bestürzt, gelähmt, sterbend ankommen sehen, sie kam lachend und freudig; die Gefahren, die sie gelaufen war, die ausgestandene Anstrengung, die verlorene Zeit, die Folgen, die dieser Verzug haben konnte, — der Schlag, den sie mit ihrem Stöckchen dem Wagen von Lafayette gegeben hatte, und den sie ihm selbst gegeben zu haben schien, hatte sie Alles dies vergessen lassen.


  Zehn Schritte von dem Miethwagen hielt ein Bedienter ein Pferd an der Hand.


  Charny deutete nur mit dem Finger auf das Pferd, und Isidor schwang sich darauf und sprengte im Galopp weg.


  Er ritt nach Bondy voraus, um hier die Pferde zu bestellen.


  Die Königin, als sie ihn abgehen sah, warf ihm ein paar Worte des Dankes zu, die er nicht hörte.


  »Auf, Madame,« sagte Charny mit jenem mit Ehrfurcht gemischten festen Willen, den die wahrhaft starken Männer bei großen Veranlassungen so gut anzunehmen wissen, »es ist keine Secunde zu verlieren.


  Die Königin stieg in den Wagen, in welchem schon der König, Madame Elisabeth, Madame Royale, der Dauphin und Frau von Tourzel, das heißt, fünf Personen waren; sie setzte sich in den Fond und nahm den Dauphin auf ihren Schooß; der König saß neben ihr. Madame Elisabeth, Madame Royale und Frau von Tourzel hatten den Vordersitz inne.


  Charny schloß wieder den Schlag, stieg aus den Bock und ließ die Pferde, um die Spione, wenn vorhanden waren, von der Fährte abzubringen, sich drehen, fuhr die Rue Saint Honoré hinauf und folgte dann den Boulevards bis zur Porte Saint-Martin.


  Der Wagen war da, aus einem äußeren Wege wartend, der nach dem Orte führte, den man das Straßenamt nannte.


  Dieser Weg war verlassen.


  Der Graf von Charny sprang von seinem Sitz herab und öffnete den Schlag des Remise.


  Der des großen Wagen, welcher für die Reise dienen sollte, war schon offen. Herr von Valory und Herr von Malden standen auf den beiden Seiten des Fußtritts.


  In einem Augenblicke waren die sechs Personen, die den Miethwagen inne hatten, auf dem Wege.


  Dann führte der Graf diesen Wagen an den Rand der Straße und warf ihn in einen Graben, worauf er zu dem großen Wagen zurückkehrte.


  Die königliche Familie stieg rasch ein, Herr von Malden setzte sich hinten auf, Herr von Valory nahm seinen Platz neben Charny aus dem Bock.


  Der Wagen war mit vier Pferden bespannt; ein Schnalzen, mit der Zunge machte, daß sie im Trabe abgingen; der Conducteur führte sie vom Bocke aus.


  Es schlug ein Viertel auf zwei Uhr in der Saint-Laurent Kirche. Man brauchte eine Stunde bis Bondy.


  Die Pferde warteten eingeschirrt und bereit, angespannt zu werden, vor dem Stalle.


  Isidor wartete bei den Pferden.


  Aus der andern Seite der Straße stand auch ein mit Postpferden bespanntes Miethcabriolet.


  In diesem Miethcabriolet saßen zwei Kammerfrauen, welche zum Dienste des Dauphin und von Madame Royale gehörten.


  Sie hatten geglaubt, sie werden in Bondy einen Wagen zu miethen finden, und da sie keinen gesunden, so waren sie mit dem Herrn des Cabriolets übereingekommen, der sein Fuhrwerk um tausend Franken an sie verkaufte.


  Zufrieden mit dem Handel, wollte dieser ohne Zweifel sehen, was mit den Personen vorginge, welche so einfältig gewesen, ihm tausend Franken für einen solchen Karren zu geben, und wartete im Posthause trinkend.


  Er sah den Wagen des Königs, geführt von Charny, ankommen; Charny stieg vom Bocke und trat an den Schlag.


  Unter seinem Kutschersmantel hatte er seine Uniform; im Koffer vom Bock lag sein Hut.


  Es war zwischen dem König, der Königin und Charny verabredet, daß in Bondy Charny im Innern den Platz von Frau von Tourzel einnehmen sollte, die dann allein nach Paris zurückkehren würde.


  Doch man hatte vergessen, in Betreff dieser Veränderung Frau von Tourzel zu Rathe zu ziehen.


  Der König legte ihr die Frage vor.


  Frau von Tourzel war, abgesehen von ihrer tiefen Ergebenheit für die königliche Familie, bei der Etiquettefrage das Seitenstück der alten Frau von Noailles.


  »Sire,« antwortete sie, »meine Ausgabe ist es, über den Kindern von Frankreich zu wachen und sie nicht einen Augenblick zu verlassen; ohne einen ausdrücklichen Befehl Euerer Majestät, — ein Befehl, der keinen Vorgang hätte, — werde ich mich nicht von ihnen trennen.«


  Die Königin bebte vor Ungeduld, ein doppelter Grund machte es ihr wünschenswerth, Charny im Wagen zu haben: als Königin sah sie hierin ihre Sicherheit, als Frau fand sie hierin ihre Freude.


  »Liebe Frau von Tourzel,« sagte die Königin, »wir sind Ihnen so dankbar, als nur immer möglich, doch Sie sind leidend, Sie gingen aus übertriebener Ergebenheit mit uns; bleiben Sie in Bondy und folgen Sie uns später an den Ort, wo wir sein werden.«


  »Madame,« erwiderte Frau von Tourzel, »der König befehlt, und ich bin bereit, auszusteigen und, wenn es sein muß, aus der Landstraße zu bleiben. Doch nur ein Befehl allein kann mich bewegen, nicht nur meine Pflicht zu verletzen, sondern auch auf mein Recht zu verzichten.«


  »Sire,« sagte die Königin, »Sire!«


  Ludwig XVI. wollte sich aber in dieser ernsten Frage nicht aussprechen; er suchte einen Seitenweg, eine Ausflucht.


  »Herr von Charny,« sagte er, »können Sie nicht aus dem Bock bleiben?«


  »Ich kann Alles, was der König will,« erwiderte Herr von Charny; »nur muß ich hier entweder in meiner Officiersuniform, und in dieser Uniform steht man mich seit vier Monaten auf der Landstraße, und Jeder wird mich erkennen, — oder mit meinem Carrick und meinem Lohnkutschershute bleiben, und diese Tracht ist ein wenig zu bescheiden für einen so eleganten Wagen.«


  »Steigen Sie ein, Herr von Charny, steigen Sie ein,« sagte die Königin; »ich nehme den Dauphin auf meinen Schooß, Madame Elisabeth nimmt Marie Therese auf den ihrigen, und das wird vortrefflich gehen ... wir sitzen nur ein wenig enge.«


  Charny wartete auf die Antwort des Königs.


  »Unmöglich, meine Liebe,« sprach der König, »bedenken Sie, daß wir neunzig Meilen zu machen haben.«


  Frau von Tourzel war aufgestanden und hielt sich bereit, dem Befehle des Königs zu gehorchen, sollte ihr der König befehlen, auszusteigen; doch der König wagte es nicht, dies zu thun, so groß sind bei den Hofleuten selbst die kleinsten Vorurtheile.


  »Herr von Charny,« fragte der König den Grafen,«können Sie nicht den Platz von Ihrem Herrn Bruder einnehmen und vorausreiten, um die Pferde zu bestellen?«


  »Ich habe dem König schon gesagt, ich sei zu Allem bereit; nur muß ich dem König bemerken, daß die Pferde gewöhnlich von einem Courier und nicht von einem Schiffskapitän bestellt werden; diese Veränderung, welche den Postmeistern auffallen wird, könnte ernste Unannehmlichkeiten herbeiführen.«


  »Das ist richtig,« sagte der König.


  »Oh! mein Gott! mein Gott!« murmelte die Königin außer sich vor Ungeduld.


  Dann sich au Charny wendend:


  »Richten Sie das ein, wie Sie mögen, Herr Graf; doch ich will nicht, daß Sie uns verlassen.«


  »Das ist auch mein Wunsch, Madame,« erwiderte Charny, »und ich sehe nur ein Mittel hierfür.«


  »Welches? sprechen Sie geschwinde,« rief die Königin.


  »Statt in den Wagen zu steigen, statt auf den Bock zu sitzen, statt voraus zu reiten, folge ich in der einfachen Tracht eines Mannes, der Post reitet, und ehe Sie zehn Meilen gemacht haben, werde ich fünfhundert Schritte von Ihrem Wagen sein.«


  »Also kehren Sie nach Paris zurück?«


  »Allerdings, Madame, doch bis Chalons hat Eure Majestät nichts zu befürchten, und vor Chalons habe ich sie eingeholt.«


  »Aber wie wollen Sie nach Paris zurückkehren?«


  »Auf dem Pferde, mit welchem mein Bruder gekommen ist, Madame; das ist ein vortrefflicher Renner; er hat Zeit gehabt, zu schnaufen, und in weniger als einer halben Stunde werde ich in Paris sein.«


  »Sodann?«


  »Sodann kleide ich mich in eine schickliche Tracht, nehme ein Pferd auf der Post und jage mit verhängten Zügeln, bis ich Sie eingeholt habe.«


  »Gibt es kein anderes Mittel?« fragte Marie Antoinette in Verzweiflung.


  »Ich sehe keines,« versetzte der König.


  »So wollen wir keine Zeit verlieren,« sagte Charny; »auf, Jean und Françis, an Euren Posten; vorwärts, Melchior; Postillons, zu Euren Pferden!«


  Triumphirend setzte sich Frau von Tourzel wieder, und der Wagen ging, vom Cabriolet gefolgt, im Galopp ab.


  Die Wichtigkeit der Erörterung hatte zur Folge, daß man vergaß, die Pistolen, weiche im Wagenkasten lagen, an den Vicomte von Charny, Herrn von Valory und Herrn von Malden auszutheilen.


  Was ging in Paris vor, wohin der Graf von Charny mit verhängten Zügeln zurückeilte?


  Ein Perruquier, Namens Buseby, der in der Rue de Bourbon wohnte, hatte am Abend in den Tuilerien einen von seinen Freunden besucht, welcher auf der Wache war; dieser Freund hatte seine Officiere viel von der Flucht reden hören, die wie sie versicherten, in derselben Nacht stattfinden sollte; er sprach hiervon mit dem Perruquier, der sich nicht aus seinem Geiste den Gedanken schlagen konnte, dieser Plan sei wirklich gefaßt worden, und die königliche Flucht, von der man schon so lange sprach, werde in der Nacht zur Ausführung gebracht werden.


  Als er nach Hause kam, erzählte er seiner Frau, was er in den Tuilerien gehört hatte, doch diese behandelte die Sache als einen Traum; der Zweifel der Perruquière übte seinen Einfluß auf ihren Mann, und dieser kleidete sich am Ende aus und ging zu Bette, ohne seinem Verdachte eine weitere Folge zu geben.


  Doch sobald er im Bette war, erfaßte ihn wieder sein erster Glauben, und er wurde bald so mächtig in ihm, daß er nicht den Muth hatte, zu widerstehen: er sprang aus seinem Bette, kleidete sich wieder an und lief zu einem seiner Freunde Namens Hucher, welcher zugleich Bäcker und Sapeur beim Bataillon der Theatins war.


  Hier wiederholte er Alles, was man ihm in den Tuilerien gesagt hatte, und er theilte seine Befürchtungen in Betreff der Flucht der königlichen Familie aus eine so lebhafte Art dem Bäcker mit, daß dieser denselben nicht nur beitrat, sondern auch, hitziger als der, von welchem er die Nachrichten hatte, ebenfalls aus seinem Bette sprang, ohne daß er sich Zeit ließ, ein anderes Kleidungsstück anzuziehen, als eine Hose, aus die Straße lief und, an die Thüren klopfend, über dreißig Nachbarn aufweckte.


  Es war ungefähr ein Viertel nach Mitternacht und ein paar Minuten, nachdem die Königin Herrn von Lafayette unter der Pforte der Tuilerien getroffen hatte. Die vom Perruquier Buseby und vom Bäcker Hucher aufgeweckten Bürger beschlossen, sich in der Uniform der Nationalgarde zum General Lafayette zu begeben und ihn von dem, was vorging, in Kenntniß zu setzen.


  Der Beschluß war nicht so bald gefaßt, als man ihn auch ausführte. Herr von Lafayette wohnte in der Rue Saint Honoré, im Hotel Noailles, bei den Feuillants; sie begaben sich auf den Weg und kamen gegen halb ein Uhr zu ihm.


  Der General, nachdem er dem Schlafengehen des Königs beigewohnt, nachdem er seinen Freund Bailly davon in Kenntniß gesetzt, daß der König zu Bette gegangen, nachdem er Herrn Emmery, einem Mitgliede der Nationalversammlung, einen Besuch gemacht, war nach Hause zurückgekehrt und wollte sich eben auskleiden.


  In diesem Augenblick klopfte man an das Hotel Noailles. Herr von Lafayette schickte seinen Kammerdiener ab, um sich zu erkundigen.


  Dieser kam bald wieder und sagte, es seien fünf und zwanzig bis dreißig Bürger da, die den General aus der Stelle in einer Sache von der höchsten Wichtigkeit sprechen wollen.


  In jener Zeit hatte der General Lafayette die Gewohnheit, zu jeder Stunde zu empfangen.


  Da überdies am Ende eine Angelegenheit, wegen der sich fünf und zwanzig bis dreißig Bürger bemühten, eine wichtige Angelegenheit sein konnte und mußte, so befahl er, diejenigen, welche ihn zu sprechen wünschten, einzuführen.


  Der General brauchte nur seinen Rock, den er so eben abgelegt hatte, wieder anzuziehen, und er befand sich in Empfangstracht.


  Dann setzten ihm die Herren Buseby und Hucher in ihrem und ihrer Gefährten Namen ihre Befürchtungen auseinander; Herr Buseby stützte sie auf das, was er in den Tuilerien hatte sagen hören; die Anderen auf das, was sie täglich von allen Seiten sagen hörten.


  Doch über alle diese Befürchtungen lachte der General nur, und da er ein guter Herr und ein starker Schwätzer war, so erzählte er ihnen, woher alle diese Gerüchte kamen, wie sie durch Frau von Rochereul und Herrn von Gouvion verbreitet worden waren; wie er, um sich von ihrer Falschheit zu überzeugen, den König habe zu Bette gehen sehen, gerade wie sie ihn, Lafayette, könnten sich schlafen legen sehen, wenn sie noch ein paar Minuten bleiben würden; als ihnen aber dieses ganze Geschwätz nicht genügend schien, sagte ihnen Herr von Lafayette, er hafte für den König und die königliche Familie mit seinem Kopfe.


  Hiernach war es unmöglich, einen Zweifel kundzugeben; sie beschränkten sich also darauf, daß sie Herrn von Lafayette nach dem Losungsworte fragten, damit man sie bei ihrer Rückkehr nicht beunruhige. Herr von Lafayette sah keine Schwierigkeit darin, ihnen dieses Vergnügen zu machen, und gab ihnen das Losungswort.


  Hiermit versehen, beschlossen sie indessen, den Saal der Reitschule, um zu erfahren, ob es nichts Neues aus dieser Seite gebe, und die Höfe des Schlosses, um zu sehen, ob nichts Außergewöhnliches hier vorgehe, in Augenschein zu nehmen.


  Sie kamen die Rue Saint-Honoré entlang zurück und traten in die Rue de l'Echelle ein, als ein Reiter im Galopp mitten unter sie sprengte. Da in einer solchen Nacht Alles Ereigniß ist, so kreuzten sie ihre Flinten und riefen dem Reiter zu, er müsse halten.


  Der Reiter hielt an.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte er.


  »Wir wollen wissen, wohin Sie gehen?« riefen die Nationalgarden.


  »Nach den Tuilerien.«


  »Was wollen Sie in den Tuilerien thun?«


  »Dem König Bericht machen über eine Sendung, mit der er mich beauftragt hat.«


  »Zu dieser Stunde?«


  »Allerdings zu dieser Stunde.«


  Einer von den Schlausten bedeutete den Andern durch ein Zeichen, sie mögen ihn machen lassen.


  »Aber zu dieser Stunde ist der König schlafen gegangen,« sagte er.


  »Ja,« erwiderte der Retter, »doch man wird ihn aufwecken.«


  »Wenn Sie mit dem König zu thun haben,« sagte derselbe Mensch, »so müssen Sie die Losung kennen.«


  »Das wäre kein Grund,« bemerkte der Reiter, »in Betracht, daß ich könnte von der Grenze, statt von drei Meilen, kommen und vor einem Monat abgereist sein, statt daß ich vor zwei Stunden abgegangen bin.«


  »Das ist richtig,« sprachen die Nationalgarden.


  »Sie haben also den König vor zwei Stunden gesehen?« fuhr der Frager fort.


  »Ja.«


  »Sie haben ihn gesprochen?«


  »Ja.«


  »Was machte er vor zwei Stunden?«


  »Er wartete nur aus den Abgang des General Lafayette, um sich schlafen zu legen.«


  »Somit haben Sie das Losungswort?«


  »Allerdings; der General, da er wußte, daß ich um ein Uhr oder zwei Uhr Morgens nach den Tuilerien zurückkehren sollte, gab es mir, damit ich keinen Verzug erleide?«


  »Und dieses Losungswort?«


  »Paris und Poltiers.«


  »So ist es,« riefen die Nationalgarden. »Gute Heimkehr, Kamerad, und sagen Sie dem König, Sie haben uns vor der Thüre des Schlosses wachend gefunden, weil wir befürchtet, er wolle fliehen.«


  Und sie traten vor dem Reiter aus die Seite.


  »Ich werde nicht unterlassen, dies zu thun,« antwortete der Reiter.


  Und er gab seinem Pferde beide Sporen und sprengte unter den Einlaß der Tuilerien, wo er verschwand.


  »Wenn wir warteten, bis er aus den Tuilerien herauskommt, um zu erfahren, ob er den König gesehen hat?« sagte Einer von den Bürgern.


  »Wenn er aber in den Tuilerien wohnt,« versetzte ein Anderer, »dann werden wir bis morgen warten.«


  »Das ist richtig,« sprach der Erste, »und bei meiner Treue, da der König zu Bette gegangen ist, da Herr von Lafayette sich schlafen legt, gehen wir auch zu Bette, und es lebe die Nation!«


  Die fünfundzwanzig bis dreißig Patrioten wiederholten im Chor: »Es lebe die Nation!« und legten sich schlafen, glücklich und stolz, daß sie aus dem Munde von Lafayette selbst erfahren hatten, es sei nicht zu befürchten, daß der König Paris verlasse.


  


  LXXXVI.

 Die Landstraße.


  Wir haben, im scharfen Trabe von vier kräftigen Postpferden gezogen, den Wagen, der den König und seine Familie entführte, abgehen sehen; verfolgen wir die Reise in allen ihren Einzelheiten, wie wir dies bei der Flucht gethan haben. Das Ereigniß ist so groß und bat einen so unglücklichen Einfluß aus das Geschick der königlichen Familie ausgeübt, daß der geringste Vorfall dieser Reise der Wißbegierde oder des Interesses würdig zu sein scheint.


  Es wurde gegen drei Uhr Morgens Tag: man wechselte die Pferde in Meaux. Der König hatte Hunger, und man fing an die Mundvorräthe anzugreifen. Diese Mundvorräthe bestanden aus einem Stücke kalten Kalbsbraten, das der Graf von Charny nebst Brod und vier Flaschen nicht moussirenden Champagner in den Flaschenkeller des Wagens hatte legen lassen.


  Da man weder Messer, noch Gabeln besaß, so rief de r König Jean.


  Jean war, wie man sich erinnert, der Reisenamen von Herrn von Malden.


  Herr von Malden näherte sich.


  »Jean,« sagte der König, »leihen Sie uns Ihr Jagdmesser, daß ich ich diesen Kalbsbraten zerschneiden kann.«


  Mittlerweile neigte sich die Königin aus dem Wagen und schaute zurück, ohne Zweifel, um zu sehen, ob Herr von Charny nicht komme.


  »Wollen Sie etwas zu sich nehmen, Herr von Malden?« fragte leise der König.


  »Nein, Sire,« antwortete Herr von Malden eben so leise; »ich fühle noch kein Bedürfniß.«


  »Weder Sie, noch Ihre Gefährten mögen sich Zwang anthun,« sagte der König.


  Dann wandte er sich gegen die Königin um, welche immer zum Schlage hinausschaute, und sprach:


  »Woran denken Sie, Madame?«


  »Ich?« erwiderte die Königin, indem sie zu lächeln suchte, »ich denke an Herrn von Lafayette; wahrscheinlich ist es ihm zu dieser Stunde nicht sehr behaglich.«


  Dann sagte sie zu Herrn von Valory, der sich ebenfalls dem Schlage näherte.


  »François, mir scheint, es geht Alles gut, und wir wären schon angehalten, wenn wir dies hätten sein sollen. Man wird unsere Abreise nicht bemerkt haben,«


  »Das ist mehr als wahrscheinlich,« antwortete Herr von Valory, »denn ich bemerke nirgends eine verdächtige Bewegung. Muth gefaßt, Madame: Alles geht gut.«


  »Vorwärts,« rief der Postillon.


  Herr von Valory und Herr von Malden stiegen wieder auf ihren Sitz, und der Wagen fuhr weiter.


  Gegen acht Uhr Morgens kam man unten an einen langen Bergabhang.


  Rechts und links von diesem Abhang war ein schöner Wald, wo die Vögel sangen, und durch den die ersten Sonnenstrahlen von einem der schönsten Junitage wie goldene Pfeile drangen.


  Der Postillon ließ seine Pferde im Schritte gehen.


  Die zwei Gardes du corps sprangen vom Bocke.


  »Jean,« sagte der König, »lassen Sie den Wagen halten und öffnen Sie den Schlag: ich mochte gern gehen, und ich glaube, daß es der Königin und den Kindern auch nicht unangenehm wäre, diese kleine Strecke zu Fuß zu machen.«


  Herr von Malden winkte: der Postillon hielt an; der Schlag wurde geöffnet: der König, die Königin, Madame Elisabeth und die zwei Kinder stiegen aus; Frau von Tourzel allein blieb, sie war zu leidend, um auszusteigen.


  Sogleich verbreitete sich die ganze kleine königliche Colonie aus dem Wege. Der Dauphin lief Schmetterlingen nach und Madame Royale pflückte Blumen.


  Madame Elisabeth nahm den Arm des Königs; Madame Royale ging allein.


  Sah man diese so aus dem Wege zerstreute Familie, diese spielenden und laufenden Kinder, diese aus den Arm ihres Bruders gestützte und ihm zulächelnde Schwester, diese schöne, nachdenkende, rückwärts schauende Frau, Alles dies beleuchtet durch eine herrliche Morgensonne des Juni, welche den durchsichtigen Schatten des Waldes bis mitten aus die Straße warf, so hätte man glauben sollen, es sei eine heitere Familie, die nach ihrem Schlosse zurückkehre, um ihren friedlichen, regelmäßigen Lebenslauf fortzusetzen, und nicht eine Königin und ein König, die einen Thron fliehen, zu dem man sie nur zurückbringen sollte, um sie auf das Schafott zu führen.


  Allerdings sollte bald ein Vorfall in dieses friedliche, heitere Gemälde die Unruhe der im Grunde der Herzen der verschiedenen Personen dieser Geschichte schlummernden Leidenschaften bringen.


  Plötzlich blieb die Königin stehen, als hätten ihre Füße in der Erde Wurzel gefaßt.


  Ein Reiter erschien in einer Entfernung von ungefähr einer Viertelmeile, in die Staubwolke gehüllt, welche der Galopp seines Pferdes auftrieb.


  Marie Antoinette wagte nicht zu sagen: »Das ist der Graf von Charny.«


  Doch ein Schrei entschlüpfte ihrer Brust.


  »Ah! Nachrichten von Paris,« sagte sie.


  Alle wandten sich um, nur der Dauphin nicht: das sorglose Kind hatte den Schmetterling erhascht, dem es nachlief; wenig lag ihm an den Nachrichten von Paris.


  Ein wenig kurzsichtig, zog der König eine kleine Lorguette aus seiner Tasche.


  »Ei!« rief er, »das ist, glaube ich, Herr von Charny!«


  »Ja,« erwiderte die Königin, »er ist es.«


  »Gehen wir weiter,« sprach der König, »er wird uns immerhin einholen, und wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Die Königin wagte nicht, zu entgegnen, es sei wohl der Mühe werth, wegen der Nachrichten, welche Herr von Charny bringe, zu warten.


  Uebrigens war dies nur ein Verzug von ein paar Secunden: der Reiter eilte mit der ganzen Geschwindigkeit seines Rosses herbei.


  Er selbst, sowie er näher kam, schaute mit großer Aufmerksamkeit und schien nicht zu begreifen, warum der riesige Wagen seine Reisenden aus der Landstraße verbreitet habe.


  Er holte sie endlich in dem Augenblick ein, wo der wagen den Gipfel des Bergabhanges erreichte und auf diesem Gipfel Halt machte.


  Es war wirklich Herr von Charny, wie es das Herz der Königin und die Augen des Königs errathen hatten.


  Er trug einen kleinen grünen Ueberrock mit flatterndem Kragen, einen Hut mit breiter Rundschnur und stählerner Schnalle, eine weiße Weste, eine anliegende Lederhose und große, bis über die Kniee gehende militärische Stiefel.


  Seine gewöhnlich matt weiße Gesichtsfarbe war belebt durch den scharfen Ritt, und die Funken der Flamme, welche sein Gesicht röthete, sprangen aus seinen Augensternen hervor.


  Es war etwas von einem Sieger in seinem mächtigen Hauche und in seinen erweiterten Nasenflügeln. Nie hatte ihn die Königin so schön gesehen.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Er sprang von seinem Pferde und verbeugte sich vor dem König.


  Dann wandte er sich um und grüßte die Königin.


  Alle gruppirten sich um ihn, die zwei Gardes du corps ausgenommen, welche aus Bescheidenheit entfernt blieben.


  »Kommen Sie näher, meine Herren,« sagte der König, »die Nachrichten, welche Herr von Charny bringt, sind für Jedermann von Gewicht.«


  »Sire, Alles geht gut,« sagte Charny, »und heute Morgen um zwei Uhr muthmaßte noch Niemand ihre Flucht.«


  Jeder athmete.


  Dann vervielfältigten sich die Fragen.


  Charny erzählte, wie er nach Paris zurückgekehrt war, wie er in der Rue de l'Echelle die Patronille der Patrioten getroffen; wie er von dieser befragt worden war und sie überzeugt, der König sei zu Bette gegangen und schlafe, zurückgelassen hatte.


  Dann sagte er, wie er, sobald er im Inneren der wie an den gewöhnlichen Tagen ruhigen Tuilerien gewesen, in sein Zimmer hinausgegangen sei, die Kleider gewechselt und durch die Corridors des Königs wieder hinabsteigend sich versichert habe, daß Niemand die königliche Flucht ahne, nicht einmal Herr von Gouvion, der, als er gesehen, daß die von ihm um die Gemächer des Königs aufgestellte Linie von Schildwachen nichts nütze, diese entlassen und Officiere und Bataillonchefs nach Hause geschickt habe.


  Herr von Charny habe dann wieder sein Pferd genommen, das ihm einer der Diener von der Nachtwache gehalten, und da er gedacht, er könnte sich aus der Post von Paris zu dieser Stunde nur mit Mühe einen Klepper verschaffen, so sei er auf demselben Pferde wieder nach Bondy geritten.


  Dieses unglückliche Pferd war beinahe rehe angekommen; doch es war angekommen, und mehr brauchte es nicht.


  Hier hatte der Graf ein neues Pferd genommen und seinen Ritt fortgesetzt.


  Im Uebrigen war ihm nichts Beunruhigendes auf dem Wege, den er zurückgelegt, aufgefallen.


  Die Königin fand Veranlassung, Charny die Hand zu reichen: die guten Nachrichten, welche er brachte, waren wohl eine solche Gunst werth.


  Charny küßte der Königin ehrerbietig die Hand.


  Warum erbleichte die Königin?


  Geschah es aus Freude, wenn Charny ihr die Hand gedrückt hatte?


  Geschah es aus Schmerz, wenn er sie nicht gedrückt hatte.«


  Man stieg wieder in den Wagen. Der Wagen ging ab. Charny galoppierte am Schlage.


  Auf der nächsten Post fand man die Pferde bereit, nur war kein Reitpferd für Charny bestellt, Isidor hatte dieses Pferd nicht bestellen können, weil er nicht wußte, daß sein Bruder es brauchte.


  Bei diesem Pferde fand also ein Verzug statt, doch nach fünf Minuten saß Charny im Sattel. Uebrigens war es verabredet, daß er dem Wagen folgen und ihn nicht escortiren sollte.


  Nur sollte er ihm nahe genug folgen, daß die Königin, wenn sie ihren Kopf aus dem Schlage neigte, ihn erblicken würde, und daß er aus jeder Station zeitig genug ankäme, um ein paar Worte mit den hohen Reisenden zu sprechen.


  Charny hatte in Montmirail sein Pferd gewechselt; er glaubte, der Wagen habe eine Viertelstunde Vorsprung vor ihm, da stößt plötzlich bei der Biegung einer Straße sein Pferd mit der Nase an den stille stehenden Wagen und die zwei Gardes, welche einen Zugriemen wieder zurecht zu richten suchen.


  Der Graf springt von seinem Pferde herab und steckt seinen Kopf durch den Wagenschlag, um dem König zu empfehlen, er möge sich verbergen, und der Königin, sie möge nicht unruhig sein; dann öffnete, er eine Art von Koffer, in den man zum Voraus alle Gegenstände, welche ein Unfall nothwendig machen kann, gelegt hat: man findet darin ein Paar Zugriemen und nimmt einen davon, durch welchen man den zerrissenen ersetzt.


  Die zwei Gardes benützen diese Zeit, um ihre Waffen zu verlangen; aber der König widersetzt sich förmlich, daß man sie ihnen übergebe. Man wendet ihm ein, es wäre dies für den Fall, daß der Wagen angehalten würde, doch er erwiedert, in keinem Falle wolle er, daß Blut fließe.


  Endlich ist der Zugriemen wieder zurecht gerichtet, der Koffer wieder geschlossen; die zwei Gardes steigen auf ihren Bock: Charny schwingt sich in den Sattel, und der Wagen geht ab.


  Nur hat man mehr als eine halbe Stunde verloren, und dies, während jede Minute ein unwiederbringlicher Verlust ist.


  Um zwei Uhr kam man nach Chalons.


  »Wenn wir nach Chalons kommen, ohne angehalten zu werden,« hatte die Königin gesagt, »wird Alles gut gehen.«


  Man war nach Chalons gekommen, ohne angehalten zu werden, und wechselte die Pferde.


  Der König hatte sich einen Augenblick gezeigt. Mitten unter den Gruppen, die sich um den Wagen gebildet, hatten ihn zwei Männer mit einer beharrlichen Aufmerksamkeit angeschaut.


  Plötzlich entfernt sich einer von diesen zwei Männern und verschwindet.


  Der Andere nähert sich und sagt leise:


  »Sire, zeigen Sie sich nicht so, oder Sie sind verloren.«


  Dann ruft er dem Postillons zu: »Vorwärts, Ihr trägen Bursche! Bedient man so brave Reisende, welche dreißig Sous Trinkgeld bezahlen?, . .«


  Und er legte selbst Hand an und half den Postillons.


  Das war der Postmeister.


  Endlich sind die Pferde angespannt, die Postillons im Sattel. Der erste Postillon will seine Pferde fortführen.


  Beide stürzen nieder.


  Die Pferde erheben sich wieder unter den Peitschenhieben; man will den Wagen abfahren lassen: die zwei Pferde des ersten Postillon stürzen ebenfalls nieder.


  Der Postillon liegt unter einem Pferde.


  Charny, der stillschweigend wartet, zieht den Postillon unter seinem Pferde, wo er seine steifen Stiefel läßt, hervor.


  »Oh! mein Herr!« ruft Charny dem Postmeister zu, dessen Anhänglichkeit er nicht kennt, »was für Thiere haben Sie uns gegeben?«


  »Die besten vom Stalle! Nur sind diese Pferde dergestalt in die Stränge verwickelt, daß sie, je mehr sie sich zu erheben suchen, immer mehr gefesselt werden.«


  Charny wirft sich aus die Pferde und sagt:


  »Vorwärts, spannen wir sie aus und wieder an: das wird schneller geschehen sein.«


  Der Postmeister geht weinend vor Verzweiflung wieder an die Arbeit.


  Mittlerweile läuft der Mensch, der sich entfernt hat und verschwunden ist, zum Maire. Er meldet ihm, in diesem Augenblick wechsele der König und die ganze königliche Familie auf der Post die Pferde, und er verlangt von ihm einen Verhaftsbefehl.


  Zum Glück ist der Maire sehr wenig Republikaner, oder er will eine solche Verantwortlichkeit nicht auf sich nehmen. Statt sich des Factums zu versichern, verlangt er alle Arten von Erklärungen, leugnet, daß die Sache wahr sein könne, und kommt endlich, auf das Aeußerste getrieben, nach dem Posthause in dem Augenblick, wo der Wagen an der Biegung der Straße verschwindet.


  Man hat über zwanzig Minuten verloren.


  Im königlichen Wagen herrscht die größte Bangigkeit. Diese Pferde, welche hinter einander ohne irgend eine Ursache niederstürzten, erinnern die Königin an jene Kerzen, welche ganz allein erloschen.


  Während sie zu den Thoren der Stadt hinausfahren, sagen indessen der König, die Königin und Madame Elisabeth zu einander:


  »Wir sind gerettet.«


  Doch nachdem sie hundert Schnitte weiter gefahren sind, eilt ein Mann herbei, steckt seinen Kopf durch den Schlag und ruft den hohen Reisenden zu:


  »Ihre Maßregeln sind schlecht getroffen: man wird Sie verhaften!«


  Die Königin stößt einen Schrei aus; der Unbekannte wirft sich auf die Seite und verschwindet in einem Gehölze.


  Zum Glück ist man bloß noch vier Meilen von Pont de Sommevelle entfernt, wo man Herrn von Choiseul und seine vierzig Husaren finden wird.


  Nur ist es drei Uhr Nachmittags, und man ist um beinahe vier Stunden im Verzug.


  


  LXXXVII.

 Das Verhängniß.


  Man erinnert sich, daß der Herzog von Choiseul mit Postpferden in Begleitung von Leonard fährt, der in Verzweiflung darüber ist, daß er die Thüre seines Zimmers offen gelassen, den Hut und den Ueberrock seines Bruders mitgenommen und sein der Frau von der Aage geleistetes Versprechen, sie frisiren zu wollen, nicht gehalten hat.


  Was den armen Leonard tröstete, war, daß ihm Herr von Choiseul bestimmt erklärt hatte, er nehme ihn nur aus zwei bis drei Meilen mit, um ihm einen bestimmten Auftrag von der Königin zu geben, und dann sei er wieder frei.


  Als man nach Bondy kam und er fühlte, daß der Wagen anhielt, athmete er auch und schickte sich an, auszusteigen.


  Doch Herr von Choiseul hielt ihn zurück und sagte:


  »Hier noch nicht.«


  Man hatte die Pferde zum Voraus bestellt; in ein paar Secunden waren sie angespannt, und der Wagen ging wie ein Pfeil wieder ab.


  »Aber, Herr Herzog, wohin gehen wir denn?« fragte der arme Leonard.


  »Wenn Sie nur morgen früh wieder zurück sind,« erwiderte Herr von Choiseul, »was liegt Ihnen am Uebrigen?«


  »Es ist wahr, wenn ich nur um zehn Uhr in den Tuilerien bin, um die Königin zu frisiren . .,«


  »Nicht wahr, mehr brauchen Sie nicht?«


  »Allerdings ... Doch es wäre nicht schlimm, wenn ich früher zurückkäme, weil ich meinen Bruder beruhigen und Frau von der Aage erklären könnte, es sei nicht meine Schuld, daß ich mein Wort gebrochen.«


  »Wenn es bloß das ist, seien Sie unbesorgt, mein lieber Leonard; Alles wird auf das Beste gehen,« sprach Herr von Choiseul.


  Leonard hatte keinen Grund, zu glauben, Herr von Choiseul entführe ihn; er beruhigte sich auch, wenigstens für den Augenblick.


  Doch in Claye, als er sah, daß man abermals umspannte, und daß vom Anhalten noch keine Rede war, rief der Unglückliche:


  »Ah! Herr Herzog, wir gehen also bis an das Ende der Welt?«


  »Hören Sie, Leonard,« sprach nun Herr von Choiseul mit einer ernsten Miene, »nicht in ein Haus in der Nähe von Paris führe ich Sie, sondern an die Grenze.«


  Leonard stieß einen Schrei aus, stützte seine beiden Hände auf seine Kniee und schaute den Herzog mit einer erschrockenen Miene an.


  »An die ... an die ...Grenze!« stammelte er.


  »Ja, mein lieber Leonard, ich soll dort bei meinem Regimente einen Brief von der höchsten Wichtigkeit für die Königin finden. Da ich ihn nicht selbst übergeben kann, so mußte ich eine sichere Person haben, um ihr denselben zu schicken. Ich bat die Königin, mir Jemand zu bezeichnen: sie hat Sie als Denjenigen gewählt, welcher durch seine Ergebenheit am meisten ihres Vertrauens würdig.«


  »Oh! Herr Herzog! gewiß bin ich des Vertrauens der Königin würdig!« rief Leonard. »Doch wie werde ich zurückkommen? Ich bin in Escarpius, weißen seidenen Strümpfen und einer seidenen Hose. Ich habe weder Wäsche, noch Geld.«


  Der arme Mann vergaß, daß er für zwei Millionen Diamanten von der Königin in seinen Taschen hatte.


  »Seien Sie unbesorgt, mein lieber Freund,« erwiderte Herr von Choiseul, »ich habe in meinem Wagen Stiefel, Kleider, Wäsche, Geld, Alles, was Sie brauchen, und nichts wird Ihnen fehlen.«


  »Ei! allerdings, Herr Herzog, wird mir, ich bin es fest überzeugt, nichts bei Ihnen fehlen; doch mein armer Bruder, dessen Hut und Ueberrock ich genommen habe; doch die arme Frau von der Aage, welche nicht von mir frisirt ist ... Mein Gott! mein Gott! wie wird das Alles endigen?«


  »Auf das Beste, mein lieber Leonard, ich hoffe es wenigstens,« sagte Herr von Choiseul.


  Man ging wie der Wind; Herr von Choiseul hatte seinen Courier beauftragt, zwei Betten und ein Abendbrod in Montmirail, wo er den Rest der Nacht zubringen würde, bereit halten zu lassen.


  Als man nach Montmirail kam, fanden die Reisenden die zwei Betten bereit und das Abendbrod aufgetragen.


  Abgesehen von dem Ueberrock und dem Hute seines Bruders, abgesehen von dem Schmerze, daß er gezwungen gewesen, Frau von der Aage sein Wort zu brechen, war Leonard fast getröstet. Von Zeit zu Zeit entschlüpfte ihm sogar ein Ausdruck der Zufriedenheit, woraus man leicht ersehen konnte, es schmeichle seinem Stolze, daß ihn die Königin zu einer so wichtigen Sendung, wie die, mit welcher er betraut zu werden schien, gewählt habe.


  Nach dem Abendbrode gab Herr von Choiseul Befehl, daß ihn sein Wagen um vier Uhr angespannt erwarten sollte; dann legten sich die beiden Reisenden zu Bette.


  Um drei Viertel aus vier Uhr sollte man an die Thüre des Herzogs klopfen, um ihn aufzuwecken, falls er schlafen würde.


  Um drei Uhr hatte Herr von Choiseul noch kein Auge zugemacht, als er von seinem Zimmer aus, das über der Eingangschüre der Post lag, das Rollen eines Wagens in Begleitung von Peitschenknallen hörte, wodurch die Reisenden oder die Postillons ihre Ankunft verkündigen.


  Aus dem Bette springen und zum Fenster laufen, war für Herrn von Choiseul die Sache eines Augenblicks.


  Ein Cabriolet hielt vor der Thüre. Zwei Männer in der Uniform der Nationalgarde stiegen aus und verlangten dringlich Postpferde.


  Wer waren diese Nationalgarden? was wollten sie um drei Uhr Morgens? Und warum verlangten sie mit dieser Dringlichkeit Pferde?


  Herr von Choiseul rief seinem Bedienten und befahl ihm, anspannen zu lassen.


  Dann weckte er Leonard auf.


  Die zwei Reisenden hatten sich angekleidet auf ihre Betten geworfen.


  Sie waren also in einem Augenblick bereit.


  Als sie hinabkamen, fanden sie beide Wagen angespannt.


  Herr von Choiseul befahl dem Postillon, den Wagen der zwei Nationalgarden vorausfahren zu lassen, nur sollte er ihm so folgen, daß man ihn keine Minute aus dem Gesichte verlieren würde.


  Dann untersuchte er die Pistolen, die er in den Taschen seines Wagens hatte, und schüttete neues Zündkraut auf.


  Man fuhr so eine oder anderthalb Meilen; doch zwischen Etoge und Chaintry schlug das Cabriolet einen Querweg ein und entfernte sich in der Richtung von Jalons oder Epernay.


  Die zwei Nationalgarden, von denen Herr von Choiseul glaubte, sie haben schlimme Absichten, waren zwei brave Bürger, welche von la Ferté kamen und nach Hause zurückkehrten.


  Ueber diesen Punkt beruhigt, fährt Herr von Choiseul weiter.


  Um zehn Uhr durchschneidet er Chalons; um elf Uhr kommt er in Pont de Sommevelle an.


  Er erkundigt sich: die Husaren sind noch nicht eingetroffen.


  Er hält beim Posthause, steigt aus, verlangt ein Zimmer und zieht seine Uniform an.


  Leonard betrachtete alle diese Anstalten mit einer lebhaften Besorgniß und begleitete sie mit Seufzern, welche Herrn von Choiseul rührten.


  »Leonard,« sagte er zu ihm, »es ist Zeit, daß ich Sie mit der Wahrheit bekannt mache.«


  »Wie? mit der Wahrheit!« rief Leonard, der von einem Erstaunen zum andern überging; »ich weiß also die Wahrheit nicht?«


  »Sie wissen einen Theil davon, und ich will Ihnen das Uebrige mittheilen.«


  Leonard faltete die Hände.


  »Sie sind Ihren Gebietern ergeben, nicht wahr, mein lieber Leonard?«


  »Auf Leben und Tod, Herr Herzog!«


  »Nun wohl! in zwei Stunden werden sie hier sein.«


  »Oh! mein Gott! ist das möglich?« rief der arme Friseur.


  »Ja,« fuhr Herr von Choiseul fort, »hier mit den Kindern, mit Madame Elisabeth . ., Sie wissen, welche Gefahren sie gelaufen sind? (Leonard machte mit dem Kopf ein bejahendes Zeichen;) welche Gefahren sie noch laufen? (Leonard schlug die Augen zum Himmel auf.) Nun wohl! in zwei Stunden werden sie gerettet sein!«


  Leonard konnte nicht antworten; er weinte heiße Thränen. Nach einiger Zeit gelang es ihm jedoch, zu stammeln:


  »In zwei Stunden hier? Sind Sie dessen sicher?«


  »Ja, in zwei Stunden, Sie mußten von den Tuilerien um elf Uhr oder halb zwölf Abends abreisen; sie mußten um Mittag in Chalons sein. Setzen wir anderthalb Stunden, um die vier Meilen zurückzulegen, die wir so eben gemacht haben, so werden sie spätestens um zwei Uhr hier sein. Wir verlangen zu Mittag zu speisen. Ich erwarte eine Abtheilung Husaren, welche mir Herr von Goguelat zuführen soll. Wir werden das Mittagessen so lange als möglich dauern lassen ...«


  »Oh! Herr Herzog!« unterbrach Leonard, »ich habe keinen Hunger.«


  »Gleichviel! Sie müssen sich anstrengen und dennoch speisen.«


  »ja, Herr Herzog.«


  »Wir lassen also das Mittagessen so lange als möglich dauern, damit wir einen Vorwand haben, zu bleiben ., . Ei! sehen Sie, die Husaren kommen! Man hörte in der That zu gleicher Zeit die Trompete und den tritt der Pferde.


  In diesem Augenblick trat Herr von Goguelat in das Zimmer ein und übergab Herrn von Choiseul ein Paquet im Auftrage von Herrn von Bonillé.


  Dieses Paquet enthielt sechs Blanquette und einen förmlichen Befehl, erlassen vom König an alle Officiere des Heeres, was auch ihr Grad und ihre Aucienuets sein möchten, Herrn von Choiseul zu gehorchen.


  Herr von Choiseul befahl, die Pferde anzubinden, ließ Brod und Wein an die Husaren austheilen und setzte sich dann selbst zu Tische.


  Die Nachrichten, welche Herr von Goguelat brachte, waren nicht gut; überall auf seinem Wege hatte er eine große Aufregung gefunden. Seit mehr als einem Jahre waren die Gerüchte von der Abreise des Königs nicht nur in Paris, sondern auch in der Provinz im Umlaufe, und die Detachements von verschiedenen Waffen, welche in Sainte-Menehould und in Varennes stationirten, hatten Verdacht, erregt.


  Er hatte sogar die Sturmglocke in einer der Gemeinden unfern von der Landstraße läuten hören.


  Alles dies war wohl geeignet, um selbst Herrn von Choiseul den Appetit zu benehmen. Nachdem er eine Stunde bei Tische zugebracht und es halb ein Uhr geschlagen hatte, stand er auch auf, übergab den Befehl über das Detachement an Herrn Bondet und ging aus die Landstraße, welche, da sie sich über eine Anhöhe zieht, mehr als eine halbe Meile Weges zu umfassen gestattet.


  Man sah weder Courier, noch Wagen; doch darüber durfte man sich nicht wundern. Man erwartete, wie gesagt, denn Herr von Choiseul brachte die kleinen Unfälle in Anschlag, den Courier nicht vor anderthalb Stunden, den König nicht vor zwei Stunden.


  Die Zeit verging indessen, und nichts erschien aus der Landstraße, wenigstens nichts, was dem, was man erwartete, glich.


  Von fünf zu fünf Minuten zog Herr von Choiseul sein Uhr; Leonard sagte:


  »Oh! sie werden nicht kommen. Meine arme Herrschaft! es wird ihr Unglück widerfahren sein!«


  Und der arme Mann vermehrte noch durch seine Verzweiflung die Besorgnisse von Herrn von Choiseul.


  Um halb drei Uhr, um drei Uhr, um halb vier Uhr kein Courier, kein Wagen! Man erinnert sich, daß der König erst um drei Uhr Chalons verließ.


  Während aber Herr von Choiseul so auf der Landstraße wartete, bereitete das Verhängniß in Pont de Sommevelle ein Ereigniß vor, das den größten Einfluß auf das Drama, welches wir erzählen, haben sollte.


  Das Verhängniß, wiederholen wir das Wort, hatte gemacht, daß gerade ein paar Tage vorher die Bauern eines Frau von Elboeuf gehörenden Gutes, das bei Pont de Sommevelle lag, die Bezahlung der nicht ablösbaren Steuern verweigerten.


  Man bedrohte sie dann mit militärischer Execution; doch die Föderation trug ihre Früchte, und die Bauern der umliegenden Dörfer versprachen den Bauern vom Gute der Frau von Elboeuf bewaffneten Beistand, sollten sich diese Drohungen verwirklichen.


  Als sie die Husaren ankommen und Halt machen sahen, glaubten die Bauern, diese erschienen in einer feindlichen Absicht.


  Eilboten wurden von Pont de Sommevelle in die benachbarten Dörfer geschickt, und gegen drei Uhr fing die Sturmglocke an in der ganzen Gegend zu ertönen.


  Als er diesen Lärmen hörte, kehrte Herr von Choiseul nach Pont de Sommevelle zurück; er fand seinen Unterlieutenant Herrn Boudet sehr unruhig.


  Dumpfe Drohungen waren gegen die Husaren, welche zu jener Zeit gerade eines der verhaßtesten Corps des Heeres, ausgestoßen worden; die Bauern verhöhnten sie und sangen ihnen unter die Nase das improvisirte Lied:


  Gott der Herr soll uns bewahren
 Vor den schuftigen Husaren!


  Andere Personen, welche besser unterrichtet oder scharfsinniger, sangen dabei an zu sagen, die Husaren seien da, nicht um eine Execution gegen die Bauern von Frau von Elboeuf vorzunehmen, sondern um den König und die Königin zu erwarten.


  Mittlerweile schlägt es vier Uhr, ohne daß Courier oder Nachrichten eintreffen.


  Herr von Choiseul entschließt sich indessen, noch zu bleiben. Nur läßt er die Postpferde wieder an seinen Wagen spannen, übernimmt die Diamanten von Leonard und schickt diesen nach Varennes ab, wobei er ihn beauftragt, in Saint-Menehould Herrn Dandoins, in Clermont Herrn von Damas und in Varennes Herrn von Bonillé Sohn zu sagen, in welcher Lage er sich befinde.


  Dann, um die Exaltation, die sich um ihn her kundgibt, zu beschwichtigen, erklärt er, er und die Husaren seien nicht da, wie man glaube, um gegen die Bauern von Frau von Elboeuf einzuschreiten, sondern um einen Schatz zu escortiren, den der Kriegsminister dem Heere schicke. Doch dieses Wort Schatz, das einen doppelten Sinn bietet, beschwichtigt die Gereiztheit bei einem Punkte und bestätigt den Verdacht bei dem andern. Der König und die Königin sind auch ein Schatz, und dieser Schatz ist es gewiß, den Herr von Choiseul erwartet.


  Nach einer Viertelstunde sind Herr von Choiseul sind seine Husaren dergestalt bedrängt und eingeschlossen, daß er begreift, er könne sich nicht länger halten, und wenn unglücklicher Weise in diesem Augenblick der König und die Königin kommen, so werde er unvermögend sein, sie zu beschützen.


  Nach seinem Befehle soll er so handeln, daß der Wagen des Königs seine Fahrt ohne Hinderniß fortsetzen kann.


  Statt ein Schutz zu sein, ist seine Gegenwart ein Hinderniß geworden.


  Das Beste, was sich thun läßt, ist, selbst für den Fall, daß der König ankäme, abzugehen, Bein Abgang wird in der That die Straße wieder frei machen.


  Nur muß man einen Vorwand haben, um abgehen zu können.


  Der Postmeister ist da mitten unter fünf bis sechshundert Neugierigen, für die es nur ein Wort braucht, um Feinde aus ihnen zu machen.


  Er schaut, wie die Andern, mit gekreuzten Armen zu und steht gerade unter der Nase von Herrn von Choiseul.


  »Mein Herr,« sagte der Herzog zu ihm, »haben Sie Kenntniß von einer Geldsendung, welche nach Metz expedirt worden ist?«


  »Diesen Morgen erst,« antwortete der Postmeister, »hat die Diligence hunderttausend Thaler dahingebracht; sie wurde von zwei Gendarmen escortirt.«


  »Wahrhaftig?« versetzte Herr von Choiseul ganz erstaunt über die Parteilichkeit, mit der ihn der Zufall bediente.


  »Bei Gott! das ist wahr!« rief ein Gendarme, »Robin und ich hatten die Bedeckung.«


  »Dann wird wohl,« sprach Herr von Choiseul, indem er sich ruhig gegen Herrn von Goguelat umwandte, »dann wird wohl der Minister diese Art der Sendung vorgezogen haben, und da unsere Gegenwart hier keinen Grund mehr hat, so glaube ich, daß wir uns entfernen können. Auf, Husaren! zäumt die Pferde.«


  Ziemlich besorgt, gehorchten die Husaren sehr gern diesem Befehle. In einem Augenblicke waren die Pferde gezäumt und die Husaren im Sattel.


  Sie stellten sich in einer Linie auf.


  Herr von Choiseul ritt an der Front der Linie hinab, warf einen Seitenblick gegen Chalons und rief dann mit einem Seufzer:


  »Auf! Hnsaren, zu Vieren brecht ab, und im Schritt, Marsch!«


  Und er verließ Pont de Sommevelle, Trompeter an der Spitze, als es im Kirchthurme halb sechs Uhr schlug.


  Zweihundert Schritte vom Dorfe nahm Herr von Choiseul einen Querweg, um Sainte-Menehould zu vermeiden, wo der Sage nach eine große Aufregung herrschte.


  Gerade in diesem Augenblicke kam Isidor von Charny, der mit den Sporen und der Peitsche ein Pferd antrieb, mit welchem er zwei Stunden gebraucht hatte, um vier Meilen zurückzulegen, bei der Post an, erkundigte sich, während er das Pferd wechselte, ob man nicht eine Abtheilung Husaren gesehen habe, erfuhr, diese Abtheilung sei vor einer Viertelstunde auf der Straße nach Sainte-Menehould im Schritt weggeritten, bestellte die Pferde und eilte, in der Hoffnung, Herrn von Choiseul einzuholen und in seinem Rückzuge aufzuhalten, im stärksten Galopp eines frischen Pferdes davon.


  Herr von Choiseul hatte, wie man gesehen, die Straße nach Sainte-Menehould verlassen und einen Qnerweg gerade in dem Augenblicke eingeschlagen, wo der Vicomte von Charny zur Post kam, so daß dieser den Herzog nicht erreichte.


  


  LXXXVIII.

 Verhängniß.


  Zehn Minuten nach dem Abgange von Isidor von Charny kam der Wagen des Königs an.


  Die Versammlung hatte sich, wie Herr von Choiseul vorhergesehen, völlig zerstreut.


  Der Graf von Charny, da er wußte, es müsse ein erstes Detachement von Truppen in Pont de Sommevelle sein, hatte es nicht für dringend nothwendig erachtet, zurückzubleiben; er galoppirte am Schlage des Wagens und ermahnte zur Eile die Postillons, welche ein Losungswort erhalten zu haben und absichtlich in kurzem Trab zu fahren schienen.


  Als man nach Pont de Sommevelle kam und der König weder die Husaren, noch Herrn von Choiseul sah, beugte er unruhig seinen Kopf zum Fenster hinaus.


  »Ich bitte Sire,« sagte Charny, »zeigen Sie sich nicht, ich will mich erkundigen.«


  Und er trat in das Posthaus ein.


  Fünf Minuten nachher erschien er wieder; er hatte Alles erfahren und wiederholte Alles dem König.


  Der König begriff, daß sich Herr von Choiseul, um ihm die Passage frei zu lassen, zurückgezogen hatte.


  Das Wichtigste war, Weg zu gewinnen und in Sainte-Menehould anzukommen; ohne Zweifel hätte Herr von Choiseul eine Wendung gegen Sainte-Menehould gemacht, und man würde Husaren und Dragoner vereinigt finden.


  Im Augenblick des Abgangs näherte sich Charny dem Schlage und fragte:


  »Was befiehlt die Königin? soll ich voraus reiten, soll ich nachfolgen?«


  »Verlassen sie mich nicht,« erwiderte die Königin.


  Charny verbeugte sich auf seinem Pferde und galoppirte am Schlage.


  Isidor von Charny ritt indessen voraus, ohne die Verlassenheit der Straße zu begreifen, welche in einer so geraden Linie angelegt war, daß man bei gewissen Punkten aus die Entfernung von einer bis anderthalb Meilen vor sich sehen konnte.


  Besorgt, trieb er sein Pferd an und erreichte einen größeren Vorsprung vor dem Wagen, als dies bis jetzt geschehen war; er befürchtete, die Einwohner von Sainte-Menehould könnten Verdacht gegen die Dragoner von Herrn Dandoins geschöpft haben, wie die von Pont de Sommevelle Verdacht gegen die Husaren von Herrn von Choiseul geschöpft hatten.


  Er täuschte sich nicht. Das Erste, was er in Sainte-Menehould erblickte, war eine große Anzahl von Nationalgarden, welche in den Straßen umher zerstreut standen.


  Die ganze Stadt schien in Bewegung zu sein, und in dem Viertel dem entgegengesetzt, durch welches Isidor einritt, wurde die Trommel gerührt.


  Der Vicomte sprengte durch die Straßen, ohne daß er sich nur im Geringsten um diese Bewegung zu bekümmern schien, und hielt vor der Post an.


  Als er über den großen Platz kam, bemerkte er ein Dutzend Dragoner, welche mit der Polizeimütze auf dem Kopfe auf einer Bank saßen.


  Ein paar Schritte von ihnen, an einem Fenster des Erdgeschosses, stand der Marquis Dandoins ebenfalls mit einer Polizeimütze und eine Reitpeitsche in der Hand haltend.


  Isidor ritt vorüber, ohne anzuhalten, und gab sich den Anschein, als sähe er nichts; er setzte voraus, Herr Dandoins, welcher wisse, wie die Tracht der Couriere des Königs sein müsse, werde ihn erkennen und folglich kein anderes Anzeichen nöthig haben.


  Ein junger Mann von achtundzwanzig Jahren mit à la Titus geschnittenen Haaren, wie sie damals die Patrioten trugen, mit einem Backenbart, der unter dem Kinn durchlief und die Runde um das Gesicht machte, stand in einem Schlafrock bei der Thüre.


  Isidor suchte, an wen er sich wenden sollte.


  »Was wünschen Sie, mein Herr?« fragte ihn der junge Mann mit dem schwarzen Backenbart.


  »Mit dem Postmeister zu sprechen,« erwiderte Isidor.


  »Der Postmeister ist für den Augenblick abwesend, mein Herr; doch ich bin sein Sohn Jean Baptiste Drouet... Kann ich ihn ersetzen, so reden Sie.«


  Der junge Mann legte einen besonderen Nachdruck aus die Worte: Jean Baptiste Drouet, als hätte er errathen, diese Worte oder vielmehr diese Namen werden in der Geschichte eine unselige Celebrität erlangen.


  »Ich wünsche sechs Postpferde für zwei Wagen, die mir folgen.«


  Drouet nickte mit den, Kopfe aus eine Weise, welche besagen wollte, der Courier werde erhalten, was er wünsche, ging dann aus dem Hause in den Hof und rief:


  »He! Postillons! sechs Pferde für zwei Wagen und einen Klepper für den Courier!«


  In diesem Augenblicke trat der Marquis Dandoins rasch ein.


  »Mein Herr,« sagte er, indem er sich an Isidor wandte, »nicht wahr, Sie reiten dem Wagen des Königs voran?«


  »Ja, mein Herr, und ich bin ganz erstaunt, Sie und Ihre Leute in Polizeimützen zu sehen.«


  »Wir sind nicht in Kenntniß gesetzt worden, mein Herr; überdies finden sehr bedrohliche Demonstrationen um uns her statt: man versucht es, meine Leute abspänstig zu machen. Was soll ich thun?«


  »Da der König hier durchpassiren wird, bewachen Sie seinen Wagen, gehen Sie mit den Umständen zu Rathe und marschiren Sie eine halbe Stunde nach der königlichen Familie ab, um als Nachhut zu dienen.«


  Dann plötzlich sich unterbrechend, sagte Isidor:


  »Stille! man bespäht uns; vielleicht hat man uns gehört. Gehen Sie zu Ihrer Schwadron und thun Sie Ihr Möglichstes, um Ihre Leute in ihrer Pflicht zu erhalten.«


  Drouet steht in der That unter der Thüre der Küche, wo dieses Gespräch stattfindet.


  Herr Dandoins entfernt sich.


  In demselben Augenblick hört man die Peitschen knallen, der Wagen des Königs kommt an, fährt über den Platz und hält vor der Post.


  Bei dem Geräusche, das er macht, gruppiert sich die Einwohnerschaft neugierig in der Umgebung.


  Herr Dandoins, der es sich angelegen sein läßt, dem König zu erklären, warum er seine Leute in der Ruhe, statt unter den Waffen finde, stürzt, mit seiner Polizeimütze in der Hand, an den Schlag und bringt mit allen Arten von Zeichen der Ehrfurcht seine Entschuldigung beim König und der königlichen Familie vor.


  Der König, während er ihm antwortet, zeigt seinen Kopf zu wiederholten Malen durch den Wagenschlag.


  Einen Fuß im Steigbügel, steht Isidor in der Nähe von Drouet, welcher mit einer tiefen Aufmerksamkeit in den Wagen schaut; er ist im Jahre vorher bei der Föderation gewesen: er hat den König gesehen und glaubt ihn zu erkennen.


  Am Morgen hat er eine bedeutende Summe in Assignaten erhalten. Er hat diese mit dem Portrait des Königs gestempelten Assignate untersucht, um zu sehen, ob sie nicht falsch seien, und diese Stempel des Königs, welche in seinem Gedächtnisse geblieben, scheinen ihm zuzurufen: »Der Mensch, den Du vor dir hast, ist der König.« Er zieht ein Assignat aus seiner Tasche, vergleicht das Original mit dem auf das Assignat gestochenen Portrait und murmelt: Es ist entschieden der König!«


  Isidor reitet aus die andere Seite des Wagens; sein Bruder bedeckt mit seinem Leibe den Schlag, auf welchen sich die Königin mit dem Ellenbogen stützt.


  »Der König ist erkannt!« sagte er zu ihm. »Beschleunige den Abgang des Wagens und schaue wohl diesen großen braunen Burschen an! ... Er ist der Sohn des Postmeisters, er hat den König erkannt! Er heißt Jean Baptiste Drouet!«


  »Gut,« versetzte Olivier, »ich werde wachen; reite!«


  Isidor sprengte im Galopp weg, um die Pferde in Clermont zu bestellen.


  Kaum ist er am Ende der Stadt, als angespornt durch die dringenden Ermahnungen der Herren von Melden und von Valory und durch das Versprechen eines Thalers Trinkgeld die Postillons die Wagen in scharfem Trabe fortführen.


  Der Graf hat Drouet nicht aus dem Gesichte verloren.


  Drouet hat sich nicht gerührt; nur hat er leise mit einem Stallknecht gesprochen.


  Charny tritt auf ihn zu und sagt zu ihm:


  »Mein Herr, ist nicht ein Pferd für mich bestellt worden?«


  »Doch, mein Herr,« antwortet Drouet, »aber es sind keine Pferde mehr vorhanden.«


  »Wie! es sind keine Pferde mehr vorhanden?« versetzt der Gras; »was für ein Pferd ist denn das, welches man eben im Hofe sattelt, mein Herr?«


  »Das meinige.«


  «Können Sie mir es nicht abtreten, mein Herr? Ich werde bezahlen, was Sie wollen.«


  »Unmöglich, mein Herr, es ist spät, und ich muß noch einen Ritt machen, den ich nicht verschieben kann.«


  Beharren heißt Verdacht erregen; es versuchen, das Pferd mit Gewalt zu nehmen, heißt Alles gefährden.


  Charny hatte überdies ein Mittel gefunden, welches Alles ausgleicht.


  Er geht auf Herrn Dandoins zu, der dem Wagen des Königs mit den Augen bis zu der Biegung der Straße gefolgt ist.


  Herr Dandoins fühlt, daß sich eine Hand aus seine Schulter legt.


  Er wendet sich um.


  »Stille!« flüstert ihm Olivier zu, »ich bin es, der Graf von Charny ... Es gibt kein Pferd mehr für mich aus der Post ... Lassen Sie mir von einem Ihrer Dragoner das seinige abtreten; ich muß dem König und der Königin folgen! Ich allein weiß, wo das Relais von Herrn von Choiseul ist, und wenn ich nicht dabei bin, bleibt der König in Varennes.«


  »Graf,« antwortet Herr Dandoins, »nicht das Pferd von einem meiner Leute werde ich Ihnen geben, sondern eines von den meinigen.«


  »Ich nehme es an. Das Heil des Königs und der königlichen Familie hängt von dem geringsten Unfall ab. Je besser das Pferd ist, desto besser wird die Chance sein.«


  Und Beide entfernen sich durch die Straßen und gehen nach der Wohnung des Marquis Dandoins.


  Ehe sie sich entfernen, hat Charny einen Quartiermeister beauftragt, alle Bewegungen von Drouet zu beobachten.


  Zum Unglück ist das Haus des Marquis fünfhundert Schritte vom Platze entfernt. Bis die Pferde gesattelt sind, wird man wenigstens eine Viertelstunde verloren haben; wir sagen die Pferde, denn Herr Dandoins will auch aufsitzen, um nach dem Befehle, den ihm der König gegeben, mit seinen Leuten durch eine Wendung hinter dem Wagen zu reiten und die Nachhut zu bilden.


  Plötzlich scheint es Charny, als hörte er ein gewaltiges Geschrei und mit diesem Geschrei vermischt die Worte:


  »Der König! die Königin.«


  Er stürzt aus dem Hause und ersucht Herrn Dandoins nur noch, ihm sein Pferd auf den Platz führen zu lassen.


  Es ist in der That die ganze Stadt im Aufruhr. Kaum haben Herr Dandoins und Charny den Platz verlassen, da ruft Drouet, als hätte er nur diesen Augenblick abgewartet, um auszubrechen:


  »Der Wagen, der so eben hier durchgekommen, ist der Wagen des Königs! Und der König, die Königin und die Kinder von Frankreich befinden sich in diesem Wagen!«


  Und er schwingt sich auf sein Pferd.


  Mehrere von seinen Freunden versuchen es, ihn zurückzuhalten.


  Wohin geht er? was will er thun? was ist sein Vorhaben?«


  Er antwortet ihnen leise:


  »Der Oberst und das Dragoner-Detachement waren da ... Unmöglich, den König festzuhalten, ohne eine Collision, welche eine schlimme Wendung für uns nehmen konnte. Was ich hier nicht gethan habe, werde ich in Clermont thun ... Haltet die Dragoner zurück, das ist Alles, was ich von Euch verlange.«


  Und er reitet im Galopp auf der Spur des Königs weg.


  Da verbreitet sich das Gerücht, der König und die Königin seien in dem Wagen, welcher durchgefahren, und das Geschrei, das bis zu Charny dringt, wird hörbar.


  Auf dieses Geschrei sind der Maire und die Municipalität herbeigelaufen, und der Maire fordert die Dragoner auf, in die Kaserne zurückzukehren, da es acht Uhr geschlagen habe.


  Charny hat Alles gehört: der König ist erkannt, Drouet ist abgegangen; er stampft vor Ungeduld mit den Füßen.


  In diesem Augenblick kommt Herr Dandoins aus ihn zu.


  »Die Pferde! die Pferde!« ruft Charny, so bald er ihn von fern erblickt.


  »Man bringt sie auf der Stelle,« antwortet Herr Dandoins.


  »Haben Sie Pistolen in die Holfter des meinigen stecken lassen?«


  »Ja.«


  »Sind sie in gutem Stande?«


  »Ich habe sie selbst geladen.«


  »Gut! Nun hängt Alles von der Geschwindigkeit Ihres Pferdes ab. Ich muß einen Mann, der schon fast eine Viertelstunde Vorsprung vor mir hat, einholen und ihn tödten!«


  »Wie! Sie müssen ihn tödten?«


  »Ja! Wenn ich ihn nicht tödte, ist Alles verloren!«


  »Alle Teufel! dann gehen Sie den Pferden entgegen.«


  »Bekümmern Sie sich nicht um mich; beschäftigen Sie sich mit Ihren Dragonern, die man zu einer Meuterei anwirbt ... Sehen Sie dort den Maire, der sie haranguirt? Sie haben ebenso wenig Zeit zu verlieren; gehen Sie, gehen Sie!«


  In diesem Augenblick kommt der Bediente mit den zwei Pferden.


  Charny springt auf das Gerathewohl auf dasjenige, welches sich näher bei ihm befindet, entreißt die Zügel den Händen des Bedienten, faßt sie zusammen und jagt wie eine Windsbraut Drouet auf der Spur nach, ohne genau die letzten Worte zu verstehen, die ihm der Marquis Dandoins zuwirft.


  Diese letzten Worte, die der Wind fortgetragen, sind jedoch wohl von Gewicht.


  »Sie haben mein Pferd statt des Ihrigen genommen, und es sind Ihre Pistolen nicht geladen!« hat Herr Dandoins gerufen.


  


  LXXXIX.

 Verhängniß.


  Indessen flog der Wagen des Königs, dem Isidor voranritt, auf der Straße von Sainte-Menehould nach Clermont.


  Der Tag neigte sich, wie gesagt; es hatte acht Uhr geschlagen, und der Wagen drang in den Wald von Argonne ein, der gleichsam rittlings auf der Landstraße sitzt.


  Charny hatte die Königin nicht von der Unannehmlichkeit, die ihn zurückhielt, in Kenntniß gesetzt, da der königliche Wagen weggefahren war, ehe Drouet geantwortet, es gebe keine Pferde mehr.


  Als sie vor die Stadt kam, bemerkte die Königin, daß ihr Cavalier den Schlag ihres Wagens verlassen hatte, doch es war weder möglich, den Laus zu hemmen, noch die Postillons zu befragen.


  Zehnmal vielleicht neigte sie sich aus dem Wagen, um zurückzuschauen; sie entdeckte aber nichts.


  Einmal glaubte sie einen Reiter zu unterscheiden, der in großer Entfernung galoppirte; doch dieser Reite r sing schon an sich in den wachsenden Schatten der Nacht zu verlieren.


  Mittlerweile, denn zum Verständnisse der Ereignisse und um jeden Punkt dieser entsetzlichen Reise klar zu machen, müssen wir abwechselnd von einem Schauspieler zum andern übergehen, mittlerweile, das heißt, während Isidor als Courier dem Wagen eine Viertelmeile voranreitet, während der Wagen der Landstraße von Sainte-Menehould nach Clermont folgt und in den Wald von Argonne eindringt, während Drouet dem Wagen nachjagt und Charny Drouet nachsetzt, kehrt der Marquis Dandoins zu seiner Schaar zurück und läßt zum Aufsitzen blasen.


  Doch die Soldaten, die es versuchen, sich in Marsch zu setzen, finden die Straßen dergestalt mit Menschen versperrt, daß die Pferde keinen Schritt vorwärts machen können.


  Mitten unter dieser Menge sind dreihundert Mann Nationalgarde in Uniform und mit der Muskete in der Hand.


  Den Kampf wagen, und Alles deutet an, er werde heftig sein, heißt den König in's Verderben stürzen.


  Besser ist es, zu bleiben und bleibend all dies Volk zurückzuhalten. Herr Dandoins parlamentirt mit ihm, er fragt die Führer, was sie wollen, was sie wünschen, und warum diese Drohungen und feindseligen Demonstrationen. Während dieser Zeit wird der König Clermont erreichen und hier Herrn von Damas mit seinen hundertundvierzig Dragonern finden.


  Hätte er hundertundvierzig Dragoner wie Herr von Damas, so würde der Marquis Dandoins etwas versuchen; doch er hat nur dreißig. Was thun mit dreißig Dragonern gegen drei bis viertausend Menschen?


  Parlamentiren, und das ist es, wie gesagt, was er thut. Um halb zehn Uhr kommt der Wagen des Königs, dem Isidor nur aus ein paar hundert Schritte vorausreitet, während die Postillons rasch gefahren sind, in Clermont an; er hat nicht mehr als fünf Viertelstunden gebraucht, um die vier Meilen zurückzulegen, welche die eine Stadt von der andern trennen.


  Das erklärt bis aus einen gewissen Grad der Königin die Abwesenheit von Charny.


  Er wird sie aus der Station einholen.


  Vor der Stadt erwartet Herr von Damas den Wagen des Königs. Er ist von Leonard in Kenntniß gesetzt worden; er erkennt die Livrée des Couriers und hält Isidor an.


  »Verzeihen Sie, mein Herr,« spricht er, »es ist wohl der König, dem Sie vorausreiten?«


  »Und Sie, mein Herr,« fragt Charny, »Sie sind wohl der Graf Charles Damas?«


  »Ja.«


  »Nun wohl, mein Herr, ich reite in der That dem voran. Versammeln Sie Ihre Dragoner und escortiren Sie den Wagen Seiner Majestät.«


  »Mein Herr,« antwortete der Graf, »es weht durch die Lüfte ein Aufruhrwind, der mich erschreckt, und ich muß Ihnen gestehen, daß ich nicht für meine Dragoner hafte, wenn sie den König erkennen. Alles, was ich Ihnen versprechen kann, ist, daß ich, sobald der Wagen passirt ist, meine Mannschaft hinter ihm zusammenziehen und die Straße schließen werde.«


  »Thun Sie Ihr Möglichstes, mein Herr. Hier kommt der König.«


  Und er deutet mitten in der Finsterniß aus den ankommenden Wagen, dessen Lauf man nach den Funken, welche unter den Hufen der Pferde aufsprühen, verfolgen kann.


  Die Pflicht Isidors ist es, voran zueilen und die Relais zu bestellen.


  Fünf Minuten nachher hält er vor dem Posthause; beinahe zu gleicher Zeit mit ihm kommen Herr von Damas und fünf bis sechs Dragoner an.


  Dann der Wagen des Königs.


  Der Wagen des Königs folgt Isidor so nahe, daß er nicht Zeit gehabt hat, wieder zu Pferde zu steigen. Dieser Wagen, ohne prächtig zu sein, ist so bemerkbar, daß viele Personen sich vor dem Hause des Postmeisters zusammenzuschaaren anfingen.


  Heu von Damas verweilte dem Schlage gegenüber, ohne entfernt nur den Anschein zu haben, als kenne er die hohen Reisenden.


  Doch weder der König, noch die Königin konnten dem Verlangen widerstehen, Erkundigungen einzuziehen.


  Aus der einen Seite winkte der König Herrn von Damas, aus der andern winkte die Königin Isidor.


  »Sie sind es, Herr von Damas?« fragte der König.


  »Ja, Sire.«


  »Warum sind Ihre Dragoner nicht unter den Waffen?«


  »Sire, Eure Majestät ist um fünf Stunden im Verzug. Meine Schwadron war seit vier Uhr heute Nachmittag zu Pferde. Ich habe die Sache so lange als möglich hinausgezogen; doch die Stadt fing an in Bewegung zu gerathen, meine Dragoner selbst stellten beunruhigende Vermuthungen auf. Kam die Nährung vor dem Durchzuge Eurer Majestät zum Ausbruch, so erscholl die Sturmglocke, und die Straße war versperrt. Ich habe also nur ein Dutzend Mann zu Pferde behalten und den Andern in ihre Wohnungen zurückzukehren befohlen; nur habe ich die Trompeter bei mir eingeschlossen, um sie, sobald es nöthig wäre, zum Aufsitzen blasen zu lassen. Eure Majestät sieht übrigens, daß Alles auf das Beste steht, da die Straße frei ist.«


  »Sehr gut, mein Herr,« erwiedert der König, »Sie haben als ein kluger Mann gehandelt. Sobald ich abgefahren bin, lassen Sie zum Aufsitzen blasen, und Sie folgen dem Wagen auf ungefähr eine Viertelmeile.«


  »Sire,« sprach die Königin, »wollen Sie hören, was Herr Isidor von Charny sagt?«


  »Und was sagt er?« fragte der König mit einer gewissen Ungeduld.


  »Sire, er sagt, Sie seien vom Sohne des Postmeisters von Sainte-Menehould erkannt worden; er wisse das gewiß; er habe diesen jungen Mann, ein Assignat in der Hand, sich von der Aehnlichkeit Ihres Portraits, dieses mit Ihnen selbst vergleichend, versichern sehen; von Herrn Isidor unterrichtet, sei sein Bruder zurückgeblieben, und ohne Zweifel gehe in diesem Augenblick etwas Ernstes vor, da wir den Herrn Grafen von Charny nicht zurückkommen sehen.«


  »Wenn wir erkannt worden sind, so ist dies ein Grund mehr, daß wir uns beeilen, Madame.«


  »Herr Isidor, treiben Sie die Postillons an und reiten Sie voraus.«


  Das Pferd von Isidor war bereit. Der junge Mann schwang sich in den Sattel und rief den Postillons zu:


  »Straße nach Varennes!«


  Die zwei Gardes du corps, welche auf dem Bocke saßen, wiederholten: »Straße nach Varennes!«


  Herr von Damas wich zurück, indem er ehrerbietig den König grüßte, und die Postillons sprengten ihre Pferde an.


  Der Wagen war in einem Augenblick umgespannt worden und entfernte sich mit der Geschwindigkeit des Blitzes.


  Als er aus der Stadt hinausfuhr, kreuzte er sich mit einem Quartiermeister von den Husaren, welcher eben eintritt.


  Herr von Damas hatte einen Augenblick den Gedanken, dem Wagen des Königs mit den paar Leuten, über die er verfügen konnte, zu folgen, doch der König hatte ihm ganz entgegengesetzte Befehle gegeben; er glaubte diesen Befehlen um so mehr entsprechen zu müssen, als sich eine gewisse Aufregung in der Stadt zu verbreiten anfing. Die Bürger liefen von Hause zu Hause; die Fenster öffneten sich, und man sah daran sowohl Kopfe als Lichter erscheinen. Herr von Damas bekümmerte sich nur um Eines: um die Sturmglocke, welche geläutet werden konnte, und er lief nach der Kirche und bewachte ihre Thüre.


  Ueberdies sollte jeden Augenblick Herr Dandoins mit seinen dreißig Mann ankommen und ihn verstärken.


  Alles schien sich indessen zu beruhigen. Nach einer Viertelstunde kam Herr von Damas aus den Platz zurück. Er fand hier seinen Escadronches Herrn von Noirvllle; er gab ihm Instructionen für den Weg und befahl ihm, die Mannschaft unter die Waffen treten zu lassen.


  In diesem Augenblick meldete man Herrn von Damas, ein von Herrn Dandoins abgeschickter Dragoner-Unterofficier erwarte ihn in seiner Wohnung.


  Dieser Unterofficier zeigte ihm an, daß er weder Herrn Dandoins, noch seine Dragoner zu erwarten habe, da Herr Dandoins auf der Municipalität von den Bürgern von Sainte-Menehould zurückgehalten werde; daß überdies, was Herr von Damas schon wußte, Drouet mit verhängten Zügeln weggeritten sei, um dem Wagen zu folgen, den er wahrscheinlich nicht zu erreichen vermocht, da man ihn nicht in Clermont gesehen.


  Herr von Damas war so weit mit den ihm von dem Unterofficier vom Regiment Royal gegebenen Nachrichten, als man ihm eine Ordonnanz der Husaren von Lauzun meldete.


  Diese Ordonnanz war von Herrn von Rohrig abgeschickt worden, der mit den Herren von Bouillé Sohn und von Raigecourt den Posten von Varennes befehligte. Besorgt, daß sie die Stunden verlaufen sahen, ohne daß Jemand kam, schickten diese wackeren Edelleute zu Herrn von Damas, um sich erkundigen zu lassen, ob er Nachrichten vom König habe.


  »In welchem Zustand haben Sie den Posten von Varennes verlassen?« fragte vor Allem Herr von Damas.


  «Vollkommen ruhig,« antwortete die Ordonnanz.


  »Wo sind die Husaren?«


  »In der Kaserne mit den gesattelten Pferden.«


  »Sind Sie keinem Wagen aus der Straße begegnet?«


  »Doch, einem Wagen mit vier Pferden und einen mit zwei.«


  »Das sind die Wagen, nach welchen Sie sich erkundigen wollten. Alles geht gut,« sagte Herr von Damas.


  Wonach er in seine Wohnung zurückkehrte und den Trompetern zum Aufsitzen zu blasen befahl.


  Er schickte sich an, dem König zu folgen und ihm, wenn es nöthig wäre, bewaffneten Beistand zu leisten.


  Fünf Minuten nachher bliesen die Trompeter.


  Alles ging also auf das Beste, abgesehen von dem Unfall, der in Sainte-Menehould die dreißig Mann von Herrn Dandoins zurückhielt.


  Doch mit seinen vierzig Dragonern würde wohl Herr von Damas dieses Zuwachses von Krästen entbehren können.


  Kehren wir zum Wagen des Königs zurück, der, statt von Clermont abgehend der geraden Linie zu folgen, welche nach Verdun fuhrt, sich nach links gewandt hat und auf der Straße nach Varennes fortrollt.


  Wir haben die topographische Lage der in eine obere und eine untere Stadt abgetheilten Stadt Varennes angegeben; wir haben gesagt, es sei beschlossen worden, die Pferde am Ende der Stadt, aus der Seite von Dun, zu wechseln, und wie man müsse, um dahin zu gelangen, die Straße, die den Abhang hinaussteige, verlassen, dann die Straße nehmen, welche nach der Brücke führe, diese Brücke unter dem Gewölbe des Thurmes durch passiren und das Relais von Herrn von Choiseul erreichen, um welches die Herren von Bouillé und von Raigecourt wachen sollten. Herrn von Rohrig, einen zwanzigjährigen jungen Officier, hatte man nicht in das Vertrauen gezogen, und er glaubte hierher gekommen zu sein, um eine Geldsendung für das Heer zu escortiren.


  Bei diesem schwierigen Punkte angelangt, sollte übrigens, wie man sich erinnert, Herr von Charny den königlichen Wagen in dem Irrsale der Straßen führen; Charny ist vierzehn Tage in Varennes geblieben, er hat Alles studirt, Alles aufgenommen; es gibt keinen Weichstein, der ihm nicht bekannt, kein Gäßchen, mit dem er nicht vertraut ist.


  Zum Unglück ist Charny nicht da.


  Die Unruhe verdoppelt sich auch bei der Königin. Daß Charny unter solchen Umständen den Wagen nicht einholt, muß ihm ein ernster Unfall widerfahren sein!


  Da man sich Varennes nähert, wird der König selbst unruhig; auf Charny zählend, hat er nicht einmal den Plan der Stadt mitgenommen.


  Dann ist die Nacht ganz finster und nur durch die Sterne erleuchtet; es ist eine von den Nächten, in denen man sich leicht selbst bei bekannten Oertlichkeiten verirrt, um so mehr in den Krümmungen einer fremden Stadt.


  Isidor hatte die Weisung, die ihm Charny selbst gegeben, vor der Stadt anzuhalten.


  Dort würde ihn sein Bruder ablösen und, wie gesagt, selbst die Führung der kleinen Caravane übernehmen.


  Doch Isidor wurde, wie die Königin und vielleicht ebenso sehr als die Königin, unruhig über die Abwesenheit seines Bruders. Die einzige Hoffnung, die ihm blieb, war, Herr von Bouillé oder Herr von Raigecourt seien in ihrer Ungeduld dem König entgegen geritten und warten diesseits Varennes.


  Da sie sich seit ein paar Tagen in der Stadt befinden, so werden sie diese kennen und leicht als Führer dienen.


  Als er unten an den Hügel kam und ein paar spärliche Lichter in der Stadt glänzen sah, hielt Isidor auch unentschlossen an, schaute umher und suchte die Finsterniß mit seinem Blicke zu durchdringen.


  Er sah nichts.


  Da rief er mit leiser Stimme, dann laut, dann endlich mit voller Stimme den Herren von Bouillé und von Raigecourt.


  Niemand antwortete.


  Man hörte das Rollen des Wagens, der von einer Viertelmeile wie ein entfernter Donner allmälig sich nähernd herbei fuhr.


  Da kam Isidor ein Gedanke. Diese Herren waren vielleicht im Saume des Waldes verborgen, der sich links vom Wege hinzog.


  Er trat in den Wald ein und durchforschte den ganzen Saum.


  Niemand!


  Er konnte keinen andern Entschluß fassen, als den, zu warten, und er wartete.


  Nach fünf Minuten hatte ihn der Wagen des Königs erreicht.


  Die beiden Köpfe des Königs und der Königin beugten sich zu den beiden Seiten des Wagens heraus.


  Ihre beiden Stimmen fragten gleichzeitig:


  »Sie haben den Herr n Grafen von Charny nicht gesehen?«


  »Sire.« erwiderte Isidor, »ich habe ihn nicht gesehen, und da er nicht hier ist, so muß ihm in der Verfolgung des unglücklichen Drouet ein ernster Unfall widerfahren sein.«


  Die Königin stieß einen Seufzer aus.


  »Was ist zu thun?« sagte der König.


  Dann sich an die zwei Gardes du corps wendend, welche abgestiegen waren:


  »Kennen Sie die Stadt, meine Herren?«


  Niemand kannte sie, und die Antwort war verneinend.


  »Sire.« sagte Issdor, »Alles ist stille, und es scheint folglich Alles ruhig zu sein. Eure Majestät wolle die Gnade haben, zehn Minuten hier zu warten. Ich will in die Stadt reiten und Nachricht von den Herrn von Bouillé und von Raigecourt oder wenigstens über das Relais von Herrn von Choiseul zu erhalten suchen. Eure Majestät erinnert sich nicht des Namens des Gasthofes, wo die Pferde warten sollen?«


  »Ach! nein,« erwiderte der König, »ich habe ihn gewußt, doch wieder vergessen. Gleichviel, gehen Sie immerhin; wir werden mittlerweile hier einige Erkundigungen einzuziehen suchen.«


  Isidor sprengte in der Richtung der unteren Stadt fort und verschwand bald hinter den ersten Häusern.


  


  XC.

 Jean Baptiste Drouet.


  Das Wort des Königs: »Wir wollen hier einige Erkundigungen einziehen,« wurde erklärt durch die Gegenwart von ein paar Häusern, vorgerückten Posten der oberen Stadt, auf der rechten Seite der Straße.


  Eines von diesen Häusern, das nächste, war beim Geräusche der zwei Wagen geöffnet worden, und man hatte Licht durch die Oeffnung der Thüre erschaut.


  Die Königin stieg aus, nahm den Arm von Herrn von Maiden und wandte sich nach dem Hause.


  Doch als sie hinzukamen, wurde die Thüre wieder geschlossen.


  Diese Thüre war aber nicht so rasch zugedrückt worden, daß Herr von Malden, der die wenig gastfreundlichen Absichten des Hausherrn wahrgenommen, nicht Zeit gehabt hatte, an das Haus zu laufen und die Thüre festzuhalten, ehe der Riegel in die Schließkappe eingefallen war.


  Unter der Erschütterung von Herrn von Malden, und trotz der Gegenanstrengung, öffnete sich die Thüre wieder.


  Hinter der Thüre stand ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren, mit nackten Beinen, in einen Schlafrock gehüllt und die Füße in Pantoffeln.


  Nicht ohne ein gewisses Erstaunen, wie man leicht begreift, fühlte der Mann mit dem Schlafrocke sich in sein Haus zurückgedrängt und sah seine Thüre sich unter dem Drucke eines Unbekannten öffnen, hinter welchem eine Frau stand.


  Der Mann mit dem Schlafrock warf einen raschen Blick aus die Königin, deren Gesicht durch die Kerze, die er in der Hand hielt, beleuchtet war, und bebte.


  »Was wollen Sie, mein Herr?« fragte er Herrn von Maiden.


  »Mein Herr,« antwortete der Garde du corps, »wir kennen Varennes nicht, und wir bitten Sie, so gut zu sein, uns den Weg nach Stenay zu zeigen.«


  »Und wenn ich es thue,« versetzte der Unbekannte, »und wenn man erfährt, daß ich Ihnen diese Auskunft gegeben habe, und ich, weil ich sie Ihnen gegeben, verloren bin?«


  »Ah! mein Herr,« erwiederte der Garde du corps, »sollten Sie auch eine Gefahr laufen, wenn Sie uns diesen Dienst leisten, so sind Sie doch zu artig, um nicht einer Frau gefällig zu sein, welche sich in einer bedrohlichen Lage befindet.«


  »Mein Herr,« entgegnete der Mann mit dem Schlafrocke, »die Person, welche hinter Ihnen steht, ist keine Frau ...«


  Er näherte sich dem Ohre von Herrn von Malden und flüsterte ihm zu:


  »Es ist die Königin!«


  »Mein Herr!«


  »Ich habe sie erkannt.«


  Die Königin, welche gehört oder errathen hatte, was man gesprochen, zog Herrn von Malden zurück und sagte zu ihm:


  »Ehe wir weiter gehen, benachrichtigen Sie den König, daß ich erkannt worden bin.«


  Herr von Malden hatte in einer Secunde diesen Auftrag vollzogen.


  »Nun! so bitten Sie diesen Mann, hierher zu kommen, um mit mir zu reden,« sprach der König.


  Herr von Malden kehrte zurück und sagte, da er dachte, es sei unnöthig, sich zu verstellen:


  »Mein Herr, der König wünscht Sie zu sprechen.«


  Der Mann stieß einen Seufzer aus, ließ seine Pantoffeln fallen und ging, um weniger Geräusch zu machen, mit nackten Füßen auf den Wagenschlag zu.


  »Ihr Name, mein Herr?« fragte ihn der König vor Allem.


  »Herr von Préfontaine, Sire,« antwortete er zögernd.


  »Was sind Sie?«


  »Cavalerie-Major und Ritter des königlichen und militärischen Ordens vom heiligen Ludwig.«


  »In Ihrer doppelten Eigenschaft, als Major und als Ritter vom heiligen Ludwig haben Sie mir zweimal den Eid der Treue geschworen; es ist also Ihre Pflicht, mir in der Verlegenheit, in der ich mich befinde, beizustehen.«


  »Gewiß,« stammelte der Major; »doch ich bitte Eure Majestät inständig, sich zu beeilen, man könnte mich sehen.«


  »Ei! mein Herr,« versetzte Herr von Maiden, »wenn man Sie sehen würde, desto besser! Sie werden nie eine so schöne Gelegenheit gehabt haben, Ihre Pflicht zu thun.«


  Der Major, dessen Ansicht dies nicht zu sein schien, stieß einen zweiten Seufzer aus.


  Die Königin zuckte mitleidig die Achseln und stampfte vor Ungeduld mit dem Fuß aus den Boden.


  Der König machte ihr ein Zeichen und sprach dann zum Major:


  »Mein Herr, sollten Sie zufällig gehört haben, Pferde erwarten einen Wagen, der passiren werde, und haben Sie Husaren gesehen, welche seit gestern in der Stadt stationiren?«


  »Ja, Sire, Pferde und Husaren sind jenseits der Stadt: die Pferde im Gasthause zum Großen Monarchen, die Husaren wahrscheinlich in der Kaserne.«


  »Ich danke, mein Herr ... Gehen Sie nun in Ihr Haus zurück. Niemand hat Sie gesehen ... es wird Ihnen also nichts geschehen.«


  »Sire ...«


  Ohne weiter zu hören, reichte der König der Königin die Hand, um ihr in den Wagen steigen zu helfen, und sich an die Gardes du corps wendend, welche aus seine Befehle warteten, sagte er:


  »Meine Herren, aus Ihren Sitz und nach dem Großen Monarchen.«


  Die beiden Officiere nahmen ihre Plätze wieder ein und riefen den Postillons zu: »Nach dem Großen Monarchen!«


  Doch in demselben Augenblick sprengte eine Art von Schatten zu Pferde, ein phantastischer Reiter, aus dem Walde hervor, durchschnitt die Straße in einer schrägen Linie und rief:


  »Postillons, keinen Schritt weiter!«


  »Warum nicht?« fragten erstaunt die Postillons.


  »Weil Ihr den König fahrt, der flieht. Doch im Namen der Nation befehle ich Euch: rührt Euch nicht.«


  Die Postillons, welche schon eine Bewegung gemacht hatten, um den Wagen fortzuführen, hielten an und murmelten:


  »Der König!«


  Ludwig XVI. sah, daß der Augenblick entscheidend war.


  »Mein Herr,« rief er, »wer sind Sie denn, daß Sie hier Befehle geben?«


  »Ein einfacher Bürger ... nur vertrete ich das Gesetz, und ich spreche im Namen der Nation. Postillons, rührt Euch nicht, ich befehle es Euch zum zweiten Male! Ihr kennt mich wohl: ich bin Jean Baptiste Drouet, der Sohn des Postmeisters von Sainte-Menehould.«


  »Oh! der Unglückliche!« riefen die zwei Gardes du corps, indem sie von ihren Sitzen aufsprangen und ihre Jagdmesser zogen, »er ist es!«


  Doch ehe sie den Boden erreicht hatten, war Drouet in die Straßen der untern Stadt gesprengt.


  »Ach! Charny! Charny!« murmelte die Königin, »was ist aus ihm geworden?«


  Und sie sank in den Wagen zurück, fast gleichgültig gegen das, was vorgehen würde.


  Was war Charny begegnet und warum hatte er Drouet entkommen lassen?


  Immer das Verhängniß!


  Das Pferd von Dandoins war ein guter Läufer, Drouet hatte aber zwanzig Minuten Vorsprung vor dem Grafen. Diese zwanzig Minuten mußten eingeholt werden.


  Charny stieß seinem Pferde beide Sporen in den Bauch, das Thier sprang auf, schnaubte Rauch durch seine Nüstern und jagte davon.


  Drouet seinerseits, ohne zu wissen, daß er verfolgt wurde, ritt im stärksten Galopp.


  Nur hatte Drouet einen Postklepper und Charny ein Vollblutpferd.


  In Folge hiervon hatte Charny nach einer Meile Drouet ein Drittel des Weges abgerungen.


  Da bemerkte Drouet, daß er verfolgt wurde, und er verdoppelte seine Anstrengungen, um demjenigen zu entkommen, der ihn zu erreichen drohte.


  Am Ende der zweiten Meile hatte Charny in demselben Verhältniß Weg gewonnen, und Drouet wandte sich öfter und mit einer wachsenden Besorgniß um.


  Drouet war so rasch von Hause weggeritten, daß er keine Waffen mitgenommen.


  Der junge Patriot fürchtete nicht den Tod, — das hat er seitdem bewiesen, — sondern er befürchtete, in seinem Laufe aufgehalten zu werden, er befürchtete, den König entfliehen zu lassen, er befürchtete, diese unselige Gelegenheit die ihm geboten war, seinen Namen auf immer berühmt zu machen, könnte ihm entgehen.


  Er hatte noch zwei Meilen zurückzulegen, ehe er nach Clermont kam; doch man würde ihn offenbar am Ende der zweiten Meile, oder vielmehr der dritten seit seinem Abgange von Saint-Menehould, erreicht haben.


  Und um seinen Eifer anzustacheln, fühlte er doch den Wagen des Königs vor sich.


  Wir sagen, er fühlte, denn es war ungefähr halb zehn Uhr Abends, und obgleich man in den längsten Tagen des Jahres, fing es doch an Nacht zu werden.


  Drouet verdoppelte seine Sporenstiche und seine Peitschenhiebe.


  Er war nur noch drei Viertelmeilen von Clermont, doch Charny war nur noch zweihundert Schritte von ihm entfernt.


  Ohne allen Zweifel wußte Drouet, daß es in Varennes keine Post gab, ohne allen Zweifel würde der König seine Fahrt über Verdun fortsetzen.


  Drouet fing an zu verzweifeln: ehe er den König erreicht hätte, würde er selbst erreicht worden sein Eine halbe Meile von Clermont hörte er den Galopp des Pferdes von Charny das seinige bedrängend, und das Gewieher des Pferdes von Charny auf das Gewieher seines Pferdes antwortend.


  Er mußte aus die Verfolgung verzichten oder sich entschließen, seinem Gegner die Stirne zu bieten, und um seinem Gegner die Stirne zu bieten, hatte Drouet, wie gesagt, keine Waffen.


  Plötzlich, da Charny nur noch fünfzig Schritte von ihm entfernt ist, begegnen ihm Postillons, die aus ausgespannten Pferden zurückkehrten. Drouet erkennt sie als diejenigen, welche die Wagen des Königs geführt haben.


  »Ah!« ruft er, »Ihr seid es? ... Straße nach Verdun, nicht wahr?«


  »Wie! Straße nach Verdun?« fragten die Postillons.


  »Ich sage, die Wagen, die Ihr gefahren, haben ihren Weg nach Verdun genommen,« wiederholte Drouet.


  Und sein Pferd mit einer letzten Anstrengung zur Eile antreibend, reitet er an ihnen vorbei.


  »Nein,« rufen ihm die Postillons nach, »Straße nach Varennes.«


  Drouet brüllt vor Freude.


  Er ist gerettet, und der König ist verloren.


  Hätte der König die Straße nach Verdun verfolgt, so war er genöthigt, da der Weg eine gerade Linie von Sainte-Menehould nach Verdun zog, der geraden Straße zu folgen.


  Doch der König hat den Weg von Varennes nach Clermont eingeschlagen; die Straße von Varennes wirft sich nach links in einem beinahe spitzigen Winkel.


  Drouet sprengt in den Wald von Argonne, dessen Wege und Siege er alle kennt; den Wald schräge durchschneidend, wird er dem König eine Viertelstunde zuvorkommen; überdies wird ihn die Dunkelheit des Waldes beschützen.


  Charny, der die allgemeine Topographie beinahe eben so gut kennt, als Drouet, begreift, daß Drouet ihm entkommt, und gibt einen Schrei des Zorns von sich.


  Beinahe zu gleicher Zeit mit Drouet treibt er sein Pferd aus die schmale Ebene, welche die Landstraße vom Walde trennt, und ruft:


  »Halt an! halt an!«


  Doch Drouet hütet sich wohl, zu antworten; er neigt sich auf den Hals seines Pferdes, stachelt es mit den Sporen, der Reitpeitsche und der Stimme an. Er erreicht den Wald; das ist Alles, was er braucht: er ist gerettet.


  Er wird den Wald erreichen, nur wird er, um ihn zu erreichen, auf zehn Schritte an Charny vorüberkommen.


  Charny nimmt eine von seinen Pistolen, zielt aus Drouet und ruft ihm zu:


  »Halt! oder Du bist des Todes!«


  Drouet neigt sich noch tiefer auf den Hals seines Pferdes und preßt es noch stärker.


  Charny drückt los, doch die Funken des Steines, welche auf die Batterie fallen, glänzen allein in der Dunkelheit.


  Wüthend, schlendert Charny seine Pistole nach Drouet, nimmt die zweite, wirft sich in dem Wald hinter dem Flüchtigen her und schießt abermals; doch wie das erste Mal versagt seine Pistole!


  Da erinnert er sich, daß ihm Herr Dandoins, als er sich entfernte, etwas zugerufen hat, was er nicht verstanden.


  »Ah!« sagte er, »ich habe mich im Pferde geirrt, und ohne Zweifel hat er mir zugerufen, die Pistolen des Pferdes, das ich genommen, seien nicht geladen. Gleichviel, ich werde diesen Elenden einholen und, wenn es sein muß, mit den Händen erwürgen!«


  Und er setzt dem Schatten, den er noch in der Finsterniß erschaut, immer weiter nach.


  Doch kaum hat er hundert Schritte in diesem Walde gemacht, den er nicht kennt, da stürzt sein Pferd in einen Graben; Charny rollt über seinen Kopf, erhebt sich wieder und springt in den Sattel, Drouet ist aber verschwunden!


  So ist Drouet Charny entkommen; so ist er auf der Landstraße, einem drohenden Gespenste ähnlich, vorüber geritten und hat den Postillons, die den König fahren, keinen Schritt mehr zu thun befohlen.


  Die Postillons haben angehalten, denn Drouet hat sie beschworen im Namen der Nation, der mächtiger zu sein anfängt, als der Name des Königs!


  Kaum ist Drouet in die untere Stadt eingedrungen, da hört man im Austausche gegen den Galopp seines Pferdes, das sich entfernt, den Galopp eines Pferdes, das herbeikommt.


  Durch dieselbe Straße, durch welche Drouet geritten ist, erscheint Isidor wieder.


  Seine Nachrichten sind ganz wie die Auskunft, welche Herr von Préfontaine gegeben hat.


  Die Pferde von Herrn von Choiseul und der Herren von Bouillé und von Raigecourt sind am andern Ende der Stadt im Gasthofe zum Großen Monarchen.


  Der dritte Officier, Herr von Rohrig, ist mit den Husaren in der Kaserne.


  Ein Kaffeehauskellner, der gerade sein Etablissement schloß, hat ihn versichert, diese Angaben seien ganz genau.


  Doch statt der Freude, die er den hohen Reisenden zu bringen glaubt, findet er sie in die tiefste Bestürzung versetzt.


  Herr von Préfontaine wehklagt; die zwei Gardes du corps bedrohen etwas Unsichtbares und Unbekanntes.


  Isidor hält mitten in seiner Erzählung inne und fragt:


  »Was ist denn geschehen, meine Herren?«


  »Haben Sie nicht in jener Straße einen Menschen gesehen, der im Galopp vorbeiritt?«


  »Ja, Sire,« antwortete Isidor.


  »Nun, dieser Mensch ist Drouet,« spricht der König.


  »Drouet!« ruft Isidor mit einer entsetzlichen Herzensangst. »Dann ist mein Bruder todt!«


  Die Königin stößt einen Schrei aus und verbirgt ihren Kopf in ihren Händen.


  


  XCI.

 Der Zollthurm der Brücke von Varennes.


  Es trat ein Augenblick unaussprechlicher Niedergeschlagenheit unter allen diesen von einer unbekannten, aber entsetzlichen Gefahr bedrohten Unglücklichen ein.


  Isidor raffte sich zuerst zusammen und sagte:


  »Sire! mag mein Bruder todt oder lebendig sein, denken wir nicht mehr an ihn, denken wir nur an Eure Majestät. Es ist kein Augenblick zu verlieren; die Postillons kennen das Gasthaus zum Großen Monarchen. Im Galopp, zum Großen Monarchen!«


  Doch die Postillons rühren sich nicht.


  »Habt Ihr nicht gehört?« fragt sie Isidor.


  »Doch.«


  »Nun! warum fahrt Ihr nicht?«


  »Weil es Herr Drouet verboten hat.«


  »Wie! Herr Drouet bat es verboten? Und wenn der König befiehlt und Herr Drouet verbietet, gehorcht Ihr Herrn Drouet?«


  »Wir gehorchen der Nation.«


  »Aus, meine Herren,« spricht Isidor zu seinen zwei Gefährten, »es gibt Augenblicke, wo das Leben eines Menschen für nichts zählt; nehmen Sie Jeder einen von den Leuten auf sich; ich nehme diesen auf mich; wir werden uns selbst fahren.«


  Und er packt den Postillon, der ihm am nächsten ist, am Kragen und setzt ihm die Spitze seines Jagdmessers aus die Brust.


  Die Königin sieht die drei Klingen glänzen und stößt einen Schrei aus.


  »Meine Herren,« ruft sie, »meine Herren! ich bitte!«


  Dann sagt sie zu den Postillons:


  »Meine Freunde, fünfundzwanzig Louis d'or sogleich und zwischen Euch Dreien zu theilen, und eine Pension von fünfhundert Franken Jedem, wenn Ihr den König rettet.«


  Waren sie durch die Demonstration der drei jungen Leute erschreckt worden, verführte sie das Gebot, die Postillons treiben ihre Pferde an und verfolgen ihren Weg.


  Herr von Préfontaine kehrt zitternd in seine Wohnung zurück und verbarricadirt sich.


  Isidor galoppirt vor dem Wagen. Es handelt sich darum, durch die Stadt zu fahren und die Brücke zu passiren; ist Beides geschehen, so wird man in fünf Minuten beim Gasthofe zum Großen Monarchen sein.


  Der Wagen rollt in der größten Eile den Abhang hinab, der zur untern Stadt führt.


  Doch bei dem Gewölbe angelangt, das über der Brücke und unter dem Thurme gebaut steht, bemerkt man, daß einer von den Flügeln des Thores geschlossen ist.


  Man öffnet diesen Flügel, ein paar Karren versperren die Brücke.


  »Herbei, meine Herren!« ruft Isidor, indem er von seinem Pferde herabspringt, um die Karren zu beseitigen.


  In diesem Augenblick hört man das erste Rasseln der Trommeln und das erste Geläute der Sturmglocke.


  Drouet vollbringt sein Werk.


  »Ha! Elender!« ruft Isidor, mit den Zähnen knirschend, »wenn ich Dich wiederfinde...«


  Und durch eine unerhörte Anstrengung stößt er einen von den zwei Karren auf die Seite, während die Herren von Malden und von Valory dasselbe mit einem andern thun.


  Ein dritter bleibt zurück.


  »Nun den letzten!« ruft Isidor.


  Zu gleicher Zeit fährt der Wagen unter das Gewölbe.


  Plötzlich sieht man zwischen der Leiter des dritten Karrens die Läufe von vier bis fünf Flinten hervorkommen.


  »Nicht einen Schritt weiter, oder Sie sind des Todes, meine Herren,« spricht eine Stimme.


  »Meine Herren, meine Herren!« ruft der König, der den Kopf aus dem Wagenschlage neigt, »versuchen Sie es nicht, den Durchgang zu erzwingen, ich befehle es Ihnen.«


  Die zwei Officiere und Isidor machen einen Schritt rückwärts.


  »Was will man von uns?« fragt der König.


  Zu gleicher Zeit hört man einen Schreckensschrei im Wagen ausstoßen.


  Außer den Menschen, welche die Passage versperren, sind ein paar Andere hinter den Wagen geschlüpft, und die Läuse mehrerer Flinten zeigen sich an den Schlägen.


  Einer von ihnen ist auf die Brust der Königin gerichtet.


  Isidor hat Alles gesehen; er stürzt vor, packt den Laus der Flinte und drückt ihn zurück.


  »Feuer! Feuer!« rufen mehrere Stimmen.


  Einer von den Menschen gehorcht; zum Glück versagt seine Flinte.


  Isidor hebt den Arm auf und will diesen Menschen mit seinem Jagdmesser niederstoßen; die Königin hält ihm den Arm zurück.


  »Ah! Madame!« ruft Isidor wüthend, »um des Himmels willen, lassen Sie mich doch diese Canaille angreifen!«


  »Nein, mein Herr,« erwiderte die Königin; »das Messer in die Scheide! hören Sie wohl?«


  Isidor gehorcht halb: er läßt sein Jagdmesser fallen, steckt es aber nicht in die Scheide.


  »Ah! wenn ich Drouet treffe! ...« murmelt er.


  »Was diesen betrifft,« flüsterte ihm die Königin zu, indem sie ihm den Arm mit einer seltsamen Starke drückte, »diesen überlasse ich Ihnen.«


  »Aber, meine Herren,« wiederholte der König, »was wollen Sie?«


  »Wir wollen die Pässe sehen,« antworteten, ein paar Stimmen.


  »Die Pässe? Gut!« spricht der König. »Holen Sie die Behörden der Stadt, und wir werden sie ihnen zeigen.«


  »Ah, beim Teufel! das sind gar zu viel Umstände!« schreit der Mann, dessen Gewehr schon versagt hat, indem er auf den König anschlägt.


  Doch die zwei Gardes du corps werfen sich auf ihn und schleudern ihn zu Boden.


  Im Kampfe geht die Flinte los, die Kugel trifft aber Niemand.


  »Holla!« ruft eine Stimme, »wer hat geschossen?« Der von den zwei Gardes du corps mit den Füßen getretene Mensch stößt ein Gebrülle aus und schreit:


  »Zu Hilfe!«


  Da eilten ihm die fünf bis sechs Bewaffneten zu Hilfe.


  Die Gardes du corps zogen ihre Jagdmesser und schickten sich zum Kampfe an.


  Der König und die Königin waren vergebens bemüht, die Einen und die Andern zurückzuhalten: der Kampf sollte sich furchtbar, wüthend, tödtlich entspinnen.


  In diesem Augenblick stürzten zwei Männer mitten unter das Gemenge: der Eine hatte eine dreifarbige Schärpe um den Leib, der Andere trug eine Uniform.


  Der Mann mit der dreifarbigen Schärpe war der Anwalt der Gemeinde Herr Sausse.13


  Der Mann mit der Uniform war der Commandant der Nationalgarde Hannonet.


  Der König begriff, daß bei diesen zwei Männern, wenn nicht eine Hilfe, doch wenigstens eine gewisse Sicherheit war.


  »Meine Herren,« sagte er, »ich bin bereit, mich, wie die Personen, die mich begleiten, Ihnen anzuvertrauen, doch schützen Sie uns vor den Brutalitäten dieser Leute.«


  Und er deutete auf die mit Flinten Bewaffneten.


  »Nieder die Gewehre, meine Herren,« rief Hannonet.


  Die Leute gehorchten murrend.


  »Sie werden uns entschuldigen, mein Herr,« sprach der Gemeindeanwalt, indem er sich an den König wandte, »es hat sich das Gerücht verbreitet, Seine Majestät König Ludwig XVI. befinde sich auf der Flucht, und es ist unsere Pflicht, uns zu versichern, ob dies wahr ist.«


  »Sie wollen sich versichern, ob dies wahr ist!« rief Isidor, »Wenn es wahr ist, daß dieser Wagen den König enthält, so müssen Sie zu den Füßen des Königs sein, ist es dagegen der Wagen eines einfachen Privatmanns, warum halten Sie diesen auf?«


  »Mein Herr,« sagte Sausse, der sich fortwährend an den König wandte, »mit Ihnen spreche ich; wollen Sie mir die Ehre erweisen, mir zu antworten.«


  »Sire,« flüsterte Isidor dem König zu, »gewinnen Sie Zeit, Herr von Damas und seine Dragoner folgen uns ohne Zweifel und werden ungesäumt ankommen.«


  »Sie haben Recht,« erwiderte der König.


  Dann fragte er Herrn Sausse:


  Und wenn unsere Pässe in Ordnung sind, werden Sie uns unsere Reise fortsetzen lassen?«


  »Allerdings,« antwortete Sausse.


  »Nun, Frau Baronin,« sprach der König zu Frau von Tourzel, »haben Sie die Güte, Ihren Paß zu suchen und diesem Herrn zu geben.«


  Frau von Tourzel begriff, was der König mit den Worten: »Haben Sie die Güte, Ihren Paß zu suchen,« sagen wollte.


  Sie sing auch in der That an zu suchen, doch in den Taschen, wo er nicht war.


  »Ei!« rief eine ungeduldige, drohende Stimme, »Ihr seht wohl, daß sie keinen Paß haben!«


  »Doch, meine Herren,« erwiderte die Königin, »wir haben einen; aber da sie nicht dachte, man werde ihn von uns verlangen, so weiß die Frau Baronin von Korff nicht mehr, was sie damit gemacht hat.«


  Eine Art von Gezische erhob sich in der Menge, andeutend, daß sie sich nicht durch diese Ausflucht bethören ließ.


  »Es gibt etwas Einfacheres als Alles dies,« sagte Sausse, »Postillons! führt den Wagen vor mein Magazin. Diese Herren und diese Damen werden bei mir eintreten, und Alles wird sich aufklären. Postillons, vorwärts! Meine Herren von der Nationalgarde, escortiren Sie den Wagen.«


  Diese Einladung glich zu sehr einem Befehle, als daß man sich ihr zu widersetzen versucht hätte.


  Ueberdies, würde man es versucht haben, so wäre es doch wahrscheinlich nicht geglückt. Die Sturmglocke ertönte fortwährend, die Trommeln rasselten beständig, und die Menge, die den Wagen umgab, nahm jeden Augenblick zu.


  Der Wagen setzte sich in Marsch.


  »Oh! Herr von Damas! Herr von Damas!« murmelte der König, »wenn er nur kommt, ehe wir bei diesem verfluchten Hause sind!«


  Die Königin sagte nichts, sie dachte an Charny, erstickte ihre Seufzer und hielt ihre Thränen zurück.


  Man gelangte an die Thüre des Magazins von Herrn Sausse, ohne daß man von Herrn von Damas etwas gehört hatte.


  Was war denn auf dieser Seite vorgefallen, und was verhinderte diesen Edelmann, aus dessen Ergebenheit man sicher zählen konnte, die Befehle, die er erhalten, und das Versprechen, das er geleistet, zu vollführen? Wir werden es mit zwei Worten sagen, damit jeder Punkt dieser traurigen Geschichte aus der Dunkelheit hervortrete.


  Wir haben Herrn von Damas verlassen, als er die Trompeter, die er zu größerer Sicherheit in seinem Hause zurückbehalten, zum Aussitzen blasen ließ.


  In dem Augenblick, wo der erste Ton der Trompete erscholl, nahm er sein Geld aus der Schublade seines Secretaire, und indem er sein Geld nahm, zog er zugleich einige Papiere heraus, die er weder zurücklassen, noch mitnehmen wollte.


  Er beschäftigte sich mit dieser Sorge, als die Thüre seines Zimmers sich öffnete und einige Mitglieder der Municipalität auf der Schwelle erschienen.


  Einer von ihnen näherte sich dem Grasen.


  »Was wollen Sie von mir?« fragte dieser ganz erstaunt über den unerwarteten Besuch, indem er sich aufrichtete, um ein Paar Pistolen, die er aus den Kamin gelegt, zu verbergen.


  »Herr Graf,« erwiderte einer von denjenigen, welche eingetreten waren, mit Höflichkeit, ober zugleich mit festem Tone, »wir wünschen zu wissen, warum Sie zu dieser Stunde abmarschiren.«


  Herr von Damas schaute mit Verwunderung denjenigen an, welcher sich erlaubte, eine solche Frage an einen Oberofficier der Armee des Königs zu machen.


  »Das ist ganz einfach, mein Herr,« antwortete er: »ich marschire zu einer solchen Stunde ab, weil ich den Befehl hierzu erhalten habe.«


  »In welcher Absicht entfernen Sie sich Herr Oberst?« fuhr der Frager fort.


  Heu von Damas heftete einen immer mehr erstaunten Blick auf ihn.


  »In welcher Absicht ich aufbreche? Einmal weiß ich es nicht, und dann, wenn ich es wüßte, würde ich es nicht sagen.«


  Die Abgeordneten der Municipalität schauten einander an und ermuthigten sich gegenseitig durch die Geberde, so daß derjenige, welcher zuerst das Wort an Herrn von Damas gerichtet hatte, weiter sprach:


  »Mein Herr, es ist der Wunsch der Municipalität von Clermont, daß Sie nicht heute Abend, sondern erst morgen früh abmarschiren.«


  Herr von Damas lächelte mit jenem schlimmen Lächeln des Soldaten, von dem man, sei es aus Unwissenheit, sei es in der Hoffnung, ihn einzuschüchtern, etwas verlangt, was mit den Gesetzen der Disciplin unverträglich ist.


  »Ah!« sagte er, »es ist der Wunsch der Municipalität von Clermont, daß ich bis morgen früh bleibe?«


  »Ja,«


  »Wohl denn, mein Herr, sagen Sie der Municipalität von Clermont, ich bedaure unendlich, ihrem Wunsche nicht entsprechen zu können, in Betracht, daß kein Gesetz, wenigstens das ich kenne, die Municipalität von Clermont ermächtigt, den Marsch der Truppen zu hemmen. Was mich betrifft, ich habe nur Befehle von meinen militärischen Cheff zu empfangen, und hier ist mein Abmarschbefehl.«


  Nach diesen Worten bot Heu von Damas seinen Befehl den Abgeordneten der Municipalität.


  Derjenige, welcher am nächsten beim Grasen war, empfing ihn aus seinen Händen und theilte ihn seinen Gefährten mit, während Herr von Damas hinter sich die zum Voraus auf den Kamin gelegten und durch seinen Leib verborgenen Pistolen nahm.


  Nachdem es das Papier, das ihm übergeben worden, mit seinen Collegen untersucht hatte, sagte das Mitglied der Municipalität, das zuerst zu Herrn von Damas gesprochen:


  »Mein Herr, je bestimmter dieser Befehl ist, desto mehr müssen wir uns ihm widersetzen; denn ohne Zweifel gebietet er Ihnen etwas, was im Interesse Frankreichs nicht in Erfüllung gehen soll. Ich erkläre Ihnen also im Namen der Nation, daß ich Sie verhafte.«


  »Und ich, meine Herren,« sprach der Graf, indem er seine beiden Pistolen entblößte und aus die zwei Municipalräthe richtete, welche am nächsten bei ihm standen, »ich erkläre Ihnen, daß ich abmarschiren werde.«


  Die Municipalräthe waren nicht auf diese bewaffnete Drohung gefaßt; ein erstes Gefühl von Furcht oder von Erstaunen machte, daß sie vor Herrn von Damas zurücktraten; dieser schritt rasch über die Schwelle des Salon, eilte durch das Vorzimmer, dessen Thüre er doppelt schloß, und stürzte die Treppe hinab; da er sein Pferd vor der Thüre fand, so sprang er darauf, jagte mit Windeseile auf den Platz, wo sich sein Regiment versammelte, und sagte zu Herrn von Floirac, einem seiner Officiere, den er zu Pferde fand:


  »Wir müssen uns da herausziehen, wie wir können; das Wichtigste ist, daß der König gerettet ist.«


  Für Herrn von Damas, der nichts vom Abgange von Drouet wußte, der nur den Aufruhr von Clermont kannte, war der König gerettet, weil der König Clermont hinter sich hatte und bald Varennes erreichen würde, wo die Relais von Herrn von Choiseul und die Husaren von Lauzun, befehligt durch die Herren Jules von Bouillé und von Raigecourt, stationirten.


  Zu größerer Sicherheit aber wandte er sich an den Regimentsquartiermeister, der sich unter den Ersten mit den Fourieren und den Bedeckungs-Dragonern auf den Platz begeben hatte, und sagte leise zu ihm:


  »Herr Rému, gehen Sie in aller Eile ab, nehmen Sie den Weg nach Varennes, reiten Sie, was Ihr Pferd laufen kann, und holen Sie die Wagen ein, welche hier durchpassirt sind: Sie hasten mir mit Ihrem Kopfe hierfür.«


  Der Quartiermeister gab seinem Pferde beide Sporen und sprengte mit den Fourieren und vier Dragonern davon. Als er aber vor Clermont hinaus und zu einer Stelle kam, wo die Straße sich in zwei Aeste theilte, wählte er den falschen Weg und verirrte sich.


  Alles nahm eine schlimme Wendung in dieser unseligen Nacht.


  Aus dem Platze bildete sich langsam das Regiment. Die bei Herrn von Damas eingeschlossenen Municipalräthe waren, die Thüre sprengend, leicht aus ihrem Gefängniß herausgekommen; sie wiegelten das Volk auf und trieben die Nationalgarde an, die sich mit einem ganz andern Eifer und in einer ganz andern Haltung, als die Dragoner, versammelte. Welche Bewegung Herr von Damas auch machte, er mußte wahrnehmen, daß drei bis vier Flinten, deren Korn ihn nicht verließ, auf ihn angelegt waren, was immer mehr beunruhigend wurde. Er sah seine Soldaten ängstlich, besorgt, und ritt durch ihre Reihen, um es zu versuchen, ihre Ergebenheit für den König wiederzubeleben, aber die Soldaten schüttelten den Kopf. Obgleich sie noch nicht alle versammelt waren, dachte er doch, es sei die höchste Zeit, aufzubrechen. Er gab Befehl zum Abmarsch, aber Niemand rührte sich.


  Mittlerweile riefen die Municipalräthe:


  »Dragoner! Eure Officiere sind Verräther; sie fuhren Euch zur Schlachtbank. Die Dragoner sind Patrioten ... Es leben die Dragoner!«


  Die Leute der Nationalgarde und das Volk riefen:


  »Es lebe die Nation!«


  Herr von Damas, der den Befehl zum Ausbruche mit halber Stimme gegeben hatte, glaubte Anfangs, dieser Befehl sei nicht gehört worden; er wandte sich um und sah, wie die Dragoner vom zweiten Gliede vom Pferde stiegen und mit dem Volke fraternisirten.


  Von da an begriff er, daß er nichts von seinen Leuten zu erwarten hatte. Er versammelte durch einen Blick die Officiere um sich und sprach:


  »Meine Herren, die Soldaten verrathen den König... Ich appellire von den Soldaten an die Edelleute: wer mich liebt, folge mir nach Varennes!«


  Und er drückte die Sporen seinem Pferde in die Flanken und sprengte zuerst durch die Menge, gefolgt von Herrn von Floirac und drei Officieren.


  Diese drei Officiere, oder vielmehr Unteroffiziere, waren der Adjutant Foucq und die Quartiermeister Saint Charles und la Potterie.


  Fünf bis sechs getreue Dragoner ritten aus den Reihen vor und folgten Herrn von Damas.


  Einige Kugeln, die man diesen heldenmüthigen Flüchtlingen nachsandte, waren verlorene Kugeln.


  Darum hatten sich Herr von Damas und seine Dragoner nicht an Ort und Stelle befunden, um den König zu vertheidigen, als der König unter dem Gewölbe des Zollthurmes von Varennes angehalten, aus seinem Wagen zu steigen genöthigt und zum Gemeindeanwalt, Herrn Sausse, geführt wurde.


  


  XCII.

 Das Haus von Herrn Sausse.


  Das Haus von Herrn Sausse bestand, wenigstens so weit es die erhabenen Gefangenen und ihre Unglücksgefährten sahen, aus einem Specereiladen, in dessen Hintergrund durch ein Fensterwerk ein Speisezimmer erschien, von welchem aus man, wenn man bei Tische saß, die Kunden erschauen konnte, die in den Laden eintraten; diesen Eintritt verkündigte übrigens noch ein Glöckchen in Schwung gebracht durch die Oeffnung einer kleinen, niedrigen Gitterthüre in der Form derjenigen, welche am Tage die Provinzmagazine schließen, die ihre Eigenthümer, sei es aus Berechnung, sei es aus Demuth, den Blicken der Vorübergehenden zu entziehen nicht das Recht zu haben scheinen.


  In einer Ecke des Ladens führte eine Treppe in den ersten Stock.


  Dieser erste Stock bestand aus zwei Stuben; die eine, ein Zugehör des Magazins, war voll von Ballots, die man aus der Erde aufgehäuft, von Lichtern, welche am Plafond hingen, von Zuckerhüten, die auf dem Kamin in ihrem groben blauen Papier aufgestellt und mit Ihren grauen Hauben versehen waren, welche man abnahm, um die Feinheit und die Weiße ihres Korns zu sehen; die zweite war die Schlafstube des durch Drouet aufgeweckten Eigenthümers des Geschäftes, welche Stube noch die Spuren der durch dieses plötzliche Aufwecken verursachten Unordnung sehen ließ.


  Frau Sausse kam halb angekleidet aus diesem ersten Zimmer heraus, durchschritt das zweite und erschien oben aus der Treppe in dem Augenblick, wo die Königin dann der König, dann die Kinder von Frankreich, dann endlich Madame Elisabeth und Frau von Tourzel über die Schwelle des Magazins traten.


  Den Reisenden einige Schritte vorangehend, war der Gemeindeanwalt zuerst eingetreten.


  Mehr als hundert Personen, die den Wagen begleiteten, blieben vor dem Hause von Herrn Sausse, das aus einem kleinen Platze lag.


  »Nun?« fragte der König bei seinem Eintreten.


  »Mein Herr,« erwiderte Sausse, »es ist vom Passe die Rede gewesen; will die Dame, welche sagt, sie sei die Herrin des Wagens, die Güte haben, mir den ihrigen zu zeigen, so werde ich ihn aus die Municipalität tragen, wo sich der Rath versammelt hat, um zu sehen, ob er gültig ist.«


  Da im Ganzen der von Frau von Korff dem Grafen von Charny und vom Grafen von Charny der Königin gegebene Paß in Ordnung war, so bedeutete der König Frau von Tourzel, sie möge diesen Paß Sausse einhändigen.


  Sie zog das kostbare Papier aus ihrer Tasche und übergab es Herrn Sausse.


  Dieser beauftragte seine Frau, die Honneurs des Hauses seinen geheimnißvollen Gästen zu machen, und ging nach der Municipalität ab.


  Die Geister waren hier sehr erhitzt, denn Drouet wohnte der Sitzung bei; Herr Sausse erschien mit dem Passe. Jeder wußte, daß die Reisenden zu ihm geführt worden waren, und bei seiner Ankunft trat die Stille der Neugierde ein.


  Er legte den Paß vor dem Maire nieder.


  Wir haben den Inhalt des Passes schon angegeben, der Leser weiß also, daß nichts daran auszusetzen ist.


  Nachdem er ihn gelesen, sagte auch der Maire:


  »Meine Herren, der Paß ist vollkommen gut.«


  »Gut?« wiederholten acht bis zehn Stimmen mit Verwunderung.


  Und zu gleicher Zeit streckten sie die Hände aus, um ihn in Empfang zu nehmen.


  »Allerdings gut, da die Unterschrift des Königs darauf steht,« erwiderte der Maire.


  Und er schob den Paß gegen die ausgestreckten Hände, die sich seiner alsbald bemächtigten.


  Doch Drouet entriß ihn beinahe den Händen, die ihn hielten.


  »Unterzeichnet vom König!« rief er; »ist er es aber auch von der Nationalversammlung?«


  »Ja,« erwiderte einer von seinen Nachbarn, der den Paß zu gleicher Zeit mit ihm beim Scheine eines Lichtes las, »hier ist die Unterschrift der Mitglieder von einem der Ausschüsse.«


  »Einverstanden,« versetzte Drouet, »doch ist er es vom Präsidenten? Und überdies ist das nicht die Frage,« schnitt der junge Patriot die Debatte kurz ab; »die Reisenden sind nicht Frau Korff, eine russische Dame, ihre Kinder, ihr Intendant, ihre zwei Gesellschafterinnen und drei Bedienten; die Reisenden sind der König die Königin, der Dauphin, Madame Royale, Madame Elisabeth, irgend eine Palastdame, drei Couriere, kurz die königliche Familie! Wollt Ihr oder wollt Ihr nicht die königliche Familie aus Frankreich weggehen lassen?«


  Die Frage stellte sich unter ihren wahren Gesichtspunkt, doch so gestellt war sie noch viel schwieriger für arme Gemeinderäthe einer Stadt dritten Ranges, wie Varennes, zu lösen.


  Man berathschlagte also, und da sich die Berathung in die Länge zu ziehen drohte, so beschloß der Gemeindeanwalt, die Municipalherren deliberiren zu lassen und nach Hause zurückzukehren.


  Er fand die Reisenden in seinem Magazine stehend. Frau Sausse hatte ihnen dringend zugesprochen, sie mögen in ihr Zimmer hinaufgehen, dann, sie mögen sich im Laden setzen, und endlich, sie mögen etwas zu sich nehmen; doch sie hatten Alles zurückgewiesen.


  Es schien ihnen, als würden sie, wenn sie sich in diesem Hause festsetzten oder etwas annähmen denjenigen, welche sie verhaftet hatten, eine Concession machen und auf ihre nahe Abreise, den Gegenstand aller ihrer Wünsche, verzichten.


  Alle ihre Sinne blieben, so zu sagen, schwebend bis zur Rückkehr des Herrn vom Hause, der die Entscheidung der Municipalität über den so wichtigen Punkt des Passes bringen sollte.


  Plötzlich sah man ihn die Menge, welche die Thüre belagerte, durchschneiden und sich gewaltig anstrengen, um in sein Haus hineinzukommen.


  Der König ging ihm drei Schritte entgegen und fragte ihn mit einer Bangigkeit, die er vergebens zu verbergen bemüht war:


  »Nun, wie ist es mit dem Passe?«


  »Der Paß,« erwiderte Herr Sausse, »ich muß sagen, daß er in diesem Augenblick eine ernste Discussion im Municipalrath erregt.«


  »In welcher Hinsicht?« fragte Ludwig XVI. »Sollte man zufällig an seiner Gültigkeit zweifeln?«


  »Nein, doch man bezweifelt, daß er Frau Korff gehört und es verbreitet sich das Gerücht, wir haben wirklich das Glück, den König und seine Familie in unsern Mauern zu besitzen.«


  Ludwig XVI. zögerte einen Augenblick, etwas hierauf zu erwiedern, doch plötzlich faßte n einen Entschluß und sprach:


  »Nun wohl, ja! mein Herr, ich bin der König, hier ist die Königin, hier sind meine Kinder, und ich bitte Sie, uns mit den Rücksichten zu behandeln, welche die Franzosen immer für ihre Könige gehabt haben.«


  Die Hausthüre war, wie gesagt, offen geblieben, viele Neugierige belagerten diese Thüre. Die Worte des Königs wurden nicht nur innen, sondern auch außen gehört.


  Hatte sie derjenige, welcher sie ausgesprochen, mit einer gewissen Würde gesagt, so entsprachen doch zum Unglück der graue Rock, in den er gekleidet war, seine Basinweste, seine Hosen und seine grauen Strümpfe, wie die kleine Perücke à la Jean-Jacques, die er trug, durchaus nicht dieser Würde.


  Wie hätte man in der That einen König von Frankreich unter dieser gemeinen Verkleidung erkennen sollen! Die Königin fühlte den auf diese Menge hervorgebrachten Eindruck und die Röthe stieg ihr zu Gesichte.


  »Nehmen wir an, was uns Frau Sausse angeboten hat, und gehen wir in den ersten Stock hinauf,« sagte sie rasch.


  Herr Sausse ergriff ein Licht und eilte nach der Treppe, um seinen erhabenen Gästen den Weg zu zeigen.


  Die Kunde, es sei wirklich der König derjenige, welcher in Varennes angekommen, und das Geständniß sei durch seinen eigenen Mund gemacht worden, enteilte mit raschem Fluge und verbreitete sich in den Straßen der Stadt.


  Ein Mann trat ganz bestürzt bei der Municipalität ein.


  »Meine Herren,« sprach er, »die Reisenden, welche sich bei Herrn Sausse befinden, sind wirklich der König und die königliche Familie! Ich habe so eben das Geständniß aus dem eigenen Munde des Königs vernommen.«


  »Nun! meine Herren,« rief Drouet, »was sagte ich Ihnen?«


  Zu gleicher Zeit hörte man gewaltigen Lärmen in der Stadt, die Trommeln rasselten fortwährend und die Sturmglocke erscholl ohne Unterlaß.


  Warum zogen diese verschiedenen Gerüchte und Geräusche nicht in das Herz der Stadt und zu den Flüchtlingen Herrn von Bouillé,14 Herrn von Raigecourt und die Husaren, welche in Varennes aufgestellt waren, um den König zu erwarten?


  Wir werden es sogleich sagen.


  Gegen neun Uhr Abends waren die zwei jungen Officiere nach dem Gasthause zum Großen Monarchen zurückgekehrt, als sie plötzlich das Geräusch eines Wagens hörten.


  Beide befanden sich in einem Saale des Erdgeschoßes und liefen aus Fenster.


  Dieser Wagen war ein einfaches Cabriolet. Die zwei Officiere hielten sich indessen bereit, wenn es nöthig wäre, die Relais herauskommen zu lassen.


  Doch der Reisende, den sie erblickten, war nicht der König, sondern ein grotesker Mensch mit einem breitkrämpigen Hute aus dem Kopfe und in einen ungeheuren Ueberrock gehüllt.


  Sie machten einen Schritt rückwärts, da rief ihnen der Reisende zu:


  »Ei! meine Herren, ist nicht einer von Ihnen der Herr Chevalier Jules von Bouillé?«


  Der Chevalier hielt in seinem Rückzuge an.


  »Ja, mein Herr, ich bin es,« sprach er.


  »Dann habe ich Ihnen viele Dinge zusagen,« rief der Mann mit dem ungeheuren Ueberrock und dem breitkrämpigen Hute.


  »Mein Herr,« erwiderte der Chevalier von Bouillé, »ich bin bereit, Sie zu hören, obgleich ich nicht die Ehre habe, Sie zu kennen; wollen Sie indessen so gut sein, aus Ihrem Wagen auszusteigen und in dieses Wirthshaus einzutreten, so werden wir Bekanntschaft machen.«


  »Gern, He« Chevalier, sehr gern!« rief der Mann mit dem Ueberrock.


  Und er sprang aus seinem Wagen, ohne den Fuß- tritt zu berühren, und trat hastig in das Gasthaus ein.


  Der Chevalier bemerkte, daß er ganz bestürzt zu sein schien.


  »Ah! Herr Chevalier,« sagte der Unbekannte, »nicht wahr, Sie werden mir die Pferde geben, die Sie hier haben?«


  »Wie! die Pferde, die ich hier habe?« versetzte Herr von Bouillé, ebenfalls bestürzt.


  »Ja! Ja! Sie werden sie mir geben! Sie brauchen mir nichts zu verbergen, ich weiß Alles!«


  »Mein Herr, erlauben Sie mir, zu gestehen, daß mich das Erstaunen verhindert, Ihnen zu antworten, und daß ich nicht ein Wort von dem, was Sie mir sagen wollen, begreife.«


  »Ich wiederhole Ihnen, daß ich Alles weiß; der König ist gestern Abend von Paris abgereist ... doch es hat nicht den Anschein, daß er seinen Weg zu verfolgen im Stande gewesen ist; ich habe schon Herrn von Damas davon in Kenntniß gesetzt, und er hat seine Posten zurückziehen lassen: das Dragoner-Regiment hat sich meuterisch gezeigt, und es ist ein Aufruhr in Clermont ausgebrochen ... Ich hatte viel Mühe, durchzukommen, ich, der ich mit Ihnen spreche!«


  »Aber wer sind Sie denn, Sie, der Sie mit mir sprechen?« rief Herr von Bouillé voll Ungeduld.


  »Ich bin Leonard, der Friseur der Königin, Wie! Sie kennen mich nicht! Stellen Sie sich vor, daß mich Herr von Choiseul wider meinen Willen mit sich fortgeführt hat ... Ich brachte ihm die Diamanten der Königin und von Madame Elisabeth, und wenn ich bedenke, mein Herr, daß mein Bruder, dessen Hut und Ueberrock ich habe, nicht weiß, was aus mir geworden ist, und daß diese arme Frau von der Aage, welche mich gestern erwartete, um sie zu frisiren, noch zu dieser Stunde auf mich wartet! Oh! mein Gott! was für eine Geschichte ist dies!« rief Leonard.


  Und er ging mit großen Schritten im Saale auf und ab und hob seine Arme voll Verzweiflung zum Himmel empor.


  Herr von Bouillé fing an zu begreifen.


  »Ah! Sie sind Herr Leonard,« sagte er.


  »Gewiß bin ich Leonard,« versetzte der Reisende, nach Art der großen Männer den Titel abschneidend, den ihm der Chevalier von Bouillé gegeben hatte, »und da Sie mich nun kennen, so werden Sie mir Ihre Pferde überlassen, nicht wahr?«


  »Herr Leonard,« erwiderte der Chevalier, der beharrlich den erhabenen Friseur in die gewöhnliche Classe der Sterbenden zurückversetzte, »die Pferde, die ich hier habe, gehören dem König, und Niemand, als der König, wird sich derselben bedienen.«


  »Aber wenn ich Ihnen sage, mein Herr, es sei nicht wahrscheinlich, daß der König hier durchkomme...«


  »Allerdings, Herr Leonard; doch der König kann durchkommen, und käme er durch, ohne seine Pferde zu finden, und ich sagte ihm, ich habe sie Ihnen gegeben, so würde er mir vielleicht antworten, ich bezahle ihn mit einem ziemlich schlechten Grunde.«


  »Wie, ein schlechter Grund!« versetzte Leonard. »Sie glauben, in einer extremen Lage, wie die ist, in welcher wir uns befinden, würde mich der König tadeln, daß ich seine Pferde genommen?«


  Der Chevalier konnte sich eines Lächelns nicht erwehren.


  »Ich behaupte nicht,« erwiderte er, »der König würde Sie tadeln, daß Sie seine Pferde genommen, doch er würde sicherlich finden, ich habe Unrecht gehabt, sie Ihnen zu geben.«


  »Ah!« rief Leonard, »ah! Teufel ... Ich hatte die Frage nicht von dieser Seite in Betrachtung gezogen! Sie verweigern mir also die Pferde, Herr Chevalier?«


  »Entschieden.«


  Leonard stieß einen Seufzer aus.


  »Doch,« sagte er, seinen Angriff erneuernd, »doch Sie werden sich wenigstens dafür verwenden, daß ich Pferde bekomme.«


  »Ah! was das betrifft, von Herzen gern, mein lieber Herr Leonard,« erwiderte Herr von Bouillé.


  Herr Leonard war in der That ein ziemlich beschwerlicher Gast; er sprach nicht nur laut, sondern er verband auch mit seinen Worten eine äußerst ausdrucksvolle Pantomime, und diese Pantomime nahm durch die breite Krämpe seines Hutes und die übermäßige Weite seines Rockes eine groteske Form an, deren Lächerlichkeit immer aus diejenigen, mit welchen er sprach, zurücksprang.


  Herr von Bouillé hatte also die größte Eile, sich von Leonard zu befreien.


  Er rief dem zu Folge den Wirth zum Großen Monarchen und bat ihn, Pferde zu besorgen, welche den Reisenden bis nach Dun führen könnten, und nachdem dieser Auftrag gegeben war, überließ er Leonard seinem guten Glücke, indem er ihm sagte, er wolle, was der Wahrheit entsprach, auf Erkundigungen ausgehen.


  Die zwei Officiere, Herr von Bouillé und Herr von Raigecourt, gingen wirklich wieder in die Stadt, durchschritten sie ganz, machten eine Viertelmeile auf dem Wege nach Paris, sahen nichts, hörten nichts, und da sie auch zu glauben anfingen, der König, der um acht bis zehn Stunden im Verzuge war, werde nicht passiren, so kehrten sie nach dem Gasthause zurück.


  Leonard war weggefahren.


  Es schlug elf Uhr.


  Schon sehr unruhig und besorgt, ehe sie nur das gehört hatten, was ihnen der Friseur der Königin gesagt, hatten sie überdies ein Viertel nach neun Uhr eine Ordonnanz abgeschickt. Das war die Ordonnanz, welche sich mit den Wagen beim Abgange auf Clermont gekreuzt, und die wir bei Herrn von Damas ankommen sahen.


  Die zwei Officiere warteten bis um Mitternacht.


  Um Mitternacht warfen sie sich, jedoch ganz angekleidet, auf ihre Betten.


  Um halb ein Uhr wurden sie durch die Sturmglocke, die Trommeln und das Geschrei aufgeweckt.


  Sie traten an das Fenster des Gasthauses und sahen, wie die ganze Stadt im größten Tumulte gegen die Municipalität zulief oder vielmehr stürzte.


  Viele bewaffnete Männer liefen in derselben Richtung. Diese Männer trugen die Einen Commißflinten, die Andern Doppelflinten, wieder Andere waren einfach mit Säbeln, Degen oder Pistolen bewaffnet.


  Die zwei Officiere gingen in die Ställe und fingen damit an, daß sie die Pferde des Königs herausziehen ließen, welche sie sodann für jeden Fall und um sie zu erhalten, vor die Stadt führten: wäre der König durch die Stadt gefahren so würde er sie hier finden.


  Hiernach kamen sie zurück, holten ihre eigenen Pferde und führten sie auch zu den, durch Postillons bewachten Pferden des Königs.


  Doch dieses Hin- und Hergehen hatte Verdacht erregt, und um aus dem Gasthofe mit ihren eigenen Pferden herauszukommen, hatten sie eine Art von Kampf auszuhalten gehabt, wobei zwei- oder dreimal auf sie geschossen worden war.


  Zu gleicher Zeit, mitten unter diesem Geschrei und diesen Drohungen, hatten sie erfahren, daß der König ungehalten und zum Gemeindeanwalt geführt worden war.


  Sie berathschlagten sich, was sie zu thun hätten. Sollten sie ihre Husaren versammeln und einen Versuch wagen, um den König zu befreien? Sollten sie zu Pferde steigen und Herrn von Bouillé benachrichtigen, den sie aller Wahrscheinlichkeit nach in Dun und sicherlich in Stenay treffen würden?


  Dun war von Varennes nur fünf Meilen, Stenay nur acht Meilen entfernt; in anderthalb Stunden konnten sie in Dun, in zwei Stunden konnten sie in Stenay sein, und dann unmittelbar mit dem kleinen Armeecorps, das Herr von Bouillé befehligte, aus Varennes marschiren.


  Sie blieben bei Letzterem stehen, und eine halbe Stunde nach Mitternacht, als der König gerade in das Zimmer des Gemeindeanwalts im ersten Stocke hinaufstieg, entschlossen sie sich, das Relais, das ihnen anvertraut war, seinem Schicksale zu überlassen, und eilten im stärksten Galopp gegen Dun fort.


  Das war abermals ein unmittelbarer Beistand, auf den der König rechnete, und der ihm so entging.


  


  XCIII.

 Der Rath der Verzweiflung.


  Man erinnert sich der Lage, in der sich Herr von Choiseul, welcher den ersten Posten in Pont de Sommevelle commandirte, befunden hatte: als er den Aufruhr immer mehr um sich her zunehmen sah, hatte er, da er einen Kampf vermeiden wollte, nachlässig, ohne länger auf den König zu warten, geäußert, wahrscheinlich sei der Schatz schon passirt, und hatte sich dann gegen Varennes gewendet.


  Nur hatte er, um nicht durch Saint-Menehould zu kommen, das, wie man sich erinnert, in völliger Aufregung begriffen war, einen Querweg genommen, wobei er indessen besorgt gewesen, bis zu dem Augenblick, da er die Landstraße verließ, im Schritt zu marschiren, um dem Courier die Chance, ihn einzuholen, zu geben.


  Doch der Courier hatte ihn nicht eingeholt, und in Orbeval war er von der Landstraße abgegangen.


  Herr von Choiseul glaubte fest, der König sei durch irgend ein unvorhergesehenes Ereigniß zurückgehalten worden. Sollte er übrigens das Glück haben, sich zu täuschen, und der König setzte seine Reise fort, würde er nicht Herrn Dandoins in Saint-Menehould und Herrn von Damas in Clermont finden?


  Wir haben gesehen, was Herrn von Dandoins, der mit seinen Leuten auf der Municipalität zurückgehalten wurde, und Herrn von Damas, der sich beinahe allein zu fliehen genöthigt sah, begegnet war.


  Doch was uns bekannt ist, die wir in der Höhe von sechzig Jahren über diesem erschrecklichen Tage schweben und unter unsern Augen den Bericht von jeder der bei diesem großen Drama handelnden Personen haben, war Herrn von Choiseul noch durch die Wolke der Gegenwart verborgen. Herr von Choiseul, der, wie gesagt, in Orbeval einen Querweg eingeschlagen hatte, kam also gegen Mitternacht im Walde von Varennes in dem Augenblicke an, wo Charny in einen andern Theil dieses Waldes in der Verfolgung von Drouet eindrang. In dem letzten am Saume liegenden Dorfe, nämlich in Neuville au Pont, war er genöthigt, eine halbe Stunde dadurch zu verlieren, daß er aus einen Führer wartete. Während dieser Zeit erscholl die Sturmglocke in allen umliegenden Dörfern, und eine Nachhut von vier Husaren war von den Bauern in Verhaft genommen worden. Sogleich hiervon benachrichtigt, eilte Herr von Choiseul zurück, machte einen gewaltigen Angriff auf die Bauern, und die vier Husaren waren befreit.


  Doch von diesem Augenblicke ertönte die Sturmglocke voll Wuth, ohne mehr anzuhalten.


  Der Weg durch diese Wälder war äußerst beschwerlich und sogar oft gefährlich; der Führer, geschah es nun absichtlich oder ohne daß er es wollte, leitete den kleinen Trupp irre; jeden Augenblick waren die Husaren, um einen steilen Hügel hinaufzuklettern oder hinabzureiten, genöthigt, vom Pferde zu steigen; zuweilen war der Weg so schmal, daß sie Einer hinter dem Andern marschiren mußten; ein Husar fiel in einen Absturz, und da man an seinem Hilferuf erkannte, daß er nicht todt war, so weigerten sich seine Kameraden, ihn zu verlassen. Man verlor drei Viertelstunden mit der Rettungsoperation; diese drei Viertelstunden waren gerade diejenigen, während welcher der König aus dem Wagen zu steigen genöthigt und zu Herrn Sausse geführt wurde.


  Um halb ein Uhr in der Nacht, als die Herrn von Bouillé und von Raigecourt auf der Straße nach Dun stehen, erschien Herr von Choiseul am andern Ende der Stadt.


  Auf der Höhe der Brücke wurde er von einem kräftigen: »Wer da?« empfangen.


  Dieses: Wer da? rief ihm ein Nationalgarde, welcher Schildwache stand, zu.


  »Frankreich! Lauzun-Husaren!« antwortete Herr von Choiseul.


  In demselben Augenblick trat eine große Bewegung in der Bevölkerung ein; man sah in der Nacht Massen bewaffneter Leute sich zusammendrängen und beim Schimmer der Fackeln und der Lichter, die an den Fenstern erschienen, die Flinten in den Straßen glänzen.


  Da er nicht wußte, mit wem er es zu thun hatte, noch was vorgefallen war, so wollte Herr von Choiseul sich vor Allem zurecht finden. Er fing damit an, daß er mit dem Polizeiposten des in Varennes stationirten Detachement in Verbindung gesetzt zu werden verlangte; dieses Verlangen führte weitschweifige Erörterungen herbei, endlich aber entschloß man sich, dem Wunsche von Herrn von Choiseul zu entsprechen.


  Während man jedoch diesen Entschluß faßte und ihn ausführte, konnte Herr von Choiseul sehen, daß die Nationalgarden ihre Zeit benützten und Vertheidigungsanstalten dadurch trafen, daß sie Verhaue machten und gegen ihn und seine vierzig Mann zwei kleine Kanonen richteten. Als der Stückrichter eben seine Arbeit beendigte, kam der Polizeiposten an, jedoch unberitten; die Leute, aus denen er bestand, wußten nichts, wenn nicht, daß der König, wie man ihnen gesagt hatte, festgenommen und nach dem Gemeindehaus geführt worden war; sie selbst waren vom Volk überfallen und ihrer Pferde beraubt worden. Sie wußten auch nicht, wie es ihren Gefährten ergangen.


  Als sie diese Erklärungen gegeben, glaubte Herr von Choiseul mitten in der Finsterniß einen kleinen Trupp zu Pferde vorrücken zu sehen und zu gleicher Zeit hörte er rufen: »Wer da?«


  »Frankreich,« antwortete eine Stimme:


  »Welches Regiment?»


  »Monsieur-Dragoner.«


  Bei diesem Worte knallte ein Flintenschuß von einem Nationalgarde abgefeuert.


  »Gut,« sagte Herr von Choiseul zu einem Unterofficier, der sich in der Nähe befand, »das ist Herr von Damas mit seinen Dragonern.«


  Und ohne länger zu warten, machte er sich von zwei Menschen los, die sich an den Zaum seines Pferdes angeklammert hatten und ihm zuriefen, es sei seine Pflicht, der Municipalität zu gehorchen und nur sie anzuerkennen, commandirte: im Trab! schlug unversehens diejenigen, welche ihn festhalten wollten, zurück, erzwang die Passage und drang in die beleuchteten und von Menschen wimmelnden Straßen ein.


  Als er sich dem Hause von Sausse näherte, erblickte er den ausgespannten Wagen des Königs, sodann einen kleinen Platz, wo einem unscheinbaren Hause gegenüber eine zahlreiche Wache ausgestellt war.


  Um seine kleine Schaar nicht in Berührung mit den Einwohnern zu bringen, ritt er gerade auf die Kaserne der Husaren zu, deren Lage er kannte.


  Die Kaserne war leer.


  Er schloß darin seine vierzig Husaren ein.


  Sobald Herr von Choiseul aus der Kaserne heraustrat, hielten ihn zwei Männer, welche vom Gemeindehause kamen, an und forderten ihn auf, sich nach der Municipalität zu begeben.


  Doch Herr von Choiseul, der noch von seinen Husaren gehört werden konnte, schickte diese zwei Männer fort, indem er ihnen sagte, er werde sich nach der Municipalität begeben, wenn er hierzu Zeit habe, und er befahl dann ganz laut der Schildwache, Niemand hineinzulassen.


  Ein paar Stallwächter waren bei der Kaserne geblieben. Herr von Choiseul befragte sie und erfuhr von ihnen, die Husaren, da sie nicht gewußt, was aus ihren Chefs geworden, seien den Bürgern gefolgt, welche sie abgeholt, und trinken mit ihnen in der Stadt zerstreut.


  Bei dieser Kunde kehrte Herr von Choiseul in die Kaserne zurück. Er sah sich auf die vierzig Mann beschränkt, welche über zwanzig Meilen am Tage gemacht hatten. Leute und Pferde waren kreuzlahm.


  Es ließ sich indessen nicht mit der Lage feilschen. Herr von Choiseul fing damit an, daß er die Pistolen untersuchte, um zusehen, ob sie geladen waren; dann erklärte er deutsch den Husaren, welche, da sie kein Wort Französisch verstanden, nichts von dem, was um sie her vorging, begriffen hatten, sie seien in Varennes, man habe so eben den König, die Königin und die königliche Familie verhaftet, es handle sich darum, sie aus den Händen derjenigen, welche sie gefangen halten, zu ziehen oder zu sterben.


  Die Anrede war kurz, aber warm: sie schien auf die Husaren einen lebhaften Eindruck hervorzubringen. »Der König! die Königin!« wiederholten sie mit Erstaunen.


  Herr von Choiseul ließ ihnen nicht Zeit, wieder zu erkalten; er befahl ihnen, den Säbel in die Hand zu nehmen, zu Vieren abzubrechen, und ritt in scharfem Trab nach dem Hause, wo er eine Wache gesehen, wohl vermuthend, in diesem Hause werde der König gefangen gehalten.


  Hier, mitten unter den Schmähungen der Nationalgarden, und ohne sich um diese Schmähungen zu bekümmern, stellte er zwei Kadetten vor die Thüre und stieg ab, um in das Haus hineinzugehen.


  In dem Augenblick, wo er über die Schwelle treten wollte, fühlte er, daß man seine Schulter berührte.


  Er wandte sich um und sah den Grafen Charles von Damas, dessen Stimme er, auf das: Wer da? der Nationalgarden antwortend, erkannt hatte.


  Herr von Choiseul hatte vielleicht ein wenig auf diese Unterstützung gerechnet.


  »Ah! Sie sind es?« sagte er; »sind Sie bei Kräften?«


  »Ich bin allein oder beinahe allein,« erwiederte Herr von Damas.


  »Warum dies?«


  »Mein Regiment hat sich geweigert, mir zu folgen, und ich bin mit fünf bis sechs Mann hier.«


  »Das ist ein Unglück, doch gleichviel, es bleiben mir meine vierzig Husaren, sehen wir, was mit ihnen zu machen ist.«


  Der König empfing eine Deputation der Gemeinde unter Anführung von Herrn Sausse.


  Diese Deputation sprach zu Ludwig XVI.:


  »Da es für die Einwohner von Varennes nicht mehr zweifelhaft ist, daß sie das Glück haben, den König zu besitzen, so kommen sie, um seine Befehle entgegenzunehmen.«


  »Meine Befehle?« versetzte der König; »dann lassen Sie sogleich meine Wagen bereit halten, damit ich abreisen kann.«


  Man weiß nicht, was aus dieses bestimmte Verlangen die Gemeinde-Deputation zu antworten im Begriffe war, als man den Galopp der Pferde von Herrn von Choiseul hörte und durch die Scheiben die Husaren sich auf dem Platze mit dem Säbel in der Hand ausstellen sah.


  Die Königin bebte, ein Strahl der Freude zuckte aus ihren Augen.


  »Wir sind gerettet!« flüsterte sie Madame Elisabeth zu.


  »Gott wolle es!« erwiderte das fromme königliche Lamm, das Alles, Gutes und Schlechtes, Hoffnung und Verzweiflung, Gott zutrug.


  Der König richtete sich aus und wartete.


  Die Municipalräthe schauten sich unruhig an.


  In diesem Augenblick machte sich ein gewaltiges Geräusch im Vorzimmer hörbar, das mit Sensen bewaffnete Bauern bewachten; es wurden einige Worte gewechselt, dann fand ein Kampf statt, und Herr von Choiseul erschien ohne Hut und mit dem Degen in der Hand aus der Schwelle.


  Ueber seinen Schultern sah man den bleichen, aber entschlossenen Kopf von Herrn von Damas.


  In dem Blicke der beiden Officiere lag ein solcher Ausdruck von Drohung, daß die Abgeordneten auf die Seite traten und den Raum, der die Ankommenden von, König und der königlichen Familie trennte, frei ließen.


  Als sie eintraten, bot das Innere des Zimmers folgendes Bild:


  In der Mitte stand ein Tisch, daraus sah man eine angebrochene Flasche Wein, ein paar Gläser und Brod.


  Der König und die Königin hörten stehend die Abgeordneten der Gemeinde an; beim Fenster waren Madame Elisabeth und Madame Royale; auf dem auseinander gemachten Bette lag der Dauphin, erschöpft vor Müdigkeit; neben ihm saß Frau von Tourzel, die den Kopf aus ihre Hände stützte, und hinter ihr standen die Frauen Brunier und von Neuville; die zwei Gardes du corps und, zugleich von Schmerz und Müdigkeit gelähmt, Isidor von Charny verloren sich im Helldunkel, halb auf Stühlen liegend.


  Als sie Herrn von Choiseul erblickte, durchschritt die Königin das Zimmer in seiner ganzen Länge, nahm seine Hand und sprach:


  »Ah! Herr von Choiseul! Sie da! ... Seien Sie willkommen!«


  »Ach! Madame,« erwiderte der Herzog, »mir scheint, ich komme sehr spät.«


  »Gleichviel, wenn Sie nur in guter Gesellschaft eintreffen.«


  »Ah! Madame, wir sind im Gegentheil beinahe allein. Herr Dandoins ist mit seinen Dragonern in der Municipalität von Saint-Menehould zurückgehalten worden und Herrn von Damas haben seine Leute verlassen.«


  Die Königin schüttelte traurig den Kopf.


  »Aber,« fuhr Herr von Choiseul fort, »wo ist denn der Chevalier von Bouillé, wo ist denn Herr von Raigecourt? Bei diesen Worten schaute Herr von Choiseul rings umher und suchte sie mit den Augen.


  Mittlerweile hatte sich der König genähert.


  »Ich habe diese Herren nicht einmal erblickt, sagte er.


  »Sire,« sprach Herr von Damas, »ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich glaubte, sie seien vor den Rädern Ihres Wagens getödtet worden.«


  »Was thun?»fragte der König.


  »Sie retten, Sire,« antwortete Herr von Damas, »geben Sie Ihre Befehle.«


  »Sire, ich habe hier vierzig Husaren,« sprach Herr von Choiseul, »sie haben zwanzig Meilen in einem Tage gemacht, doch sie werden wohl bis Dun reiten.«


  »Aber wir?« versetzte der König.


  »Hören Sie, Sire,« sagte Herr von Choiseul, »ich glaube, das Einzige, was sich thun läßt, ist Folgendes: Ich habe, wie gesagt, vierzig Husaren. Sieben davon lasse ich absitzen; Sie werden, den Dauphin in Ihren Armen haltend, auf einem der Pferde reiten; die Königin wird das zweite Pferd besteigen, Madame Elisabeth das dritte, Madame Royale das vierte, und die Damen von Tourzel, von Neuville und Brunier, welche Sie nicht zurücklassen wollen, werden die drei andern reiten ... Wir umgeben Sie mit den drei und dreißig zu Pferde gebliebenen Husaren; wir brechen uns Bahn mit Säbelhieben, und so haben wir wenigstens eine Chance der Rettung. Doch bedenken Sie wohl, Sire, das ist eine Maßregel, welche aus der Stelle ergriffen werden muß, wenn Sie dieselbe annehmen; denn in einer Stunde, in einer Viertelstunde vielleicht, werden meine Husaren gewonnen sein!«


  Herr von Choiseul schwieg, die Antwort des Königs erwartend. Die Königin schien dem Plane beizutreten, und die Augen auf Ludwig XVI. geheftet, befragte sie ihn glühend mit dem Blicke.


  Er aber schien im Gegentheil die Augen der Königin und den Einfluß zu fliehen, den sie auf ihn erlangen konnte.


  Endlich schaute der König Herrn von Choiseul ins Gesicht und sagte:


  »Ja, ich weiß wohl, daß dies ein Mittel ist, und zwar vielleicht das einzige; doch können Sie mir dafür stehen, daß bei diesem ungleichen Streite von drei und dreißig Mann gegen sieben bis achthundert nicht ein Flintenschuß meinen Sohn, oder meine Tochter, oder die Königin, oder meine Schwester tödten wird?«


  »Sire,« antwortete Herr von Choiseul, »geschähe ein solches Unglück, und geschähe es, weil Sie meinem Rathe gefolgt wären, so könnte ich mich nur noch vor den Augen Eurer Majestät tödten.«


  »Nun wohlan,« sprach der König, »dann wollen wir, statt uns zu solchen extremen Entschlüssen hinreißen zu lassen, kalt überlegen.«


  Die Königin stieß einen Seufzer aus und machte ein paar Schritte rückwärts.


  Bei dieser Bewegung, wobei sie ihr Mißvergnügen nicht verbarg, begegnete sie Isidor, welcher, durch das Geräusch auf der Straße angezogen und immer hoffend, dieses Geräusch werde durch die Ankunft seines Bruders veranlaßt, sich dem Fenster genähert hatte.


  Sie wechselten ein paar Worte, und Isidor eilte aus dem Zimmer.


  Der König fuhr fort, ohne daß er zu bemerken geschienen, was zwischen Isidor und der Königin vorgegangen:


  »Die Municipalität weigert sich nicht, mich abgehen zu lassen, sie verlangt nur, daß ich bis Tagesanbruch hier warte. Ich spreche nicht vom Grafen von Charny, der uns so tief ergeben ist, und von dem wir keine Nachrichten haben. Doch der Herr Chevalier von Bouillé und Herr von Raigecourt sind, wie man mich versichert hat, zehn Minuten nach meiner Ankunft abgegangen, um den Marquis von Bouillé zu benachrichtigen und so zu machen, daß die Truppen, welche sicherlich bereit sind, hierher marschiren. Wäre ich allein, so würde ich Ihren Rath befolgen, und ich käme durch; doch die Königin, meine zwei Kinder, meine Schwester, diese Damen, es ist unmöglich, so viel zu wagen mit den wenigen Leuten, die Sie haben, und denen man noch zum Theil müßte die Pferde nehmen, denn ich würde ganz gewiß nicht meine drei Gardes du corps hier zurücklassen!« Er zog seine Uhr ... »Es ist bald drei Uhr; der junge Bouillé ist eine halbe Stunde nach Mitternacht abgegangen; sein Vater hat sicherlich Truppen in geeigneten Entfernungen von einander aufgestellt; die ersten wird der Chevalier in Kenntniß setzen; sie werden nach einander ankommen ... Es sind nur acht Meilen von hier nach Stenay, in zwei bis dritthalb Stunden kann sie ein Mann zu Pferde machen; es werden die ganze Nacht Detachements eintreffen; gegen fünf oder sechs Uhr kann der Marquis in Person hier sein, und dann werden wir, ohne irgend eine Gefahr für meine Familie, ohne irgend eine Gewaltthat, Varennes verlassen und unsere Reise fortsetzen.«


  Herr von Choiseul mußte die Logik dieses Raisonnement anerkennen, und dennoch sagte ihm sein Instinct, es gebe gewisse Augenblicke, wo man nicht aus die Logik hören dürfe.


  Er wandte sich also gegen die Königin und schien sie anzuflehen, sie möge ihm andere Befehle geben, oder es wenigstens beim König bewirken, daß er die, welche er ihm gegeben, widerrufe.


  Doch sie schüttelte den Kopf und sagte:


  »Ich will nichts auf mich nehmen, am König ist es, zu befehlen; meine Pflicht ist, zu gehorchen; überdies bin ich der Ansicht des Königs: Herr von Bouillé muß ungesäumt ankommen.«


  Herr von Choiseul verbeugte sich und machte ein paar Schritte rückwärts; er zog Herrn von Damas mit sich, mit dem er sich verabreden mußte, und lud die zwei Gardes du corps durch einen Wink ein, an dem Rathe, den sie halten würden, Theil zu nehmen.


  


  XCIV.

 Arme Catherine.


  Madame Royale hatte der Müdigkeit nicht widerstehen können, und Madame Elisabeth und Frau von Tourzel hatten sie zu ihrem Bruder gelegt.


  Sie war eingeschlafen.


  Madame Elisabeth verweilte beim Bette und stützte ihren Kopf auf eine der Ecken.


  Bebend vor Zorn, stand die Königin beim Kamin und schaute abwechselnd den König, der sich auf einen Waarenballen gesetzt hatte, und die vier Officiere an, welche bei der Thüre berathschlagten.


  Eine achtzigjährige Frau lag auf den Knieen, wie vor einem Altar, beim Bette, wo die zwei Kinder schliefen. Das war die Großmutter des Gemeindeanwalts, welche betroffen von der Schönheit der zwei Kinder und der Ehrfurcht gebietenden Miene der Königin auf die Kniee gefallen war, in Thränen zerfloß und leise betete.


  Was für ein Gebet war es, das sie an Gott richtete? War es, Gott möge diesen zwei Engeln vergeben oder diese zwei Engel mögen den Menschen vergeben?


  Herr Sausse und die Municipalräthe hatten sich zurückgezogen, nachdem sie dem König versprochen, die Pferde sollen angespannt werden.


  Doch der Blick der Königin gab deutlich kund, sie baue durchaus nicht auf dieses Versprechen; Herr von Choiseul sagte auch zu Herrn von Damas und den Herren von Floirac und von Foucq, die ihm gefolgt waren, sowie zu den zwei Gardes du corps:


  »Meine Herren, halten wir uns nicht an die verstellte Ruhe des Königs und der Königin; die Frage ist keine verzweifelte, fassen wir sie aber so ins Auge, wie sie ist.«


  Die Officiere bedeuteten, mit dem Kopfe nickend, sie hören, und Herr von Choiseul könne sprechen.


  »Herr von Bouillé ist zu dieser Stunde wahrscheinlich in Kenntniß gesetzt, und er wird gegen fünf oder sechs Uhr Morgens hier ankommen, da er zwischen Dun und Stenay mit einem Detachement von Royal-Allemand sein muß. Es ist sogar wahrscheinlich, daß seine Vorhut eine halbe Stunde vor ihm hier eintrifft, denn unter den Umständen, in denen wir uns befinden, muß Alles, was möglich ist, vollbracht werden; doch wir dürfen uns nicht verhehlen, daß vier bis fünftausend Menschen uns umgeben, und daß der Augenblick, wo man die Truppen von Herrn von Boillé erblicken wird, auch der einer großen Gefahr und einer erschrecklichen Gährung sein muß. Man wird den König aus Varennes hinausschleppen wollen, man wird es versuchen, ihn ein Pferd besteigen zu lassen, um ihn nach Clermont zu fuhren; man wird sein Leben bedrohen und sich sogar vielleicht an Ihm vergreifen, doch diese Gefahr, meine Herren,« fuhr Choiseul fort, »wird nur einen Augenblick dauern, und sobald die Barrière gestürmt ist, sobald die Husaren in der Stadt sind, wird die Flucht des Volks eine vollständige sein. Wir werden uns also zehn Minuten halten müssen; wir sind zu zehn: nach der Beschaffenheit der Localitäten dürfen wir hoffen, daß man kaum einen Mann in der Minute tödten wird; wir haben folglich Zeit.«


  Die Zuhörer beschränkten sich daraus, daß sie ein bejahendes Zeichen machten; diese Ergebenheit, welche bis zum Tode ging, wurde, einfach vorgeschlagen, mit derselben Einfachheit angenommen.


  »Nun wohl, meine Herren, ich glaube, daß Folgendes zu thun ist,« fuhr Herr von Choiseul fort: »bei dem ersten Schusse, den wir hören, bei dem ersten Geschrei, das auswärts ertönt, stürzen wir in das erste Zimmer; wir tödten Alles, was sich darin findet, und bemächtigen uns der Treppe und der Fenster ... Es sind drei Fenster: drei von uns werden sie vertheidigen; die sieben Andern stellen sich auf der Treppe auf, welche bei ihrer Schneckenform leicht zu vertheidigen ist, da ein Mann allein fünf bis sechs Angreifenden die Spitze bieten kann. Es werden sogar die Leichen von denjenigen von uns, welche die Feinde tödten, als Wall für die Anderen dienen; es ist also Hundert gegen Eins zu wetten, daß die Truppen Meister der Stadt sein werden, ehe wir bis aus den letzten Mann erwürgt sind, und sollten wir dies sein, so wird der Platz, den wir dann in der Geschichte einnehmen, uns eine schöne Belohnung für unsere Ergebenheit gewähren.«


  Die jungen Leute drückten sich die Hände, wie es die Spartaner im Augenblick des Kampfes machten; dann bestimmten sie unter einander für Jeden seinen Schlachtposten: die zwei Gardes du corps und Isidor von Charny, für den man den Platz bewahrte, obgleich er abwesend war, erhielten ihren Posten bei den auf die Straße gehenden drei Fenstern; Herr von Choiseul unten an der Treppe; dann nach ihm der Graf von Damas; dann Herr von Floirac, Herr Foucq und die zwei andern Unterofficiere vom Dragoner-Regiment, welche Herrn von Damas treu geblieben waren.


  In dem Augenblick, wo man diese Dispositionen beschlossen hatte, wurde ein gewisses Geräusch aus der Straße hörbar.


  Das war eine zweite Deputation bestehend aus Sausse, der das erste Element aller Deputationen zu sein schien, ferner aus dem Commandanten der Nationalgarde Hannonet und drei bis vier Municipalräthen.


  Sie ließen sich melden, und der König, welcher glaubte, sie kommen, um ihm zu sagen, die Pferde seien endlich am Wagen, befahl, sie einzuführen.


  Sie traten ein; die jungen Officiere, die jede Geberde, jedes Zeichen, jede Bewegung auslegten, glaubten in der Physiognomie von Sausse ein Zögern und aus der Stirne von Hannonet einen entschiedenen Willen zu bemerken, was Beides ihnen kein gutes Vorzeichen zu sein schien.


  Zu gleicher Zeit kam Isidor wieder heraus, sagte leise ein paar Worte zur Königin und eilte abermals hinab.


  Die Königin machte einen Schritt rückwärts und hielt sich, ganz erbleichend, an dem Bette, wo die Kinder schliefen.


  Der König aber befragte mit den Augen die Abgesandten der Gemeinde und wartete, daß sie ihn anredeten.


  Doch ohne zu sprechen, verbeugten sich diese vor dem König.


  Ludwig XVI. gab sich den Anschein, als täuschte er sich in ihrer Intention.


  »Meine Herren,« sprach er, »die Franzosen sind nur irre geleitet, und ihre Anhänglichkeit an den König ist wirklich und wahr. Müde der unablässigen Unbilden, die ich in meiner Hauptstadt erdulde, bin ich entschlossen, mich in die Tiefe meiner Provinzen, wo noch die heilige Flamme der Ergebenheit lebt, zurückzuziehen; dort bin ich versichert, die alte Liebe meines Volkes für seine Souverains wiederzufinden.«


  Die Abgeordneten verbeugten sich abermals.


  »Und den Beweis meines Vertrauens zu meinem Volke bin ich zugeben bereit,« fuhr der König fort.


  »So werde ich hier zur Hälfte Leute von der Nationalgarde, zur Hälfte Linientruppen nehmen, und diese Escorte wird mich begleiten bis Montmédy, wohin ich mich zurückzuziehen Willens bin. Commandant, ich bitte Sie, wählen Sie selbst unter der Mannschaft Ihrer Nationalgarde die Leute aus, welche mich begleiten werden, und lassen Sie die Pferde an meinen Wagen spannen.«


  Es trat ein Augenblick des Stillschweigens ein; während dieses Augenblicks wartete Sausse ohne Zweifel, daß Hannonet spreche, und Hannonet wartete, daß Sausse das Wort nehme.


  Endlich verbeugte sich Hannonet und antwortete:


  »Sire, mit dem größten Glücke würde ich Eurer Majestät gehorchen, doch es gibt einen Artikel in der Constitution, der dem König verbietet, sich aus dem Reiche zu entfernen, und den guten Franzosen, ihn bei seiner Flucht zu unterstützen.«


  Der König bebte.


  »Dem zu Folge,« fuhr Hannonet fort, der mit der Hand ein Zeichen machte, um den König zu bitten, er möge ihn vollenden lassen, »dem zu Folge hat die Municipalität beschlossen, ehe sie erlaube, daß der König weiter gehe, werde sie einen Courier nach Paris schicken und die Antwort der Nationalversammlung abwarten.


  Der König fühlte den Schweiß auf seiner Stirne perlen, während die Königin vor Ungeduld auf ihre bleichen Lippen biß und Madame Elisabeth die Hände und die Augen zum Himmel erhob.


  »Holla! meine Herren!« sprach der König mit einer gewissen Würde, die bei ihm hervortrat, wenn er aus das Aeußerste getrieben wurde, »steht es mir nicht mehr frei, zu gehen, wohin es mir beliebt? Dann bin ich mehr Sklave als der letzte meiner Unterthanen!«


  »Sire,« erwiderte der Commandant der Nationalgarde, »Sie sind immer der Herr, nur sind alle Menschen, König und einfache Bürger, durch ihren Eid verbunden; Sie haben den Eid geschworen, gehorchen Sie zuerst dem Gesetze, Sire. Sie geben dadurch nicht nur ein großes Beispiel, sondern Sie erfüllen auch eine edle Pflicht.«


  Mittlerweile fragte Herr von Choiseul die Königin mit den Augen um Rath, und nachdem er auf die stumme Frage, die er gethan, eine bejahende Antwort erhalten hatte, ging er ebenfalls hinab.


  Der König begriff, daß er, wenn er sich ohne Widerstand dieser Rebellion einer Dorfmunicipalilät, und aus seinem Gesichtspunkte war es eine Rebellion, unterzog, sich als verloren betrachten mußte.


  Ueberdies erkannte er eben diesen revolutionären Geist, den Mirabeau in der Provinz hatte bekämpfen wollen, und den er schon vor seiner Person sich in Paris erheben gesehen, am 14. Juli, am 5. und 6. October und am 18. April, wo der König, um einen Versuch mit seiner Freiheit zu machen, nach Saint-Cloud hatte fahren wollen und durch das Volk daran verhindert worden war.


  »Meine Herren,« sagte er, »das ist Gewaltthat, doch ich bin nicht so vereinzelt, als ich zu sein scheine. Ich habe hier vor der Thüre vierzig getreue Leute und um Varennes zehntausend Soldaten; ich befehle Ihnen also, Herr Commandant, die Pferde auf der Stelle an meinen Wagen spannen zu lassen. Sie hören, ich befehle es Ihnen, ich will es.«


  Die Königin näherte sich dem König und sprach leise zu ihm:


  »Gut! gut! Sire, wagen wir unser Leben, geben wir aber nicht unsere Ehre und unsere Würde preis.«


  »Und wenn wir uns weigern, Eurer Majestät zu gehorchen,« versetzte der Commandant der Nationalgarde, »was wird die Folge sein?«


  »Die Folge wird sein, mein Herr, daß ich die Gewalt anrufe, und daß Sie verantwortlich werden für das Blut, welches fließen zu lassen ich mich weigerte, und das in diesem Falle in Wirklichkeit durch Sie vergossen werden wird.«


  »Wohl, es sei, Sire,« sprach der Commandant, »versuchen Sie es, Ihre Husaren zu Hilfe zu rufen, ich werde die Nationalgarde aufbieten.«


  Und er ging ebenfalls hinab.


  Der König und die Königin schauten sich beinahe erschrocken an; vielleicht würde weder der Eine, noch die Andere einen äußersten Versuch gewagt haben, — wäre nicht, ihre Großmutter, welche fortwährend am Fuße des Bettes betete, auf die Seite schiebend, die Frau des Anwalts Sausse hinzugetreten und hätte zu der Königin mit der derben Offenherzigkeit des Weibes aus dem Volke gesägt:


  »Ah! Madame, Sie sind wirklich die Königin, nicht wahr?«


  Die Königin wandte sich um: sie fühlte sich durch diese mehr als vertrauliche Frage in ihrer Würde verletzt.


  »Ja,« antwortete sie, »wenigstens glaubte ich es bis vor einer Stunde.«


  »Nun! wenn Sie die Königin sind, ,« fuhr Frau Sausse ganz ruhig fort, »man gibt Ihnen vierundzwanzig Millionen, daß Sie Ihren Platz behaupten. Da der Platz gut bezahlt ist, wie mir scheint, warum wollen Sie ihn verlassen?«


  Die Königin gab einen Schrei des Schmerzes von sich und sagte zum König:


  »Oh! Sire, Alles, Alles eher, als solche Schändlichkeiten!«


  Und sie nahm den Dauphin, der auf seinem Bette völlig eingeschlafen war, lief an das Fenster, öffnete es und sprach:


  »Sire, zeigen wir uns dem Volke, wir wollen sehen, ob es ganz brandig ist. In diesem Falle rufen wir die Soldaten auf und feuern wir sie mit der Stimme und der Geberde an. Das ist das Wenigste, was diejenigen verdienen, welche für uns sterben sollen.«


  Der König folgte ihr maschinenmäßig und erschien mit ihr aus dem Balcon.


  Der ganze Platz, auf den die Blicke von Ludwig XVI. und Marie Antoinette niedertauchten, bot das Schauspiel einer lebhaften Aufregung.


  Eine Hälfte der Husaren von Herrn von Choiseul war zu Fuße, die andere zu Pferde; diejenigen, welche zu Fuße waren, ließen vermengt mit den Gruppen der Bürger, verloren unter dem Volke, ihre Pferde von diesem in allen Richtungen fortziehen: sie waren schon für die Nation gewonnen. Die Anderen, die zu Pferde saßen, schienen noch Herrn von Choiseul, der sie deutsch haranguirte, zu gehorchen; doch sie zeigten ihrem Obersten die Hälfte ihrer Kameraden, welche abfielen.


  Aus der Seite haltend, mit seinem Jagdmesser in der Hand, schien Isidor von Charny, diesem ganzen Gewirre fremd, auf einen Menschen zu warten, wie ein Jäger auf dem Anstand auf das Wild wartet.


  Der Ruf: »Der König! der König!« erscholl bald aus dem Munde von fünfhundert Menschen.


  Es zeigten sich wirklich der König und die Königin am Fenster; die Königin hielt, wie gesagt, den Dauphin in ihren Armen.


  Wäre Ludwig XVI. königlich oder militärisch gekleidet gewesen, hätte er ein Scepter oder ein Schwert in der Hand gehalten, hätte er mit der starken, Ehrfurcht gebietenden Stimme gesprochen, die zu jener Zeit dem Volke noch, die Stimme Gottes oder seines vom Himmel herabsteigenden Abgesandten zu sein schien, vielleicht würde er auf diese Menge den Einfluß erlangt haben, den er zu erlangen hoffte.


  Doch der König, bei Tagesanbruch, beim unbestimmten Scheine der farblosen Dämmerung, welche selbst die Schönheit häßlich macht, der König als Bedienter gekleidet, mit seinem grauen Rocke, ohne Puder, die von uns erwähnte gemeine kleine Perücke aus dem Kopfe: der König bleich, fettig, mit seinem dreitägigen Barte, seinen dicken Lippen, seinem trüben, keinen Gedanken, weder den der Tyrannei, noch der väterlichen Gesinnung, ausdrückenden Auge, der König, der abwechselnd die zwei Worte stammelte: »Meine Kinder! meine Herren!« ah! Das war nicht das, was aus diesem Balcon die Freunde des Königthums und sogar seine Feinde erwarteten!


  Und dennoch rief Herr von Choiseul: »Es lebe der König!« Isidor rief: »Es lebe der König!« und so groß war noch das Blendwerk des Königthums, daß, trotz dieses Anblicks, der so schlecht der Idee entsprach, die man sich vom Oberhaupte eines großen Reiches gemacht hatte, einige Stimmen in der Menge wiederholten: »Es lebe der König!«


  Doch ein Rus antwortete, aus dem Munde des Ches der Nationalgarde, der ganz anders wiederholt wurde und ein viel mächtigeres Echo hatte; das war der Ruf: »Es lebe die Nation!«


  Dieser Ruf zu dieser Stunde war eine Rebellion, und der König und die Königin konnten sehen, daß ein Theil der Husaren mitgeschrieen hatte.


  Marie Antoinette stieß eine Art von Wuthgeschrei aus, drückte an ihre Brust den Dauphin, ein armes Kind, das nichts von der Größe der Ereignisse wußte, welche vorgingen, neigte sich über den Balcon, kaute zwischen ihren Zähnen und spuckte auf das Volk das Wort:


  »Elende!«


  Einige hörten es und antworteten durch Drohungen: der Platz war nur noch ein großes Getümmel und ein ungeheures Geschrei.


  Ganz in Verzweiflung, wollte sich Herr von Choiseul tödten lassen; er machte einen letzten Versuch.


  »Husaren!« rief er »im Namen der Ehre, rettet den König!«


  Doch in diesem Augenblick, mitten unter zwanzig Bewaffneten, trat eine neue Person in Scene.


  Das war Drouet, der von der Municipalität kam, wo er den Beschluß, es zu verhindern, daß der König weiter reise, bewirkt hatte.


  »Ah!« rief er, indem er aus Herrn von Choiseul zuging, »Sie wollen den König entführen? gut! ich sage Ihnen, Sie werden ihn nur todt haben.«


  Herr von Choiseul that seinerseits mit aufgehobenem Säbel einen Schritt gegen Drouet.


  Doch der Commandant der Nationalgarde war da und rief Herrn von Choiseul zu:


  »Wenn Sie noch einen Schritt machen, tödte ich Sie!«


  Bei diesen Worten sprengte ein Mann vor, ohne daß ihn Drohungen oder Gruppen aufhalten konnten.


  Das war Isidor von Charny: der Mann aus den er lauerte, war gerade Drouet.


  »Zurück! zurück!« rief er, die Menge mit der Brust seines Pferdes durchschneidend, »dieser Mensch gehört mir!«


  Und sein Jagdmesser schwingend, drang er aus Drouet ein.


  Doch in der Secunde, wo er nahe daran war, ihn zu erreichen, gingen zwei Schüsse los: ein Pistolenschuß und ein Flintenschuß.


  Die Pistolenkugel plattete sich auf dem Schlüsselbein von Isidor ab.


  Die Flintenkugel drang in seine Brust ein.


  Die zwei Schüsse waren von so nahe gefeuert worden, daß sich der Unglückliche buchstäblich von einer Flammenwoge und einer Rauchwolke umhüllt fand.


  Man sah ihn den Arm ausstrecken und hörte ihn murmeln:


  »Arme Catherine!«


  Dann ließ er sein Jagdmesser seiner Hand entschlüpfen, fiel rückwärts auf das Krenz seines Pferdes und rollte von hier auf den Boden.


  Die Königin stieß einen entsetzlichen Schrei aus; sie hätte beinahe den Dauphin ihren Armen entgleiten lassen, und warf sich zurück, ohne einen neuen Reiter zu sehen, der mit verhängten Zügeln von der Seite von Dun kam und gleichsam in die Furche eindrang, die mitten durch die Menge den Durchzug des armen Isidor gemacht hatte.


  Hinter der Königin ging der König zurück und schloß das Fenster.


  Es waren nicht mehr nur ein paar Stimmen, welche: »Es lebe die Nation!« riefen; es waren auch nicht mehr allein die Husaren zu Fuße; es war die ganze Menge, und mit dieser Menge die zwanzig Husaren, welche zuletzt treu geblieben: die einzige Hoffnung des Königthums in der äußersten Noth!


  Die Königin warf sich in einen Lehnstuhl und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen, tief erschüttert bei dem Gedanken, daß sie habe für sie und zu ihren Füßen Isidor von Charny fallen sehen, wie sie Georges hatte fallen sehen.


  Doch plötzlich entstand bei der Thüre ein gewaltiger Lärmen, der sie zwang, die Augen aufzuschlagen.


  Was in einer Secunde im Herzen der Frau und der Königin vorging, werden wir nicht zu schildern versuchen. Bleich und ganz blutig von der letzten Umarmung seines Bruders, stand Olivier von Charny auf der Thürschwelle. Der König schien vernichtet!


  


  Siebzehntes bis zwanzigstes Bändchen.


  XCV.

 Charny.


  Das Zimmer war voll von Nationalgarden und Fremden, welche die Neugierde herbeigezogen hatte.


  Die Königin wurde hierdurch in ihrer ersten Bewegung zurückgehalten: sie hatte Charny entgegeneilen, mit ihrem Taschentuche das Blut, mit dem er bedeckt war, abwischen und ihm einige von jenen tröstenden Worten sagen wollen, welche, vom Herzen ausgegangen, zum Herzen gelangen; doch sie konnte sich nur von ihrem Stuhle erheben, die Arme gegen ihn ausstrecken und murmeln:


  »Olivier!...«


  Er winkte, düster und ruhig, den anwesenden Fremden und sagte mit sanfter, aber fester Stimme:


  »Verzeihen Sie, meine Herren, ich muß mit Ihren Majestäten sprechen.«


  Die Nationalgarden versuchten es, zu antworten, sie seien im Gegentheil da, um es zu verhindern, daß der König mit irgend Jemand von außen verkehre. Charny preßte seine bleichen Lippen zusammen, faltete seine Stirne, öffnete seinen Ueberrock, der, indem er sich öffnete, ein Paar Pistolen sehen ließ, und wiederholte mit einer Stimme, welche vielleicht noch sanfter, als das erste Mal, aber darum nur um so drohender:


  »Meine Herren, ich habe schon die Ehre gehabt, Ihnen zu sagen, ich müsse mit dem, König und mit der Königin allein sprechen.«


  Und zu gleicher Zeit bedeutete er den Fremden durch ein Zeichen mit der Hand, sie sollen weggehen.


  Bei dieser Stimme und bei dieser Macht, welche Charny, indem er sie über sich selbst übte, über die Andern übte, erlangten Herr, von Damas und die zwei Gardes du corps ihre ganze, einen Augenblick gesunkene Energie wieder, und Nationalgarden und Neugierige vor sich her treibend, räumten sie rasch das Zimmer.


  Da begriff die Königin, von welchem Nutzen ein solcher Mann im Wagen des Königs gewesen wäre, hätte die Etiquette nicht gefordert, daß Frau von Tourzel statt seiner darin Platz nahm.


  Charny schaute umher, um sich zu versichern, daß für den Augenblick nur treue Diener bei der Königin blieben, näherte sich ihr dann und sprach:


  »Madame, hier bin ich. Ich habe siebenzig Husaren vor den, Thore der Stadt und glaube auf sie zählen zu können. Was befehlen Sie mir?«


  »Ah! vor Allem,« sagte die Königin deutsch, »was ist Ihnen begegnet, mein armer Charny?«


  Charny gab der Königin durch ein Zeichen zu verstehen, Maiden sei da, und er spreche Deutsch.


  »Ach! ach!« fuhr die Königin in französischer Sprache fort, »da wir Sie nicht sahen, hielten wir Sie für todt.«


  »Madame,« erwiderte Charny mit tiefer Schwermuth, »leider bin ich es noch nicht, der todt, es ist mein Bruder Isidor . , ,«


  Er konnte sich einer Thräne nicht erwehren.


  »Aber,« murmelte er mit leiser Stimme, »die Reihe wird an mich kommen.«


  »Charny, Charny!« sagte die Königin, »ich frage Sie, was Ihnen begegnet sei, und warum sie so verschwunden?«


  Dann fügte sie leise deutsch bei:


  »Olivier, Sie haben uns sehr gefehlt, mir besonders.«


  Charny verbeugte sich und antwortete:


  »Ich glaubte, mein Bruder habe Eure Majestät von der Ursache unterrichten müssen, weiche mich für den Augenblick von ihr entfernt.«


  »Ja, ich weiß, Sie verfolgten diesen Menschen, diesen unglücklichen Drouet, und eine Zeit lang haben wir befürchtet, es sei Ihnen bei dieser Verfolgung Unglück widerfahren.«


  »Es ist mir in der That großes Unglück widerfahren; trotz aller meiner Anstrengungen konnte ich ihn nicht zeitig genug erreichen! Ein zurückkehrender Postillon sagte ihm, der Wagen Eurer Majestät, von dem er glaubte, er folge der Straße nach Verdun, habe den Weg nach Varennes genommen. Da warf er sich in den Wald von Argonne; ich that zwei Pistolenschüsse auf ihn: die Pistolen waren nicht geladen! Ich hatte mich in Sainte-Menehould im Pferde geirrt und das von Herrn Dandoins statt des meinigen genommen. Was wollen Sie, Madame, ein Verhängniß! Nichtsdestoweniger habe ich ihn im Walde verfolgt, doch ich kannte die Wege nicht; er kannte sie bis auf den geringsten Fußpfad; dann nahm die Finsterniß jeden Augenblick zu; so lange ich ihn sehen konnte, habe ich ihn mit dem Gesichte verfolgt, wie man einen Schatten verfolgt; so lange ich ihn hören konnte, habe ich ihn nach dem Geräusche verfolgt; doch das Geräusch erlosch, wie der Schatten verschwunden war, und ich fand mich allein, verloren mitten im Walde, verirrt in der Finsterniß ... Oh! Madame, ich bin ein Mann, Sie kennen mich: in diesem Augenblicke hier ... weine ich nicht! ... doch mitten in jenem Walde, in jener Finsterniß, habe ich Thränen des Zorns vergossen, habe ich Wuthschreie ausgestoßen!«


  Die Königin reichte ihm die Hand.


  Charny verbeugte sich und berührte diese zitternde Hand mit dem Ende der Lippen.


  »Aber Niemand hat mir geantwortet,« fuhr Charny fort: ich bin die ganze Nacht umhergeirrt, und bei Tagesanbruch befand ich mich beim Dorfe Gèves, auf der Straße von Varennes nach Dun ... Hatten Sie das Glück gehabt, Drouet zu entkommen, wie er mir entkommen? das war möglich; dann hatten Sie Varennes passirt, und es war unnöthig, daß ich dahin ging. Hatte man Sie in Varennes angehalten? dann war ich allein, und meine Ergebenheit wurde unnütz. Ich beschloß also, meinen Weg nach Dun fortzusetzen. Ein wenig vor der Stadt traf ich Herrn Deslon und hundert Husaren. Herr Deslon war besorgt, doch er hatte keine Kunde; nur hatte er, mit verhängten Zügeln von Stenay her fliehend, Herrn von Bouillé und Herrn von Raigecourt vorüberreiten sehen. Warum hatten sie ihm nichts gesagt? Ohne Zweifel mißtrauten sie ihm; ich aber kannte Herrn Deslon als einen guten und loyalen Edelmann; ich errieth, daß Eure Majestät in Varennes angehalten worden war, daß die Herren von Bouillé und von Raigecourt die Flucht ergriffen hatten, und den General benachrichtigen wollten. Ich sagte Herrn Deslon Alles, ich beschwor ihn, mir mit seinen Husaren zu folgen, was er aus der Stelle that, wobei er indessen dreißig von seinen Leuten zurückließ, um die Brücke über die Maas zu bewachen. Eine Stunde nachher waren wir in Varennes; wir hatten vier Meilen in einer Stunde gemacht! ich wollte unmittelbar den Angriff beginnen, Alles niederwerfen, um bis zum König und zu Eurer Majestät zu gelangen: wir fanden Barricaden über Barricaden; es versuchen, sie zu übersteigen, wäre eine Tollheit gewesen. Da versuchte ich es, zu parlamentiren; es zeigte sich ein Nationalgarde-Posten, ich bat ihn um Erlaubniß, meine Husaren mit denen vereinigen zu dürfen, welche in der Stadt waren; diese Erlaubniß wurde mir verweigert: ich verlangte, die Befehle des Königs einholen zu dürfen, und da man ohne Zweifel im Begriffe war, mir dieses zweite Gesuch abzuschlagen, wie man das erste abgeschlagen hatte, so gab ich meinem Pferde die Sporen, setzte über die erste Barricade, dann über die zweite, . . Geleitet von den Geräuschen eilte ich im Galopp hierher, und ich kam auf den Platz in dem Augenblick, wo, , . Eure Majestät, sich zurückwerfend, den Balcon verließ. Und nun erwarte ich die Befehle Eurer Majestät,« schloß Charny.


  Die Königin drückte Charny abermals die Hand in ihren Händen.


  Dann wandte sie sich gegen den immer in dieselbe starre Fühllosigkeit versunkenen König und fragte ihn:


  »Sire, Sie haben gehört, was Ihr getreuer Diener, Herr von Charny, gesprochen hat?«


  Der König antwortete nicht.


  Da stand die Königin auf, ging zu ihm und sagte:


  »Sire, es ist keine Zeit zu verlieren, und leider haben wir schon zu viel Zeit verloren. Hier ist Herr von Charny, der, wie er behauptet, über siebenzig Leute verfügt und um Ihre Befehle bittet.«


  Der König schüttelte den Kopf.


  »Sire, rief die Königin, »um des Himmels willen Ihre Befehle!«


  Und Charny flehte mit dem Blicke, während die Königin mit der Stimme flehte.


  »Meine Befehle?« wiederholte der König; »ich habe keine Befehle zu geben; ich bin Gefangener ... Thun Sie Alles, was Sie thun zu können glauben.«


  »Gut!« versetzte die Königin, »mehr verlangen wir nicht.«


  Und sie zog Charny zurück und sprach zu ihm:


  »Sie haben unumschränkte Vollmacht; thun Sie, wie der König gesagt hat, Alles, was Sie thun zu können glauben.«


  Dann fügte sie leise bei:


  »Handeln Sie aber rasch und mit Nachdruck, oder wir sind verloren!«


  »Es ist gut, Madame,« erwiderte Charny; »gestatten Sie, daß ich mich einen Augenblick mit diesen Herrn bespreche, und was wir beschließen, wird auf der Stelle ausgeführt werden.«


  In diesem Augenblick trat Herr von Choiseul ein.


  Er hielt in der Hand einige in ein blutiges Taschentuch gewickelte Papiere.


  Ohne etwas zu sagen, reichte er sie Charny.


  Der Graf begriff, daß es die bei seinem Bruder gefundenen Papiere waren; er streckte die Hand aus, um die blutige Erbschaft in Empfang zu nehmen, zog das Taschentuch an seine Lippen und küßte es.


  Die Königin konnte sich eines Schluchzens nicht erwehren.


  Charny wandte sich aber nicht einmal um, steckte die Papiere in seine Brusttasche und sagte dann:


  »Meine Herren, können Sie mich bei dem letzten Versuche, den ich machen will, unterstützen?«


  »Wir sind bereit, unser Leben dabei zu opfern,« antworteten die jungen Leute.


  »Glauben Sie für ein Dutzend treu gebliebener Männer stehen zu können?«


  »Wir sind schon unserer, acht oder neun.«


  »Wohl denn! ich kehre zu meinen siebenzig Husaren zurück; während ich die Barricaden von vorne angreife, machen Sie eine Diversion von hinten; von dieser Diversion begünstigt, forcire ich die Barricaden, und mit unseren vereinigten Truppen dringen wir bis hierher, und wir entführen den König.«


  Statt jeder Antwort, reichten die jungen Leute dem Grafen die Hand.


  Dann wandte sich dieser an die Königin und sprach zu ihr:


  »Madame, in einer Stunde wird Eure Majestät frei sein oder ich bin todt.«


  »Oh! Graf, Graf,« erwiderte die Königin, »sprechen Sie dieses Wort nicht aus, es thut zu wehe.«


  Olivier verbeugte sich nur zur Bestätigung seines Versprechens, und ohne sich um einen neuen Lärmen, der auf der Straße hörbar wurde, um neue Geräusche, die in das Haus einzudringen schienen, zu bekümmern, ging er gerade auf die Thüre zu.


  Doch in dem Moment, wo er die Hand an den Schlüssel legte, öffnete sich die Thüre und gewährte einer neuen Person Einlaß, die sich in die schon so verwickelte Intrigue dieses Drama mengen sollte.


  Es war ein Mann von vierzig bis zwei und vierzig Jahren, mit finsterem, strengem Gesichte; sein weit zurückgeworfener Kragen, sein offener Rock, seine durch die Strapaze gerötheten Augen, seine bestaubten Kleider deuteten an, daß auch er, von einer heftigen Leidendenschaft angetrieben, einen gewaltigen Lauf gemacht hatte.


  Er trug ein Paar Pistolen in seinem Gürtel und ein Säbel hing an seiner Seite.


  Keuchend, beinahe ohne Stimme in dem Augenblick, wo er die Thüre öffnete, schien er erst beruhigt, als er den König und die Königin erkannte; ein Lächeln befriedigter Rache zog über sein Gesicht, und ohne sich um die Nebenpersonen zu bekümmern, welche die Tiefe den Zimmers einnahmen, streckte er von der Thüre, die er beinahe ganz mit seiner mächtigen Gestalt schloß, die Hand aus und sprach


  »Im Namen der Nationalversammlung, Sie sind Alle meine Gefangenen.«


  Mit einer Bewegung so rasch als der Gedanke, sprang Herr von Choiseul, eine Pistole in der Hand, vor und streckte den Arm ebenfalls aus, um die Hirnschale dem Ankommenden zu zerschmettern, der an Frechheit und Entschlossenheit Alles, was man bis daher gesehen, zu übertreffen schien.


  Doch mit einer noch rascheren Bewegung hielt die Königin diese drohende Hand zurück, und sie sagte leise zu Herrn von Choiseul.


  »Beschleunigen Sie nicht unser Verderben, mein Herr; Klugheit ... mit Allem dem gewinnen wir Zeit, und Herr von Bouillé kann nicht mehr fern sein.«


  »Ja, Sie haben Recht, Madame,« erwiderte Herr von Choiseul.


  Und er steckte seine Pistole wieder in seine Brust.


  Die Königin warf einen Blick ans Charny, denn sie war erstaunt, daß sie bei dieser neuen Gefahr ihn nicht hatte vorstürzen sehen, doch seltsamer Weise schien es, als wünschte Charny von dem so eben Angekommenen nicht gesehen zu werden, und, ohne Zweifel um seinen Blicken zu entgehen, hatte er sich in die dunkelste Ecke der Stube zurückgezogen.


  Die Königin, die den Grafen kannte, dachte indessen, in dem Augenblick, wo es sein müßte, würde er zugleich aus diesem Schatten und aus diesem Geheimniß heraustreten.


  


  XCVI.

 Ein Feind mehr.


  Die ganze Scene von Herrn von Choiseul, der den Mann bedrohte, welcher im Namen der Nationalversammlung sprach, war vorübergegangen, ohne daß dieser zu bemerken geschienen, er sei einer Todesgefahr entkommen.


  Es nahm ihn wohl ein Gefühl in Anspruch, das eine ganz andere Macht auf sein Herz übte, als das Gefühl der Furcht; man konnte sich im Ausdrucke seines Gesichtes nicht täuschen; es war der des Jägers, der endlich in derselben Grube, wo sie seine Beute sind, den Löwen, die Löwin und die jungen Löwen, welche ihm sein einziges Kind verschlungen, zusammengeschaart sieht.


  Bei dem Worte Gefangene, das Herrn von Choiseul vorstürzen gemacht hatte, war indessen der König ausgestanden.


  »Gefangene! Gefangene im Namen der Nationalversammlung! Was wollen Sie damit sagen? Ich verstehe Sie nicht.«


  »Das ist doch ganz einfach und leicht zu verstehen,« erwiderte der Mann. »Trotz des Eides, den Sie geschworen, Frankreich nicht zu verlassen, sind Sie bei nächtlicher Weile, ein Verräther an Ihrem Worte, ein Verräther an der Nation, ein Verräther am Volke, entflohen; so daß die Nation zu den Waffen gerufen hat, so daß das Volk aufgestanden ist, und daß Volk und Nation Ihnen durch die Stimme von einem Ihrer letzten Unterthanen, welche, weil sie von unten kommt, darum nicht minder mächtig ist, sagen: »»Sire, im Namen des Volkes, im Namen der Nation, im Namen der Nationalversammlung sind Sie mein Gefangener.««


  Im anstoßenden Zimmer erscholl ein Geräusch der Billigung, begleitet oder vielmehr gefolgt von wüthenden Bravos.


  »Madame, Madame,« flüsterte Herr von Choiseul der Königin ins Ohr, »Sie werden nicht vergessen, daß Sie mich zurückgehalten haben, und daß Sie, ohne das Mitleid, das Sie mit diesem Menschen gehabt, eine solche Beleidigung nicht zu erdulden hätten.«


  »Alles dies wird nichts sein, wenn wir uns rächen,« erwiderte leise die Königin.


  »Ja,« versetzte Herr von Choiseul, »aber wenn wir uns nicht rächen?«


  Die Königin gab einen dumpfen, schmerzlichen Seufzer von sich.


  Doch die Hand von Charny streckte sich langsam über der Schulter von Herrn von Choiseul aus und berührte den Arm der Königin.


  Marie Antoinette wandte sich lebhaft um.


  »Lassen Sie diesen Mann sprechen und machen,« flüsterte der Graf; »ich nehme ihn aus mich.«


  Ganz betäubt von dem neuen Schlage, den man ihm beigebracht, schaute der König mit Erstaunen den finstern Menschen an, der im Namen der Nationalversammlung, der Nation und des Volks eine so energische Sprache gegen ihn führte, und mit diesem Erstaunen vermischte sich eine gewisse Neugierde; denn es schien Ludwig XVI., obgleich er sich nicht erinnern konnte, wo er ihn gesehen, es sei nicht das erste Mal, daß er diesen Menschen sehe.


  »Aber was wollen Sie denn von mir? reden Sie!« sagte er.


  »Sire, ich will, daß weder Sie, noch die königliche Familie einen Schritt mehr gegen das Ausland machen,«


  »Und Sie kommen ohne Zweifel mit Tausenden von Bewaffneten, um sich meinem Marsche zu widersetzen?« fragte der König, der in der Erörterung Größe gewann.


  »Nein, Sire, ich bin allein, oder wir sind vielmehr zu zwei: der Adjutant des General Lafayette und ich, das heißt ein einfacher Bauer; nur hat die Nationalversammlung ein Decret erlassen; sie hat auf uns gezählt, daß es vollzogen werde, und es wird dies geschehen.«


  »Geben Sie das Decret, daß ich es wenigstens sehe,« sprach der König.


  »Ich habe es nicht, mein Gefährte hat es. Mein Gefährte ist von Herrn von Lafayette und der Nationalversammlung abgesandt, um die Befehle der Nation vollziehen zu lassen; ich bin von Herrn Bailly und besonders von mir selbst abgesandt, um diesen Gefährten zu überwachen und ihm eine Kugel vor den Kopf zu schießen, wenn er strauchelt.«


  Die Königin, Herr von Choiseul, Herr von Damas und die anderen Anwesenden schauten sich mit Erstaunen an; sie hatten das Volk nie anders als unterdrückt oder wüthend, um Gnade bittend oder mordend gesehen; sie sahen es zum ersten Male ruhig, aufrecht, mit gekreuzten Armen, seine Stärke fühlend und im Namen seiner Rechte sprechend.


  Ludwig XVI. begriff auch sehr rasch, daß nichts von einem Manne von diesem Schlage zu hoffen war, und da es ihn drängte, mit ihm ein Ende zu machen, so fragte er:


  »Nun, wo ist Ihr Gefährte?«


  »Hier, hinter mir,« antwortete der Mann.


  Und er machte bei diesen Worten einen Schritt vorwärts und entblößte dadurch die Thüre, durch deren Oeffnung man einen jungen Mann in der Uniform eines Ordonnanzofficiers, an ein Fenster angelehnt, sehen konnte.


  Er war auch in der größten Unordnung; nur war seine Unordnung, statt die der Stärke zu sein, die der Niedergeschlagenheit.


  Sein Gesicht rieselte von Thränen und er hielt in der Hand ein Papier.


  Es war Herr von Romeuf, das heißt der junge Adjutant von Herrn von Lafayette, mit dem wir, unser Leser erinnert sich ohne Zweifel, zur Zeit der Ankunft von Herrn Louis von Bouillé in Paris Bekanntschaft gemacht haben.


  Herr von Romeuf war, wie man aus dem Gespräche entnehmen konnte, das er in jenem Augenblick mit dem jungen Royalisten hatte, Patriot, und zwar aufrichtiger Patriot; doch, während der Dictatur von Herrn von Lafayette in dm Tuilerien, besonders beauftragt, die Königin zu überwachen und sie bei ihren Ausgängen zu begleiten, hatte er in seinen Beziehungen zu ihr mit so viel ehrfurchtsvoller Zartheit zu Werke zu gehen gewußt, daß ihm die Königin wiederholt ihre Dankbarkeit ausgedrückt.


  Als sie ihn erblickte, rief sie auch schmerzlich erstaunt:


  »Oh! mein Herr, Sie sind es?«


  Dann fügte sie mit jenem peinlichen Seufzen der Frau, die eine Macht fallen sieht, welche sie für unbesiegbar gehalten, bei:


  »Oh! ich hätte das nie geglaubt!«


  »Gut!« murmelte lächelnd der zweite Bote, »es scheint, ich habe wohl daran gethan, daß ich gekommen bin.«


  Herr von Romeuf trat langsam, mit niedergeschlagenen Augen und seinen Beschluß in der Hand haltend herbei.


  Ungeduldig, ließ ihm aber der König keine Zeit, diesen Beschluß zu überreichen: er trat ihm rasch einen Schritt entgegen und riß ihm das Papier aus den Händen.


  Dann, nachdem er es gelesen, sprach er:


  »Es gibt keinen König mehr in Frankreich!«


  Der Mann, der Herrn von Romeuf begleitete, lächelte, als hätte er sagen wollen: »Ich weiß es wohl!«


  Bei diesen Worten des Königs machte die Königin gegen ihn eine Bewegung, um ihn zu befragen.


  »Hören Sie, Madame,« sprach der König. »Das ist das Decret, welches die Nationalversammlung zu erlassen gewagt hat.«


  Und er las mit einer vor Entrüstung zitternden Stimme folgende Zeilen:


  »Die Nationalversammlung befiehlt, daß der Minister des Innern auf der Stelle Couriere an die Departements abfertige, mit dem Befehle an alle öffentliche Beamte, Nationalgarden und Linientruppen des Reichs, jede aus dem Königreiche sich entfernende Person zu verhaften oder verhaften zu lassen, sowie auch jeden Abgang von Effecten, Waffen, Munition, klingender Münze in Gold oder Silber, von Pferden und Wagen zu verhindern; und falls die Couriere den König, einige Individuen von der königlichen Familie, oder diejenigen, welche zu ihrer Entführung hätten beitragen können, einholen würden, sollen die genannten öffentlichen Beamten, Nationalgarden und Linientruppen gehalten sein, alle mögliche Maßregeln zu ergreifen, um die Entführung aufzuhalten, die betreffenden Personen zu verhindern, ihre Reise fortzusetzen, und sofort dem gesetzgebenden Körper Bericht zu erstatten.«


  Die Königin hatte mit einer Art von Erstarrung zugehört; als aber der König geendet, schüttelte sie den Kopf, als wollte sie ihre Lebensgeister wieder zu erlangen suchen, streckte dann die Hand aus, um das verhängnißvolle Decret auch in Empfang zu nehmen, und sagte:


  »Geben Sie ... Das ist unmöglich!«


  Während dieser Zeit beruhigte der Gefährte von Herrn von Romeuf durch ein Lächeln die Nationalgarden und die Patrioten von Varennes.


  Das Wort unmöglich, von der Königin ausgesprochen, hatte sie beunruhigt, obgleich sie von einem Ende zum andern den Inhalt des Decrets gehört.


  »Oh! lesen Sie, wenn Sie noch zweifeln,« sagte der König mit Bitterkeit; lesen Sie, das ist geschrieben und unterzeichnet vom Präsidenten der Nationalversammlung.«


  »Und welcher Mensch hat es gewagt, ein solches Decret zu schreiben und zu unterzeichnen?«


  »Ein Adeliger, Madame,« antwortete der König; »der Herr Marquis von Beauharnais.«


  Ist es nicht etwas Seltsames, was zum Beweise für die geheimnißvollen Verkettungen der Vergangenheit mit der Zukunft dient, daß das Decret, welches aus ihrer Flucht Ludwig XVI., die Königin und die königliche Familie aufhielt, einen Namen an sich trug, der, bis dahin dunkel, auf eine glänzende Weise in der Geschichte des Anfangs vom 19ten Jahrhundert hervortreten sollte?


  Die Königin nahm das Decret und las es, die Stirne gefaltet, die Lippen zusammengepreßt.


  Dann nahm es der König wieder aus ihren Händen, um es abermals zu lesen, und nachdem er es zum zweiten Male gelesen, warf er es auf das Bett, wo unempfindlich für diese Erörterung, welche über ihr Loos entschied, der Dauphin und Madame Royale schliefen.


  Doch bei diesem Anblick vermochte die Königin nicht länger an sich zu halten, sie stürzte gleichsam brüllend hinzu, ergriff das Papier, zerknitterte es in ihren Händen, warf es fern vom Bette und rief:


  »Oh! mein Herr, nehmen Sie sich doch in Acht! ich will nicht, daß dieses Papier meine Kinder beflecke.«


  Ein ungeheures Geschrei erhob sich im anstoßenden Zimmer. Die Nationalgarden machten eine Bewegung, um in das Zimmer einzudringen, in dem die erhabenen Flüchtlinge waren.


  Dem Adjutanten des General Lafayette entschlüpfte ein Schreckensausruf.


  Sein Gefährte stieß einen Wuthschrei aus.


  »Ah!« brummte der Letztere zwischen den Zähnen, »man insultirt die Nationalversammlung, man insultirt die Nation, man insultirt das Volk! es ist gut!«


  Und er wandte sich gegen diese Menschen um, welche, schon zum Streite angereizt, das erste Zimmer, bewaffnet mit Flinten, Säbeln und Sensen, füllten, und rief:


  »Herbei, Bürger!«


  Diese machten, um in das Zimmer einzudringen, eine zweite Bewegung, welche nur die Vervollständigung der ersten war, und Gott weiß, was aus dem Zusammenstoß der zwei Zornanfälle entspringen sollte, als Charny, der nur am Anfang der Scene die von uns erwähnten paar Worte gesprochen und seit dieser Zeit sich abseits gehalten hatte, vorstürzte, diesen unbekannten Nationalgarde in dem Augenblick, wo er die Hand an das Heft seines Säbels legte, beim Arme ergriff und ihm zurief:


  »Ein Wort mit mir, wenn es Ihnen beliebt, Herr Billot; ich wünsche Sie zu sprechen.«


  Billot, denn er war es, entschlüpfte ein Schrei des Erstaunens, er wurde bleich wie der Tod, blieb einen Augenblick unentschlossen, steckte dann seinen halb gezogenen Säbel wieder in die Scheide und erwiderte:


  »Wohl, es sei! Ich habe auch mit Ihnen zu sprechen, Herr von Charny!«


  Und indem er sich sogleich gegen die Thüre wandte, sagte er:


  »Bürger, macht uns Platz, wenn's beliebt. Ich habe einen Augenblick mit diesem Officier zu reden; doch seid unbesorgt,« fügte er leise bei, »weder Wolf, noch Wölfin, noch die kleinen Wölfe werden uns entkommen. Ich bin da, und ich stehe für sie!


  Als ob dieser Mensch, der ihnen so unbekannt war, wie dem König und seinem Gefolge, abgesehen von Charny, nichtsdestoweniger das Recht gehabt hätte, ihnen Befehle zu geben, gingen sie rückwärts hinaus und ließen das erste Zimmer frei.


  Jeder hatte übrigens seinen Gefährten außen zu erzählen, was innen vorgefallen, und den Patrioten zu empfehlen, mehr als je gute Wache zu halten.


  Mittlerweile sagte Charny leise zur Königin:


  »Herr von Romeuf ist Ihnen zugethan, Madame; ich lasse Sie mit ihm, ziehen Sie den bestmöglichen Nutzen daraus.«


  Und dies wurde ihr um so leichter, als, in das erste Zimmer gelangt, Charny die Thüre wieder schloß und, sich an diese Thüre anlehnend, Jedermann, selbst Billot, bei der Königin einzutreten verhinderte.


  


  XCVII.

 Der Haß eines Menschen aus dem Volke.


  Als die zwei Männer allein waren, schauten sie sich ein paar Secunden an, ohne daß der Blick des Edelmanns die Augen des Mannes aus dem Volke sich senken machen konnte.


  Mehr noch, Billot war es, der zuerst das Wort nahm.


  »Der Herr Graf hat mir die Ehre erwiesen, mir anzukündigen, er müsse mir etwas sagen. Ich erwarte, daß er die Güte hat, zu sprechen.«


  »Billot,« sprach Charny, »woher kommt es, daß ich Sie hier, beauftragt mit einer Rachesendung, treffe? Ich hielt Sie für den Freund von uns Adeligen und überdies für einen guten und treuen Unterthan des Königs.«


  »Ich bin ein guter und treuer Unterthan des Königs gewesen, Herr Graf; ich bin nicht Ihr Freund gewesen, eine solche Ehre war einem armen Pächter, wie mir, nicht beschieden, sondern Ihr gehorsamer Diener.«


  »Nun?«


  »Nun, Herr Graf, Sie sehen, ich bin nichts mehr von Allem dem.«


  »Ich begreife Sie nicht.«


  »Warum wollen Sie mich begreifen, Herr Graf? Frage ich Sie nach den Ursachen Ihrer Treue für den König, nach den Ursachen Ihrer Ergebenheit für die Königin? Nein, ich nehme an, Sie haben Ihre Gründe, um so zu handeln, und da Sie ein redlicher und vernünftiger Mann sind, so seien Ihre Gründe gut, oder wenigstens nach Ihrem Gewissen gut. Ich habe nicht Ihre hohe Stellung, Herr Graf, ich habe nicht Ihr Wissen; doch Sie nennen mich oder haben mich auch als einen redlichen und vernünftigen Mann gekannt! nehmen Sie also an, ich habe, wie Sie, meine Gründe, welche, wenn sie nicht gut, doch meinem Gewissen entsprechen!«


  »Billot,« sagte Charny, der durchaus nichts von den Motiven des Hasses wußte, welche der Pächter gegen den Adel oder das Königthum haben konnte, »ich habe Sie, und das ist nicht lange her, ganz anders gekannt, als Sie heute sind.«


  »Oh! gewiß, ich leugne es nicht,« erwiderte Billot mit einem bittern Lächeln; »ja, Sie haben mich ganz anders gekannt, als ich heute bin; ich will Ihnen sagen, wie ich war, Herr Graf: ich war ein ächter Patriot, zwei Menschen und einer Sache ergeben: diese zwei Menschen waren der König und Herr Gilbert; diese Sache war mein Vaterland. Eines Tages kamen die Agenten des Königs, und ich gestehe,« sprach der Pächter, den Kopf schüttelnd, »das fing an mich mit ihm zu entzweien, — eines Tages kamen die Agenten des Königs zu mir und nahmen mir halb mit Gewalt, halb mit List eine Cassette, ein kostbares Depot, das mir von Herrn Gilbert anvertraut worden war. Alsbald reiste ich nach Paris; ich kam dort am 12. Juli Abends an; es war mitten unter der Emeute der Büsten des Herrn Herzogs von Orleans und von Herrn von Necker; man trug diese Büsten umher und rief: »»Es lebe der Herr Herzog von Orleans! es lebe Herr von Necker!«« Das that dem König nicht viel Eintrag, und dennoch, griffen uns plötzlich die Soldaten des Königs an. Ich sah arme Teufel, die kein anderes Verbrechen begangen, als daß sie zwei Männer, die sie wahrscheinlich nicht kannten, hatten hoch leben lassen, um mich her, die Einen den Kopf von Säbelhieben gespalten, die Andern die Brust von Kugeln durchbohrt, fallen; ich sah Herrn von Lambesc, einen Freund des Königs, in den Tuilerien Weiber und Kinder, welche gar nicht geschrieen, verfolgen und unter den Füßen seines Pferdes einen siebenzigjährigen Greis zertreten. Das entzweite mich noch ein wenig mehr mit dem König. Am andern Tage begab ich mich in die Pension des kleinen Sebastian, und ich erfuhr von dem armen Knaben, sein Vater sei in der Bastille auf einen Befehl des Königs, den eine Dame vom Hofe nachgesucht! Und ich sagte nun fortwährend, der König, von dem man behaupte, er sei so gut, habe mitten unter dieser Güte große Momente den Irrthums, der Unwissenheit oder der Vergessenheit, und um, so viel an mir lag, einen der Fehler, den der König in einem solchen Augenblicke der Vergessenheit, der Unwissenheit oder des Irrhums begangen, wieder gut zu machen, trug ich mit allen meinen Kräften dazu bei, die Bastille zu nehmen. Es gelang uns nicht ohne Mühe; die Soldaten des Königs schossen auf uns, tödteten uns ungefähr zweihundert Leute, was mir abermals Anlaß gab, nicht der Meinung von Jedermann über die große Güte des Königs zu sein; am Ende war aber die Bastille genommen: in einem der Kerker fand ich Herrn Gilbert, für den ich mich so eben der Gefahr ausgesetzt, zwanzigmal getödtet zu werden, und die Freude, ihn wiederzufinden, ließ mich viele Dinge vergessen. Uebrigens sagte mir Herr Gilbert zu allererst, der König sei gut, er wisse nichts von der Mehrzahl der Schändlichkeiten, welche in seinem Namen geschehen, und nicht ihm müsse man deshalb übel wollen, sondern seinen Ministern; weil aber Alles, was Herr Gilbert mir damals sagte, ein Evangelium für mich war, so glaubte ich Herrn Gilbert, und da ich die Bastille genommen, Herrn Gilbert frei und mich und Pitou unversehrt sah, so vergaß ich das Kleingewehrfeuer der Rue Saint-Honoré, die Angriffe und Metzeleien in den Tuilerien, die hundert und fünfzig bis zweihundert Menschen, die uns der Dudelsack des Herrn Prinzen von Sachsen getödtet, und die Einkerkerung von Herrn Gilbert auf die einfache Bitte einer Dame vom Hofe ... Doch verzeihen Sie, Herr Graf,« unterbrach sich Billot, »Alles dies geht Sie nichts an, und Sie haben nicht unter vier Augen mit mir zu sprechen verlangt, um das Wiederkäuen eines Bauern ohne Erziehung zu hören, Sie, der Sie zugleich ein vornehmer Herr und ein Gelehrter sind.«


  Hiernach machte Billot eine Bewegung, um die Hand an das Schloß zu legen und in das Zimmer des Königs zurückzukehren.


  Doch Charny hielt ihn zurück.


  Um ihn zurückzuhalten, hatte Charny zwei Gründe:


  Der erste war, daß er die Ursachen dieser Feindseligkeit von Billot erfuhr, welche in einer solchen Lage nicht ohne Gewicht, der zweite, daß er Zeit gewann.


  »Nein!« sagte er, erzählen Sie mir Alles, mein lieber Billot, Sie wissen, welche Freundschaft wir für Sie hegten, meine armen Brüder und ich, und was Sie mir mittheilen, interessirt mich im höchsten Grade.«


  Bei den Worten! meine armen Brüder! lächelte Billot bitter.


  »Wohl denn!« sprach er, »ich will Ihnen Alles erzählen, Herr von Charny, und ich bedaure, daß Ihre armen Brüder ... Einer besonders, . . Herr Isidor, nicht da sind, um es zu hören.«


  Billot hatte die Worte: Einer besonders, Herr Isidor, mit einem so seltsamen Ausdrucke gesprochen, daß Charny die Bewegung des Schmerzes zurückdrängte, den der Name seines vielgeliebten Bruders in seiner Seele erweckte, und, ohne Billot, der sichtbar nicht von dem Unglück wußte, das dem Bruder von Charny widerfahren, dessen Gegenwart er wünschte, etwas zu antworten, dem Pächter winkte, er möge fortfahren.


  Billot fuhr fort:


  »Als der König nach Paris aufbrach, sah ich in ihm auch nur einen Vater, der unter seine Kinder zurückkehrt. Ich marschirte mit Herrn Gilbert neben dem königlichen Wagen, bildete für diejenigen, welche er enthielt, einen Wall mit meinem Leibe und schrie aus vollem Halse: »»Es lebe der König!«« Das war die erste Reise des Königs; er hatte rings um sich her, vorne, hinten, aus seinem Wege, unter den Füßen seiner Pferde, unter den Rädern seines Wagens, Segnungen und Blumen. Als er auf dem Platze des Stadthauses ankam, bemerkte man, daß der König nicht mehr die weiße Cocarde, aber noch nicht die dreifarbige Cocarde hatte, man rief: »»Die Cocarde! die Cocarde!«« Ich nahm die, welche au meinem Hute befestigt war, und gab sie ihm; er dankte mir und steckte sie an seinen Hut unter gewaltigen Acclamationen der Menge. Ich war trunken vor Freude, meine Cocarde am Hute dieses guten Königs zu sehen; ich schrie auch allein: »»Es lebe der König!«« stärker als die ganze Welt; ich war so begeistert für diesen guten König, daß ich in Paris blieb. Meine Ernte war reif und bedurfte meiner Gegenwart ... bah! was lag mir an meiner Ernte? Ich war wohl reich genug, um eine Ernte zu verlieren, und konnte meine Gegenwart diesem guten König, dem Vater des Volks, dem Wiederhersteller der französischen Freiheit, wie wir Dummköpfe ihn damals nannten, zu etwas nütze sein, so war es sicherlich mehr werth, wenn ich in Paris blieb, als wenn ich nach Pisseleu zurückkehrte; meine Ernte, die ich der Fürsorge von Catherine anvertraut, war beinahe verloren! Catherine hatte, wie es scheint, etwas Anderes zu thun, als sich um die Ernte zu bekümmern ... Reden wir nicht mehr hiervon! . , . Man sagte indessen, der König nehme nicht ganz offenherzig die Revolution an; gezwungen marschire er mit; nicht die dreifarbige Cocarde habe er an seinem Hute tragen wollen, sondern die weiße Cocarde. Diejenigen, welche dies sagten, waren Verleumder, was klar bewiesen wurde durch das Mahl der Herren Gardes du corps, wobei die Königin weder die weiße Cocarde, noch die nationale Cocarde, noch die französische Cocarde aufsteckte, sondern ganz einfach die Cocarde von ihrem Bruder Joseph II., die österreichische Cocarde, die schwarze Cocarde. Ah! Ich gestehe, diesmal fing mein Zweifel wieder an; doch wie es mir Herr Gilbert sagte: »»Billot, es ist nicht der König, der das thut, sondern die Königin; die Königin ist aber ein Weib, und gegen die Weiber muß man nachsichtig sein.«« Ich glaubte dies so sehr, daß ich mich, als man von Paris kam, um das Schloß anzugreifen, obgleich ich im Grunde des Herzens fand, diejenigen, welche es angreifen wollen, haben nicht ganz Unrecht, auf die Seite von denjenigen schlug, die es vertheidigten; so daß ich es war, der Herrn von Lafayette, welcher schlief, der liebe arme Mann, daß es eine Lust war, aufweckte und ihn ins Schloß führte, gerade zeitig genug, um den König zu retten. Ah! an diesem Tage sah ich Madame Elisabeth Herrn von Lafayette in ihre Arme schließen; ich sah die Königin ihm die Hand zum Kusse reichen; ich hörte den König ihn seinen Freund nennen, und ich sagte mir: »»Bei meiner Treue, es scheint, Herr Gilbert hatte Recht. Sicherlich nicht aus Angst machen ein König, eine Königin und eine königliche Prinzessin solche Demonstrationen, und wenn sie nicht die Meinungen dieses Mannes theilen würden, von welchem Nutzen derselbe ihnen auch in diesem Augenblick sein dürfte, es würden sich doch drei solche Personen nicht zur Lüge erniedrigen.«« Auch diesmal also kam ich darauf zurück, daß ich die arme Königin beklagte, welche nur unklug war, und den armen König, der nur schwach war; doch ich ließ sie ohne mich nach Paris zurückkehren ... ich, ich war in Versailles beschäftigt; Sie wissen womit, Herr von Charny?«


  Charny stieß einen Seufzer aus.


  »Die zweite Reise soll nicht so heiter gewesen sein, als die erste! statt den Segnungen soll man Flüche vernommen haben! statt der Vivats soll Todesgeschrei erschollen sein! statt Sträuße unter die Füße der Pferde und unter die Räder des Wagens zu werfen, soll man Kopfe abgeschnitten und am Ende von Spießen getragen haben! Ich weiß es nicht, ich war nicht dabei, ich war in Versailles geblieben. Ich ließ den Pachthof immer ohne Herrn! Bah! ich war reich genug, um, nachdem ich die Ernte von 1789 verloren hatte, auch die Ernte von 1790 zu verlieren! Doch, an einem schönen Morgen, kam Pitou an und meldete mir, ich sei auf dem Punkte, etwas zu verlieren, was zu verlieren ein Vater nie reich genug ist: das war meine Tochter!«


  Charny schauerte.


  Billot schaute Charny starr an und fuhr dann fort:


  »Ich muß Ihnen sagen, Herr Gras, daß eine Meile von uns, in Boursonnes, eine adelige Familie ist, eine sehr vornehme Familie, eine gewaltig reiche Familie. Diese Familie bestand aus drei Brüdern. Als sie noch Kinder waren und von Boursonnes nach Villers-Coterets gingen, erwiesen mir die Jüngeren von diesen drei Brüdern beinahe immer die Ehre, im Pachthofe anzuhalten; sie sagten, sie haben nie so gute Milch getrunken, als die Milch von meinen Kühen, nie so gutes Brod gegessen, als das Brod der Mutter Billot, und von Zeit zu Zeit fügten sie bei, — ich armer Dummkopf glaubte, es geschehe, um mir meine Gastfreundschaft zu bezahlen! — von Zeit zu Zeit fügten sie bei, sie haben nie ein so schönes Kind gesehen, als meine Tochter Catherine ... Und ich, ich dankte ihnen dafür, daß sie meine Milch tranken, mein Brod aßen und meine Tochter hübsch fanden! Was wollen Sie? ich glaubte dem König, der, wie man sagt, halb Deutscher ist durch seine Mutter, ich konnte wohl ihnen glauben! Als der Zweite, welcher die Heimath seit langer Zeit verlassen hatte und Georges hieß, in Versailles, vor der Thüre der Königin, in der Nacht vom 5. auf den 6. October, da er muthig seine Pflicht als Edelmann that, getödtet wurde, Gott weiß, wie tief ich von dem Streiche, der ihn tödtete, verwundet war! Ah! Herr Graf, sein Bruder hat mich gesehen, sein ältester Bruder, der, welcher nicht in mein Haus kam, nicht weil er zu stolz war, ich muß ihm diese Gerechtigkeit widerfahren lassen, sondern weil er sich noch jünger als sein Bruder Georges aus der Heimath entfernt hatte; er hat mich auf den Knieen gesehen, vor dem Leichnam, so viel Thränen vergießend, als dieser Blut vergossen! ich glaube noch dort zu sein, im Hintergrunde eines grünen, feuchten kleinen Hofes, wohin ich ihn in meinen Armen getragen, damit der unglückliche junge Mann nicht verstümmelt würde, wie seine Gefährten, die Herren von Varicourt und des Huttes verstümmelt worden waren, so daß ich fast eben so viel Blut an meinen Kleidern hatte, als Sie an den Ihrigen haben. Herr Graf, Oh! das war auch ein reizender Knabe, den ich immer noch sehe, wie er nach dem College von Villers-Coterets ritt, auf seinem Grauschimmelchen, mit seinem Korbe an der Hand, und das ist so wahr, daß ich glaube, ich würde an ihn denkend, wenn ich nur an ihn dachte, weinen, wie Sie weinen, Herr Graf! Doch ich denke an den Andern,« fügte Billot bei, »und ich weine nicht.«


  »An den Andern! was wollen Sie damit sagen?« fragte Charny.


  »Warten Sie,« erwiderte Billot, »wir kommen hierzu. Pitou hatte sich also in Paris eingefunden und mir ein paar Worte gesagt, welche mir bewiesen, daß es nicht mehr meine Ernte war, was Gefahr lief, sondern mein Kind; daß es nicht mein Vermögen war, was vernichtet werden sollte, sondern mein Glück! Ich ließ also den König in Paris. Da er ein Mann von Treue und Glauben war, wie mir Herr Gilbert sagte, so konnte es nicht fehlen, daß Alles auf das Beste ging, mochte ich da sein oder nicht da sein, und ich kehrte nach dem Pachthofe zurück. Ich glaubte Anfangs, Catherine sei nur in Todesgefahr: sie hatte das Delirium, eine Gehirnentzündung, was weiß ich? Der Zustand, in dem ich sie fand, beunruhigte mich um so mehr, als der Doctor mir sagte, es sei mir so lange, als sie nicht wiederhergestellt, verboten, in ihr Zimmer einzutreten. Da ich aber nicht eintreten konnte, so dachte ich, der arme Vater in seiner Verzweiflung, es sei mir wohl erlaubt, an ihrer Thüre zu horchen. Ich horchte also! hierdurch erfuhr ich, daß sie beinahe gestorben wäre, daß sie die Gehirnentzündung hatte, daß sie fast wahnsinnig war ... weil ihr Geliebter abgereist! Ich war ein Jahr vorher auch abgereist, und statt wahnsinnig darüber zu werden, daß ihr Vater sie verließ, hatte sie bei meinem Abgange gelächelt. Ließ ihr mein Abgang nicht die Freiheit, ihren Geliebten zu sehen? ... Catherine kehrte zur Gesundheit zurück, doch nicht zur Freude! ein Monat, zwei Monate, drei Monate, sechs Monate vergingen, ohne daß ein Strahl der Heiterkeit ihr Gesicht, das meine Augen nicht verließen, aufklärte; eines Morgens sah ich sie lächeln, und ich zitterte: ihr Liebhaber sollte also zurückkommen, da sie gelächelt hatte? Am andern Tage erzählte mir in der That ein Schäfer, der ihn hatte vorüberreiten sehen, er sei an demselben Morgen angekommen! Ich bezweifelte nicht, er werde am Abend dieses Tags bei mir oder vielmehr bei Catherine sein! Als es Abend geworden war, lud ich auch meine Doppelflinte und stellte mich aus den Anstand . , .«


  »Billot!« rief Charny, »Sie haben das gethan?«


  »Warum nicht?« versetzte Billot, »ich stelle mich wohl auf den Anstand, um das Wildschwein zu erlegen, das meine Kartoffeln umwühlt, den Wolf, der meine Lämmer erwürgt, den Fuchs, der meine Hühner umbringt, und ich sollte mich nicht aus den Anstand stellen, um den Menschen zu tödten, der mir mein Glück raubt, den Liebhaber, der meine Tochter entehrt?«


  »Als Sie aber so weit waren, da wurde Ihr Herz schwach, Billot!« sagte lebhaft der Graf.


  »Nein,« erwiderte Billot, »nicht das Herz, sondern das Auge und die Hand; eine Blutspur bewies mir indessen, daß ich ihn nicht ganz gefehlt hatte; nur, Sie begreifen wohl,« fügte Billot mit Bitterkeit bei, »zwischen einem Geliebten und einem Vater blieb meine Tochter nicht unschlüssig. Als ich in das Zimmer von Catherine eintrat, war sie verschwunden.«


  »Und Sie haben sie seitdem nicht wiedergesehen?« fragte Charny.


  »Nein,« antwortete Billot; »doch warum, sollte ich sie wiedersehen? Sie weiß wohl, daß ich sie, wenn ich sie wiedersähe, tödten würde.«


  Charny machte eine Bewegung, während er mit einem Gefühle der Bewunderung gemischt mit Schrecken die mächtige Natur anschaute, die er vor sich hatte.


  »Ich machte mich wieder an die Arbeiten meines Pachthofes, fuhr Billot fort. »Was lag an meinem Unglück, wenn nur Frankreich glücklich war? Ging der König nicht offenherzig auf dem Wege der Revolution? Sollte er nicht Theil nehmen am Feste der Föderation? sollte ich ihn nicht dort wiedersehen, diesen guten König, dem ich meine dreifarbige Cocardeam 16. Juli gegeben, und dem ich am 6. October beinahe das Leben gerettet! Welche Freude mußte es für ihn sein, ganz Frankreich, wie ein einziger Mensch die Einheit des Vaterlands beschwörend, aus dem Marsfelde versammelt zu sehen! Ich vergaß auch einen Augenblick, als ich ihn sah. Alles bis aus Catherine ... Nein, ich lüge, ein Vater vergißt seine Tochter nicht! Er schwor seinerseits auch! Mir schien wohl, er schwöre schlecht, er schwöre mit dem Ende der Lippen, er schwöre von seinem Platze aus, statt auf dem Altar des Vaterlandes zu schwören. Bah! er hatte geschworen: dies war das Wesentliche; ein Eid ist ein Eid! nicht der Ort, wo man ihn schwört, macht ihn mehr oder minder heilig, und wenn er einen Schwur gethan hat, so hält ihn ein ehrlicher Mann! Der König würde seinen Eid halten. Als ich nach Villers-Coterets zurückkam, — da ich mich nur noch mit Politik zu beschäftigen halte, nachdem ich mein Kind verloren, — hörte ich allerdings sagen, der König habe sich wollen durch Herrn von Favras entführen lassen, die Sache sei aber gescheitert; der König habe mit seinen Tanten fliehen wollen, der Plan sei aber nicht geglückt; der König habe nach Saint-Cloud geben und von da Rouen erreichen wollen, das Volk habe sich aber widersetzt; wohl hörte ich Alles dies sagen, doch ich glaubte nicht daran: hatte ich nicht mit meinen Augen aus dem Marsfelde den König die Hand ausstrecken sehen? hatte ich ihn nicht mit meinen eigenen Ohren der Nation den Eid leisten hören? Wie sollte ich glauben, ein König, weil er im Angesichte von dreimalhunderttausend Bürgern geschworen, werde seinen Eid für minder heilig halten, als den, welchen die anderen Menschen schwören? Das war nicht wahrscheinlich. Nachdem ich vorgestern aus dem Markte von Meaux gewesen, war ich auch sehr erstaunt, als ich bei Tagesanbruch, — ich muß Ihnen bemerken, daß ich beim Postmeister, einem meiner Freunde, mit dem ich einen bedeutenden Kornhandel abgeschlossen, übernachtet hatte, — ich war auch sehr erstaunt, sage ich, als ich in einem Wagen, der die Pferde wechselte, den König, die Königin und den Dauphin sah und erkannte! Ich konnte mich nicht täuschen, denn ich war gewohnt, sie im Wagen zu sehen! ich hatte sie am 16, Juli von Versailles nach Paris begleitet; da horte ich einen von den gelb gekleideten Herren sagen: »»Straße nach Chalons!«« Die Stimme fiel mir auf, ich wandte mich um und erkannte, wen? Den, welcher mir Catherine entfuhrt hatte, einen adeligen Herrn, der seine Lackeienpflicht that, indem er dem Wagen des Königs voranritt ...«


  Bei diesen Worten schaute Billot den Grafen starr an, als wollte er sehen, ob dieser begreife, es handle sich um seinen Bruder Isidor; Charny wischte aber nur mit seinem Taschentuche den Schweiß ab, der von seiner Stirne floß, und schwieg.


  Billot fuhr fort:


  »Ich wollte ihn verfolgen, er war schon fern; er hatte ein gutes Pferd, er war bewaffnet, und ich war es nicht ... Einen Augenblick knirschte ich mit den Zähnen beim Gedanken an diesen König, der Frankreich entwischte, und an diesen Räuber, der mir entwischte; plötzlich jedoch kam mir eine Idee: »»Halt!«« sagte ich, »»ich habe auch der Nation einen Eid geschworen, und da der König den seinigen bricht, — wenn ich den meinigen halten würde? Bei meiner Treue! ja, halten wir ihn! Ich bin nur zehn Meilen von Paris entfernt; es ist drei Uhr Morgens; auf einem guten Pferde ist das die Sache von zwei Stunden! Ich werde hierüber mit Herrn Bailly, einem ehrlichen Manne reden, der mir zur Partei von denjenigen, welche ihren Eid halten, gegen diejenigen, welche ihn nicht halten, zu gehören scheint.«« Als dieser Punkt festgestellt war, bat ich, um keine Zeit zu verlieren, meinen Freund, den Postmeister von Meaux, wohlverstanden, ohne ihm etwas von dem, was ich vorhatte, zu sagen, mir seine Nationalgarde-Uniform, seinen Säbel, und seine Pistolen zu leihen. Ich nahm das beste Pferd aus seinem Stalle, und statt in kurzem Trabe nach Villers-Coterets zu reiten, ritt ich im stärksten Galopp nach Paris! Bei meiner Treue! ich kam gerade recht an: man wußte schon die Flucht des Königs, doch man wußte nicht nach welcher Seite er entflohen war. Herr von Romeuf war von Herrn von Lafayette aus die Straße nach Valenciennes geschickt worden! Aber sehen Sie, was der Zufall ist! ... an der Barrière war er angehalten worden, man hatte ihn in die Nationalversammlung zurückgeführt, und er erschien hier in dem Augenblick, wo Herr von Bailly, von mir unterrichtet, über die Reiselinie Seiner Majestät die genauesten Details angab; es war nur ein ganz wohl geordneter Befehl zu schreiben, um die Route zu ändern. Die Sache war in einem Augenblicke geschehen! Herr von Romeuf wurde aus der Straße nach Chalons abgesandt, und ich, ich erhielt den Auftrag, ihn zu begleiten, ein Auftrag, den ich erfülle, wie Sie sehen. Ich habe nun den König eingeholt, der mich als Franzosen getäuscht, und ich bin ruhig,« fügte Billot mit düsterer Miene bei, »er wird mir nicht entkommen! Zu dieser Stunde bleibt mir nur noch derjenige einzuholen, welcher mich als Vater betrogen hat! und ich schwöre, Herr Graf, er wird mir auch nicht entkommen!«


  »Ach! mein lieber Billot,« erwiederte Charny seufzend, Sie irren sich.«


  »Wie so?«


  »Ich sage, der Unglückliche, von dem Sie sprechen, ist Ihnen entkommen.«


  »Er ist geflohen?« rief Billot mit einem unbeschreiblichen Ausdruck von Wuth.


  »Nein,« sprach Charny, »er ist todt.«


  »Todt!« rief Billot, unwillkürlich schauernd, indem er seine Stirne abwischte, die sich auf der Stelle mit Schweiß bedeckt hatte.


  »Todt!« wiederholte Charny, »und dieses Blut, das Sie sehen, und mit dem Sie so eben mit Recht das verglichen, mit welchem sie im kleinen Hofe von Versailles bedeckt waren, dieses Blut ist das seinige ... Zweifeln Sie daran, so gehen Sie hinab, mein lieber Billot, und Sie werden den Körper in einem kleinen Hofe, ungefähr dem von Versailles ähnlich, liegend finden. Sie werden ihn erschlagen finden aus derselben Ursache, aus der Jener dort erschlagen wurde.«


  Billot schaute Charny, der mit einer sanften Stimme zu ihm sprach, während zwei schwere Thränen über seine Wange flossen, mit stieren Augen und einem erschrockenen Gesichte an; dann stieß er plötzlich einen Schrei aus und rief:


  »Ah! es ist also eine Gerechtigkeit im Himmel!«


  Und aus dem Zimmer laufend, sagte er:


  »Herr Gras, ich glaube Ihren Worten; doch gleichviel, ich will mich mit meinen eigenen Augen versichern, daß Gerechtigkeit geschehen ist.«


  Charny schaute ihm nach, während er sich entfernte, unterdrückte einen Seufzer und wischte seine Thränen ab.


  Dann, da er einsah, daß keine Minute zu verlieren war, eilte er seinerseits in das Zimmer der Königin, ging gerade auf sie zu und fragte leise:


  »Herr von Romeuf?«


  »Er gehört uns,« antwortete die Königin.


  »Desto besser,« sagte Charny, »denn auf der andern Seite ist nichts zu hoffen.«


  »Was also thun?«


  »Zeit gewinnen, bis Herr von Bouillé ankommt.«


  »Wird er aber ankommen?«


  »Ja, denn ich werde ihn holen.«


  »Oh!« rief die Königin, »die Straßen sind von Menschen versperrt, Sie sind signalisirt und werden nicht durchkommen, man wird Sie zusammenhauen! Olivier! Olivier!«


  Doch Charny öffnete, ohne zu antworten, lächelnd das Fenster, das nach dem Garten ging, sandte ein letztes Versprechen dem König, einen letzten Gruß der Königin zu, und sprang die fünfzehn Fuß hinab, die ihn vom Boden trennten.


  Die Königin gab einen Angstschrei von sich und verbarg ihren Kopf in ihren Händen; die jungen Leute aber liefen an's Fenster und antworteten durch einen Freudenschrei auf den Angstschrei der Königin.


  Charny hatte die Mauer des Gartens erklettert und war auf der andern Seite dieser Mauer verschwunden.


  Es war Zeit: in diesem Augenblick erschien Billot wieder auf der Schwelle des Zimmers.


  


  XCVIII.

 Herr von Bouillé. 


  Sehen wir, was während dieser Stunden der Bangigkeit der Herr Marquis von Bouillé that, welchen man mit so großer Ungeduld im Varennes erwartete, und auf dem die letzten Hoffnungen der königlichen Familie beruhten.


  Um neun Uhr Abends, das heißt ungefähr in dem Augenblick, wo die Flüchtlinge in Clermont ankamen, verließ der Herr Marquis von Bonillé Stenay mit seinem Sohne, Herrn Louis von Bouillé, und rückte gegen Dun vor, um sich dem König zu nähern.


  Eine Viertelmeile von letzterer Stadt angelangt, befürchtete er indessen, seine Gegenwart könnte hier bemerkt werden, machte mit seinen Gefährten am Rande der Straße Halt und stellte sich mit seinem Pferde in einem Graben fest.


  Hier wartete man: es war die Stunde, wo aller Wahrscheinlichkeit nach der Courier des Königs bald erscheinen mußte.


  Unter solchen Umständen nahmen die Minuten die Länge von Stunden, die Stunden die Länge von Jahrhunderten an.


  Man hörte langsam und mit der Unempfindlichkeit, welche die Wartenden so gern nach den Schlägen ihrer Herzen regeln möchten, zehn Uhr, elf Uhr, Mitternacht schlagen, dann ein Uhr, zwei Uhr, drei Uhr Morgens.


  Zwischen zwei und drei Uhr hatte der Tag zu grauen angefangen; während dieser sechs Stunden des Wartens brachte das geringste Geräusch, das zu den Ohren der Wachenden gelangte, mochte es sich nähern oder entfernen, ihnen die Hoffnung oder die Verzweiflung.


  Als es Tag war, verzweifelte der kleine Trupp.


  Herr von Bouillé dachte, es sei ein Unfall geschehen, da er aber nicht wußte, welcher, so befahl er, nach Stenay zurückzukehren, damit er, im Mittelpunkte seiner Streitkräfte befindlich, diesen Unfall so viel als möglich pariren könnte.


  Man stieg zu Pferde und ritt langsam aus dem Weg nach Stenay zurück.


  Man war kaum noch eine Viertelmeile von der Stadt, als Herr Louis von Bouillé, der sich umwandte, von fern auf der Straße den durch den Galopp mehrerer Pferde emporgetriebenen Staub bemerkte.


  Man hielt an, man wartete.


  Als die neuen Reiter näher kamen, glaubte man sie zu erkennen.


  Bald zweifelte man nicht mehr: es waren die Herren Jules von Bouillé und von Raigecourt.


  Der kleine Trupp ritt ihnen entgegen.


  In dem Augenblick, wo man zusammentraf, machten alle Münde von einem der beiden Truppe dieselbe Frage; jeder Mund des andern gab dieselbe Antwort.


  »Was ist geschehen?«


  »Der König ist festgehalten worden.«


  Es mochte vier Uhr des Morgens sein.


  Die Kunde war erschrecklich, um so erschrecklicher, als die zwei jungen Leute, am Ende der Stadt, beim Gasthofe zum Großen Monarchen, aufgestellt, wo sie sich plötzlich vom Aufruhr umhüllt gefunden, genöthigt gewesen waren, sich durch die Menge Bahn zu brechen, und zwar ohne eine genaue Nachricht mitnehmen zu können.


  So erschrecklich aber diese Kunde war, so zerstörte sie doch nicht jede Hoffnung.


  Herr von Bouillé, wie alle Oberofficiere, die sich aus eine absolute Disciplin verlassen, glaubte, ohne an die Hindernisse zu denken, alle seine Befehle seien vollzogen.


  War aber der König in Varennes festgehalten worden, so mußten die verschiedenen Posten, welche Befehl erhalten hatten, sich hinter dem König zusammenzuziehen, in Varennes angekommen sein.


  Diese verschiedenen Posten mußten bestehen aus vierzig Husaren vom Regimente Lauzun, unter dem Commando des Herzogs von Choiseul;


  Aus dreißig Dragonern von Sainte-Menehould, commandirt von Herrn Dandoins;


  Aus hundert und vierzig Dragonern von Clermont, befehligt von Herrn von Damas;


  Und endlich aus sechzig Husaren von Varennes, commandirt von den Herren von Bouillé und Raigecourt, mit welchen die zwei jungen Leute allerdings im Augenblick ihres Abgangs nicht hatten verkehren können, die aber in ihrer Abwesenheit unter den Befehlen von Herrn von Rohrig geblieben waren.


  Wohl hatte man Herrn von Rohrig, einem zwanzigjährigen jungen Manne, nichts anvertrauen wollen, Herr von Rohrig würde aber die Befehle von den anderen Chefs, den Herren von Choiseul, Dandoins oder von Damas erhalten und seine Leute mit denen, welche dem König zu Hilfe eilten, verbinden.


  Der König müßte also zur Stunde etwas wie hundert Husaren und hundert und sechzig bis hundert und achtzig Dragoner um sich haben.


  Das war Alles, was man brauchte, um gegen den Aufruhr eines kleinen Fleckens von achthundert Seelen Stand zu halten.


  Man hat gesehen, wie die Ereignisse den strategischen Berechnungen von Herrn von Bouillé Unrecht gaben.


  Dieser Sicherheit wurde übrigens bald ein erster Schlag beigebracht.


  Während die Herren von Bouillé und Raigecourt dem General ihre Meldungen machten, sah man einen Reiter im schnellsten Galopp seines Pferdes herbeikommen.


  Dieser Reiter mußte Neuigkeiten bringen.


  Aller Augen wandten sich also nach ihm, und man erkannte Herrn von Rohrig.


  Als er ihn erkannte, ritt ihm der General entgegen.


  Er war in einer von jenen Stimmungen, in denen es einem nicht unangenehm ist, die Schwere seines Zornes selbst auf einen Unschuldigen fallen zu lassen.


  »Was soll das bedeuten,« rief der General, »und warum haben Sie Ihren Posten verlassen?«


  »Mein General,« antwortete Herr von Rohrig, »entschuldigen Sie mich, ich komme auf Befehl von Herrn von Damas.«


  »Nun! Herr von Damas ist mit seinen Dragonern in Varennes?«


  »Herr von Damas ist in Varennes ohne seine Dragoner, mein General, mit einem Officier, einem Adjutanten und zwei bis drei Mann.«


  »Und die Anderen?«


  »Die Anderen wollten nicht marschiren.«


  »Und Herr von Dandoins und seine Dragoner?« fragte Herr von Bonillé.


  »Sie sollen Gefangene aus der Municipalität von Sainte-Menehould sein.«


  »Es ist aber doch wenigstens Herr von Choiseul mit seinen Husaren und den Ihrigen in Varennes?« rief der General.


  »Die Husaren von Herrn von Choiseul sind auf die Seite des Volks getreten und rufen: »»Es lebe die Nation!«« Meine Husaren werden in ihrer Kaserne von der Nationalgarde bewacht.«


  »Und Sie haben sich nicht an ihre Spitze gestellt, mein Herr, und Sie haben keinen Angriff auf diese ganze Canaille gemacht, und Sie haben sich nicht um den König versammelt?«


  »Mein General vergißt, daß ich keinen Befehl hatte, daß die Herren von Bouillé und Raigecourt meine Chefs waren und daß ich durchaus nichts davon wußte, daß Seine Majestät durch Varennes kommen sollte.«


  »Das ist richtig,« sprachen gleichzeitig die Herren von Bouillé und von Raigecourt, der Wahrheit huldigend.


  »Beim ersten Lärmen, den ich hörte,« fuhr der Unterlieutenant fort, »ging ich auf die Straße hinab und erkundigte mich: ich vernahm, ein Wagen, in dem der König und die königliche Familie sein sollten, sei ungefähr eine Viertelstunde vorher angehalten worden, und man habe die in diesem Wagen befindlichen Personen zum Gemeindeanwalt geführt. Ich begab mich nach dem Hause des Gemeindeanwalts. Es war eine große Menge bewaffneter Menschen versammelt; man schlug die Trommel, man läutete die Sturmglocke. Mitten unter diesem Tumulte fühlte ich, daß man meine Schulter berührte; ich wandte mich um und erkannte Herrn von Damas mit einem Ueberrock über seiner Uniform. »»Sie sind der Unterlieutenant, der die Husaren von Varennes commandirt?«« sagte er zu mir. »»Ja, mein Oberst.«« »»Sie kennen mich?« »»Sie sind der Graf Charles von Damas.«« »»Wohlan denn, steigen Sie zu Pferde, ohne eine Secunde zu verlieren, reiten Sie nach Dun, nach Stenay ... rennen Sie, bis Sie den Herrn Marquis von Bouillé getroffen haben; sagen Sie ihm, Dandoins und seine Dragoner seien Gefangene in Sainte-Menehould, meine Dragoner haben mir den Gehorsam verweigert, die Husaren von Choiseul drohen, sich aus die Seite des Volks zu schlagen, und der König und die königliche Familie, welche in diesem Hause festgehalten werden, hoffen nur noch auf ihn.«« Auf einen solchen Befehl, mein General, glaubte ich keine Bemerkung machen zu dürfen; ich hielt es im Gegentheil für meine Wicht, blindlings zu gehorchen. Ich stieg daher zu Pferde, jagte mit verhängten Zügeln fort, und hier bin ich.«


  »Und Herr von Damas hat Ihnen nichts Anderes gesagt?«


  »Doch, er hat mir noch gesagt, man werde alle Mittel anwenden, um Zeit zu gewinnen, und Ihnen hierdurch die erforderliche Zeit zu geben, in Varennes einzutreffen.«


  »Oh! ich sehe, daß Jeder gethan hat, was er thun konnte,« sprach Herr von Bouillé, einen Seufzer ausstoßend. »Nun ist es an uns, unser Möglichstes zu thun.«


  Dann wandte er sich gegen den Grafen Louis um und sagte zu ihm:


  »Louis, ich bleibe hier. Diese Herren werden die verschiedenen Befehle bestellen, die ich gebe. Vor Allem werden die Detachements von Mouzon und von Dun gegen Varennes marschiren und, zugleich den Uebergang über die Maas bewachend, den Angriff beginnen. Herr von Rohrig, überbringen Sie ihnen diesen Befehl von mir und sagen Sie ihnen, sie werden ganz von der Nähe unterstützt werden.«


  Der junge Mann, dem der Befehl gegeben worden, salutirte und ritt in der Richtung von Dun weg, um ihn zu vollziehen.


  Herr von Bouillé fuhr fort:


  »Herr von Raigecourt, reiten Sie dem Schweizer-Regimente von Castella entgegen, das aus dem Marsche ist, um sich nach Stenay zu begeben; wo sie es treffen, sagen Sie ihm, wie dringlich die Lage, und daß ich ihm befehle, die Etappen zu verdoppeln. Gehen Sie.«


  Dann, als er den jungen Officier in einer Richtung der entgegengesetzt, welcher mit der ganzen Schnelligkeit seines schon müden Pferdes Herr von Rohrig folgte, hatte abgehen sehen, wandte er sich an seinen zweiten Sohn und sagte:


  Jules, wechsle das Pferd in Stenay und reite nach Montmédy. Herr von Klinglin soll nach Dun das Regiment Nassau-Infanterie, das in Montmédy ist, marschieren lassen und sich in Person nach Stenay begeben. Vorwärts.«


  Der junge Mann grüßte und ritt ebenfalls weg.


  Endlich wandte er sich an seinen ältesten Sohn und sprach:


  »Louis, das Regiment Royal-Allemand ist in Stenay?«


  »Ja, mein Vater.«


  »Es hat den Befehl erhalten, bei Tagesanbruch bereit zu sein?«


  »Ich habe selbst in Ihrem Austrage seinem Oberst den Befehl gegeben.«


  »Führe es zu mir, ich will hier aus der Straße warten, vielleicht werden mir andere Nachrichten zukommen. Royal-Allemand ist sicher, nicht wahr?«


  »Ja, mein Vater.«


  »Wohl denn! Royal-Allemand wird genügen; wir werden mit ihm nach Varennes marschiren. Vorwärts!«


  Der Gras Louis eilte auch fort.


  Nach zehn Minuten erschien er wieder und meldete dem General:


  »Royal-Allemand folgt mir.«


  »Du hast es also marschfertig gesunden?«


  »Nein, und zwar zu meinem großen Erstaunen. Der Commandant muß mich gestern schlecht verstanden haben, als ich ihm Ihren Befehl überbrachte, denn ich fand ihn noch im Bette. Doch er steht auf und hat mir versprochen, selbst in die Kasernen zu gehen, um den Abmarsch zu beschleunigen. Da ich befürchtete, Sie könnten ungeduldig werden, so kam ich wieder hierher, um Ihnen die Ursache des Verzugs mitzutheilen.«


  »Gut,« sprach der General, »er wird also kommen?«


  »Der Commandant hat mir gesagt, er folge mir aus dem Fuße.«


  Man wartete zehn Minuten, dann eine Viertelstunde, dann zwanzig Minuten, Niemand erschien.


  Ungeduldig, schaute der General seinen Sohn an.


  »Ich kehre zurück, mein Vater,« sagte dieser.


  Und er setzte sein Pferd wieder in Galopp und ritt zum zweiten Male in die Stadt.


  Die Zeit, so lange sie der Ungeduld von Herrn von Bouillé geschienen hatte, war doch schlecht vom Commandanten benützt worden; es waren kaum ein paar Leute bereit; der junge Officier beklagte sich bitter, wiederholte den Befehl des Generals und kehrte auf das bestimmte Versprechen des Commandanten, in fünf Minuten werden seine Soldaten und er außerhalb der Stadt sein, zu seinem Vater zurück.


  Als er zurückritt, bemerkte er, daß das Thor, durch welches er schon viermal passirt war, von der Nationalgarde bewacht wurde.


  Man wartete abermals fünf Minuten, zehn Minuten, eine Viertelstunde, Niemand erschien.


  Und Herr von Bouillé begriff doch, daß jede verlorene Minute ein vom Leben der Gefangenen abgeschnittenes Jahr war.


  Man sah ein Cabriolet aus der Straße, von Dun her, kommen.


  Dieses Cabriolet war das von Leonard, der seine Fahrt immer mehr beängstigt fortsetzte.


  Herr von Bouillé hielt ihn an; doch je weiter sich der arme Bursche von Paris entfernte, desto mehr zogen die Erinnerung an seinen Bruder, dessen Hut und Ueberrock er mit mitgenommen, und die an Frau von der Aage, welche nur von ihm gut frisirt war und, um frisirt zu werden, auf ihn wartete, in seinem Geiste umher und brachten darin ein solches Chaos hervor, daß Herr von Bouillé nichts Vernünftiges aus ihm herausbringen konnte.


  Leonard, der vor der Verhaftung des Königs von Varennes abgefahren war, konnte Herrn von Bouillé wirklich auch nichts Neues mittheilen.


  Dieser kleine Vorfall machte, daß der General wieder ein paar Minuten Geduld hatte. Nachdem aber endlich fast eine Stunde abgelaufen war, seitdem der Commandant von Royal-Allemand seinen Befehl erhalten, hieß Herr von Bonillé seinen Sohn zum dritten Male nach Stenay reiten und nicht ohne das Regiment zurückkommen.


  Der Graf Louis ging wüthend ab.


  Als er aus den Platz kam, stieg sein Zorn noch mehr: kaum fünfzig Mann waren zu Pferde.


  Er fing damit an, daß er diese fünfzig Mann nahm und sich mit ihnen des Thores bemächtigte, das seinen freien Aus- und Eingang sicherte; dann kam er zum General zurück, der immer wartete, und versicherte ihn, dies Mal folgen ihm der Commandant und seine Soldaten.


  Er glaubte es.


  Doch erst nach zehn Minuten und als er im Begriffe war, zum vierten Mal in die Stadt zu reiten, erblickte man die Spitze von Royal-Allemand.


  Unter allen andern Umständen hätte Herr von Bouillé den Commandanten durch seine eigenen Leute verhaften lassen; doch in einem solchen Augenblick befürchtete er, Anführer und Soldaten unzufrieden zu machen; er beschränkte sich also darauf, daß er einige Vorwürfe über seine Langsamkeit an ihn richtete; dann haranguirte et die Soldaten und sagte ihnen, für welchen ehrenvollen Auftrag sie bestimmt seien; wie nicht nur die Freiheit, sondern auch das Leben des Königs und der königlichen Familie von ihnen abhängen: er versprach den Officieren Ehrenauszeichnungen, den Soldaten Belohnungen, und theilte, um anzufangen, vierhundert Louis d'or unter die Letzteren aus.


  Die Rede, welche mit diesem Schlusse endigte, brachte die von ihm erwartete Wirkung hervor; ein ungeheurer Ruf:«Es lebe der König!« erscholl, und das ganze Regiment marschirte in starkem Trab nach Varennes ab.


  In Dun fand man, die Brücke über die Maas bewachend, das Detachement von dreißig Mann, das Herr Deslon, als er sich von Dun mit Charny entfernte, hier gelassen hatte.


  Diesen dreißig Mann befahl man, sich anzuchließen, und man marschirte weiter.


  Man hatte acht starke Meilen in einer Gegend zu machen, wo es immer Berg auf und Berg ab ging, und marschirte also nicht so rasch, wie man gewollt hätte; man mußte ankommen, aber besonders mit Soldaten ankommen, welche einen Angriff aushalten oder eine Charge unternehmen konnten.


  Indessen fühlte man, daß man im feindlichen Lande vorrückte: rechts und links wurde in den Dörfern die Sturmglocke geläutet; vor sich hörte man etwas wie ein Kleingewehrfeuer krachen.


  Man zog immer weiter.


  Bei der Orange au Bois erscheint, auf sein Pferd gebückt, ein Reiter ohne Hut, der den Weg zu verschlingen scheint. Man beeilt sich; das Regiment und der Mann nähern sich einander.


  Dieser Reiter ist Herr von Charny.


  »Zum König, meine Herren! zum König!»ruft er aus der Ferne, indem er seine Hand aushebt.


  »Zum König! es lebe der König!« rufen zugleich Soldaten und Officiere.


  Charny hat in den Reihen Platz genommen; mit vier Worten setzt er die Lage auseinander. Der König befand sich beim Abgange des Grafen noch in Varennes; es war noch nicht Alles verloren.


  Die Pferde sind sehr müde, doch gleichviel, man wird sie in ihrem Gange unterstützen; die Pferde sind mit Hafer wohl gefüttert worden, die Leute sind wohl erhitzt durch die Reden und die Louis d'or von Herrn von Bouillé: das Regiment rückt wie ein Orkan unter dem fortwährenden donnernden Rufe: »Es lebe der König!« vor.


  In Crépy begegnet man einem Priester; dieser Priester ist constitutionell: er sieht die ganze Schaar, die nach Varennes eilt.


  »Jagt, jagt!« spricht er; »zum Glück werdet Ihr zu spät kommen.«


  Der Graf von Bouillé hört ihn und stürzt mit aufgehobenem Säbel auf ihn los.


  »Unglücklicher!« ruft ihm sein Vater zu, »was machst Du?«


  Der junge Graf sieht in der That ein, daß er im Begriffe ist, einen wehrlosen Menschen zu tödten, und daß dieser Mensch ein Geistlicher, — doppeltes Verbrechen: er macht seinen Fuß vom Steigbügel los und gibt dem Priester einen Tritt aus die Brust.


  »Ihr werdet zu spät kommen!« wiederholt der Priester, während er in den Staub rollt.


  Den Unglückspropheten verfluchend, zieht man weiter.


  Man nähert sich indessen allmälig den Flintenschüssen.


  Es sind Herr Deslon und seine siebenzig Husaren, welche mit einer ungefähr gleichen Anzahl von Leuten von der Nationalgarde scharmützeln.


  Man greift die Nationalgarde an, man zerstreut sie, man passirt.


  Hier aber erfährt man von Herrn Deslon, daß der König schon um acht Uhr Morgens von Varennes abgegangen ist.


  Herr von Bouillé zieht seine Uhr: es ist neun Uhr weniger fünf Minuten.


  Wohl! noch ist nicht jede Hoffnung verloren. Man darf nicht daran denken, durch die Stadt zu marschiren, wegen der Barricaden: man wird Varennes umgehen. Man wird es aus der linken Seite umgehen: rechts ist es unmöglich wegen der Beschaffenheit des Terrain.


  Links wird man über den Fluß zu ziehen haben; Charny versichert aber, er sei durchwatbar.


  Man läßt Varennes rechts, man eilt auf den Wiesengründen fort; man wird auf der Straße nach Clermont die Bedeckung angreifen, so stark sie sein mag; man wird den König befreien oder sich tödten lassen.


  Bei zwei Dritteln der Höhe der Stadt findet man den Fluß. Charny treibt zuerst sein Pferd hinein, die Herren von Bonillé folgen ihm, die Officiere eilen nach, die Soldaten folgen den Officieren. Der Laus des Flusses verschwindet unter den Pferden und den Uniformen.


  In zehn Minuten ist die Furt durchritten.


  Diese Passage durch das fließende Wasser hat Reiter und Pferde erfrischt. Man setzt sich wieder in Galopp und sucht in gerader Richtung die Straße nach Clermont zu erreichen.


  Plötzlich hält Charny, der der Schaar um zwanzig Schritte voranreitet, an und stößt einen Schrei aus: er ist am Rande eines tief ausgegrabenen Kanals, den er vergessen, obgleich er ihn in seinen topographischen Arbeiten selbst ausgenommen hat.


  Dieser Kanal erstreckt sich aus mehrere Meilen, und überall bietet er dieselben Schwierigkeiten, wie an dem Orte, wo man angekommen. Setzt man nicht auf der Stelle über denselben, so wird man nie übersetzen.


  Charny gibt das Beispiel: er stützt sich zuerst ins Wasser; der Kanal ist nicht durchwatbar, doch das Pferd von Charny schwimmt kräftig nach dem andern Ufer.


  Nur ist das User eine jähe, lettige Böschung, in welche die Hufeisen des Pferdes nicht eingreifen können. Drei bis viermal versucht Charny hinaufzureiten; doch trotz aller Wissenschaft des gewandten Reiters gleitet sein Pferd, nachdem es verzweifelte, verständige, beinahe menschliche Anstrengungen gemacht, um sich aus dem User zu erheben, rückwärts in Ermangelung eines festen Anhaltspunktes unter seinen Vordersüßen, und fällt wieder peinlich schnaufend und halb auf seinen Reiter zurückgeworfen ins Wasser.


  Charny sieht ein, das das, was sein Pferd, ein auserlesenes Vollblutpferd, geführt von einem vollendeten Reiter, nicht thun kann, vierhundert Schwadronspferde noch weniger werden thun können.


  Das ist ein verfehlter Versuch; das Verhängniß ist stärker; der König und die Königin sind verloren, und da er sie nicht hat retten können, so bleibt ihm nur noch eine Pflicht zu erfüllen: die, mit ihnen unterzugehen.


  Er unternimmt eine letzte Anstrengung, fruchtlos wie die andern, um die Höhe des Ufers zu erreichen; bei diesem letzten Versuche aber hat er seinen Säbel bis an die Mitte der Klinge in den Thon eingedrückt.


  Dieser Säbel ist darin geblieben als ein für das Pferd unnützer Anhaltspunkt, der aber dem Reiter dienen soll, Charny läßt in der That Steigbügel und Zügel los; er läßt sein Pferd sich ohne Reiter in diesem unseligen Wasser zerarbeiten; er schwimmt gegen den Säbel, er ergreift ihn, er klammert sich daran an, es gelingt ihm nach einigen vergeblichen Versuchen, den Fuß aufzusetzen, und er schwingt sich aus die Höhe des Ufers.


  Da wendet er sich um, und jenseits des Kanals sieht er Herrn von Bouillé und seinen Sohn weinend vor Zorn, alle Soldaten düster und unbeweglich, denn nach dem Kampfe, den Charny unter ihren Augen gekämpft, begreifen sie, wie fruchtlos der Versuch wäre, über diesen Kanal zu setzen, über den man nicht zu gelangen vermochte.


  Herr von Bouillé besonders ringt die Hände aus Verzweiflung, er, dessen Unternehmungen stets alle geglückt, er, dessen Handlungen alle von den günstigsten Erfolgen gekrönt worden waren, er, der im Heere Veranlassung zu dem Sprichworte: Glücklich wie Bouillé, gegeben hatte.


  »Oh! meine Herren,« rief er mit schmerzlichem Tone, »sagen Sie noch, ich sei glücklich!«


  »Nein, General,« erwiederte Charny vom andern User, »doch seien Sie ruhig, ich werde sagen, Sie haben Alles gethan, was ein Mensch thun konnte, und wenn ich es sage, so wird man es glauben. Gott besohlen, General.«


  Und, zu Fuße, querfeldein, ganz mit Koth überzogen, von Wasser triefend, seines Säbels beraubt, der im Kanal geblieben, seiner Pistolen beraubt, deren Pulver durchnäßt ist, nimmt Charny seinen Lauf und verschwindet unter den Baumgruppen, welche, wie Vorposten des Waldes, diesseits der Straße stehen.


  Diese Straße ist endlich diejenige, aus welcher man den König und die königliche Familie gefangen wegführt. Er braucht ihr nur zu folgen, um sie einzuholen.


  Doch ehe er ihr folgt, wendet er sich zum letzten Male um und sieht auf dem Ufer des verfluchten Kanals Herrn von Bouillé und seine Schaar, welche trotz der anerkannten Unmöglichkeit, weiter zu gehen, sich nicht zum Rückzuge zu entschließen vermögen.


  Er macht ihnen ein letztes verlorenes Zeichen, eilt auf der Straße weiter, dreht sich um eine Ecke, und Alles verschwindet.


  Nur bleibt ihm als Führer der ungeheure Lärmen, der ihm vorangeht und aus Schreien, Drohungen, Gelächter und Flüchen von zehntausend Menschen besteht.


  


  XCIX.

 Der Abgang.


  Man weiß, daß der König abgegangen war.


  Es bleiben uns aber ein paar Worte über diesen Abgang und über diese Reise zu sagen, wobei wir die verschiedenen Geschicke der treuen Diener und der letzten Freunde, welche das Verhängniß, der Zufall oder die Ergebenheit um die sterbende Monarchie gruppirt hatten, werden in Erfüllung gehen sehen.


  Kehren wir in das Haus von Herrn Sausse zurück.


  Charny hatte, wie gesagt, kaum den Boden berührt, als sich die Thüre geöffnet und Billot wieder aus der Schwelle erschienen war.


  Sein Gesicht war düster; sein Auge, auf das der Gedanke die Braue niedersenkte, war forschend und tief: er schaute eine nach der andern alle Personen des Drama an, doch in dem Kreise, den er durchlief, schien sein Blick nur zwei Bemerkungen zu machen.


  Die Flucht von Charny: sie war offenbar; der Graf war nicht mehr da, und Herr von Damas schloß wieder das Fenster hinter ihm; würde er sich vorwärts geneigt haben, so hätte Billot den Grafen können über die Gartenmauer klettern sehen.


  Dann eine Art von Vertrag, der so eben zwischen der Königin und Herrn von Romeuf geschlossen worden, ein Vertrag, bei dem Alles, was Herr von Romeuf hatte versprechen können, gewesen war, er wolle neutral bleiben.


  Hinter Billot hatte sich das erste Zimmer mit denselben Leuten aus dem Volke, bewaffnet mit Flinten, Säbeln oder Sensen gefüllt, welche eine Geberde des Pächters hinausgetrieben.


  Diese Leute schienen übrigens instinctartig, durch einen magnetischen Einfluß hingezogen, diesem Anführer zu gehorchen, der Plebejer wie sie, und in dem sie einen dem ihrigen gleichen Patriotismus, besser gesagt, einen dem ihrigen gleichen Haß erkannten.


  Billot warf einen letzten Blick zurück; dieser Blick, der sich mit dem der bewaffneten Leute kreuzte, belehrte ihn, daß er auf sie zählen könne, selbst in dem Fall, daß man Gewalt gebrauchen müßte.


  »Nun!« fragte er Herrn von Romeuf, »sind sie entschlossen, abzugehen?«


  Die Königin warf auf Billot einen von jenen schiefen Blicken, welche die Unklugen, an die sie dieselben richtete, vernichtet haben würden, hätte sie die Macht des Blitzes darein legen können.


  Dann setzte sie sich und faßte den Arm ihres Lehnstuhles, als hätte sie sich daran anklammern wollen.


  »Der König verlangt noch ein paar Augenblicke,« antwortete Herr von Romeuf; »Niemand hat heute Nacht geschlafen, und Ihre Majestäten sind von Müdigkeit niedergedrückt.«


  »Herr von Romeuf,« sprach Billot, »Sie wissen wohl, daß Ihre Majestäten, nicht weil sie müde sind, ein paar Augenblicke verlangen, sondern weil sie hoffen, während dieser paar Augenblicke werde Herr von Bouillé ankommen. Nur,« fügte Billot mit absichtlichem Nachdruck bei, »nur mögen sich Ihre Majestäten in Acht nehmen, denn wenn sie sich weigern, gutwillig zu kommen, so wird man sie an den Füßen in ihren Wagen schleppen.«


  »Elender!« rief Herr von Damas, mit dem Säbel in der Hand auf Billot losstürzend.


  Doch Billot wandte sich um und kreuzte die Arme.


  Er hatte in der That nicht nöthig, sich selbst zu vertheidigen; acht bis zehn Leute brachen vom ersten Zimmer in das zweite ein, und Herr von Damas, fand sich zugleich von zehn Waffen bedroht.


  Der König sah, es bedürfe nur eines Wortes oder einer Geberde, daß die zwei Gardes du corps, Herr von Choiseul, Herr von Damas und die paar Officiere oder Unterofficiere, welche bei ihm waren, ermordet werden.


  »Es ist gut,« sagte er, »lassen Sie die Pferde anspannen. Wir gehen ab.«


  Madame Brunier, eine von den Frauen der Königin, stieß einen Schrei aus und fiel in Ohnmacht.


  Dieser Schrei weckte die zwei Kinder auf.


  Der junge Dauphin fing an zu weinen.


  »Ah! mein Herr,« sagte die Königin zu Billot, Sie haben also kein Kind, daß Sie in einem solchen Grade grausam gegen eine Mutter sind?«


  Billot bebte: alsbald aber erwiderte er mit einem bittern Lächeln:


  »Nein, Madame, ich habe keines.«


  Dann zum König:


  »Man braucht die Pferde nicht anzuspannen, sie sind angespannt.«


  »So lassen Sie den Wagen vorfahren.«


  »Er ist vor der Thüre.«


  Der König trat an das Fenster, das auf die Straße ging, und sah wirklich den Wagen angespannt; unter dem ungeheuren Lärmen, der auf der Straße stattfand, hatte er ihn nicht kommen hören.


  Das Volk erblickte den König durch die Scheiben.


  Da erhob sich ein furchtbares Geschrei oder vielmehr eine furchtbare Drohung aus der Menge. Der König erbleichte.


  Herr von Choiseul näherte sich der Königin und sagte:


  »Was befiehlt Eure Majestät? Ich und meine Kameraden wollen lieber sterben, als sehen, was hier vorgeht,«


  »Glauben Sie, daß Herr von Charny gerettet ist?« fragte leise und lebhaft die Königin.


  »Oh! was das betrifft, ja.« erwiderte Herr von Choiseul, »dafür würde ich stehen.«


  »Nun, so wollen wir aufbrechen; doch in des Himmels Namen, mehr noch um Ihretwillen, als um unseretwillen, verlassen Sie uns nicht, Sie und Ihre Freunde.«


  Der König begriff, welche Furcht die Königin erfüllte.


  In der That,« sprach er, »die Herren von Choiseul und von Damas begleiten uns, und ich sehe ihre Pferde nicht.«


  »Das ist wahr,« versetzte Herr von Romeuf, sich an Billot wendend, »wir können es nicht verhindern, daß diese Herren dem König und der Königin folgen.«


  »Diese Herren werden dem König und der Königin folgen, wenn sie können,« entgegnete Billot; »unsere Befehle besagen, daß wir den König und die Königin zurückführen sollen, und sprechen nicht von diesen Herren.«


  »Ich aber,« versetzte der König mit mehr Festigkeit, als man hätte von ihm erwarten können, »ich erkläre, daß ich nicht abreisen werde, wenn diese Herren ihre Pferde nicht haben.«


  »Was sagt Ihr hierzu?« fragte Billot, indem er sich an die Leute wandte, die das Zimmer versperrten. »Der König wird nicht abgehen, wenn diese Herren nicht ihre Pferde haben.«


  Die Leute brachen in ein Gelächter aus.


  »Ich will sie vorführen lassen,« sprach Herr von Romeuf.«


  Doch Herr von Choiseul machte einen Schritt vorwärts, trat ihm in den Weg und sagte zu ihm:


  »Verlassen Sie Ihre Majestäten nicht, Ihre Sendung gibt Ihnen einige Gewalt über das Volk, und es ist die Sache Ihrer Ehre, daß kein Haar vom Haupte Ihrer Majestäten fällt.«


  Herr von Romeuf blieb zurück, Billot zuckte die Achseln.


  »Es ist gut,« sagte er, »ich gehe.«


  Und er ging zuerst ab.


  Doch aus der Thürschwelle wandte er sich um und fügte die Stirne faltend bei:


  »Nicht wahr, man folgt mir?«


  »Oh! seien Sie unbesorgt,« erwiderten die Leute mit einem Gelächter, welches andeutete, man dürfe im Falle des Widerstandes kein Mitleid erwarten.


  Bis zu einem solchen Grade von Aufregung gelangt, hätten diese Leute sicherlich Gewalt gegen die königliche Familie angewandt, oder aus Jeden gefeuert, der zu fliehen versucht haben würde.


  Billot hatte auch nicht einmal die Mühe, wieder hinauszugehen.


  Einer von den Leuten stand am Fenster und verfolgte mit den Augen, was auf der Straße geschah.


  »Hier sind die Pferde,« sagte er; »vorwärts!«


  »Vorwärts!« wiederholten seine Gefährten mit einem Tone, der keine Erörterung zuließ.


  Der König ging zuerst hinaus.


  Dann kam Herr von Choiseul, die Königin am Arme führend; dann Herr von Damas mit Madame Elisabeth am Arme; dann Frau von Tourzel mit den zwei Kindern, und um sie, eine Gruppe bildend, der Rest der kleinen treuen Schaar.


  Herr von Romeuf als Abgesandter der Nationalversammlung, und folglich mit einem heiligen Character bekleidet, war beauftragt, ganz besonders über dem königlichen Gefolge zu wachen.


  Doch man muß sagen, Herr von Romeuf hatte selbst sehr nöthig, daß man über ihm wachte; es halte sich das Gerücht verbreitet, er habe nicht nur aus eine schlaffe Art die Befehle der Nationalversammlung vollzogen, sondern auch, wenn nicht thätig, doch wenigstens durch seine Trägheit die Flucht von einem der ergebensten Diener des Königs begünstigt, welcher, wie man sagte, Ihre Majestäten nur verlassen hatte, um Herrn von Bouillé den Befehl, ihnen zu Hilfe zu kommen, zu überbringen.


  Eine Folge hiervon war, daß, als er auf die Thürschwelle kam, während das Benehmen von Billot von diesem ganzen Volke, das ihn als seinen einzigen Führer anzuerkennen geneigt schien, verherrlicht wurde, Herr von Romeuf um sich her, in Begleitung von Drohungen, die Worte Aristokrat und Verräther ertönen hörte.


  Man stieg in den Wagen und befolgte dabei dieselbe Ordnung, welche man befolgt hatte, um die Treppe herabzugehen.


  Die zwei Gardes du corps nahmen wieder ihre Plätze auf dem Bock ein.


  In dem Augenblick, wo man herabging, hatte sich Herr von Valory dem König genähert und zu ihm gesagt:


  »Sire, mein Kamerad und ich wollten auf eine Gnade von Eurer Majestät erbitten.«


  »Welche, meine Herren?« versetzte der König, erstaunt, daß es noch irgend eine Gnade gab, über die er verfügen konnte.


  »Sire, die Gnade, da wir nicht mehr das Glück haben, Eurer Majestät als Militäre anzugehören, bei Ihnen den Platz Ihrer Bedienten einnehmen zu dürfen.«


  »Meiner Bedienten, meine Herren!« rief der König; »unmöglich!«


  Herr von Valory verbeugte sich und sprach:


  »Sire, in der Lage, in der sich Eure Majestät befindet, würde dieser Platz, unserer Ansicht nach, Prinzen von Geblüt Ehre machen, um so viel mehr armen Edelleuten, wie wir sind.«


  »Wohl, es sei, meine Herren,« erwiderte der König mit Thränen in den Augen, »bleiben Sie, verlassen Sie uns nie mehr.«


  So hatten die zwei jungen Leute, eine Wirklichkeit aus ihrer Livree und aus ihren scheinbaren Functionen als Couriere machend, ihre Plätze wieder auf dem Bock eingenommen.


  Herr von Choiseul schloß den Wagenschlag.


  »Meine Herren,« sagte der König, »ich gebe den bestimmten Befehl, daß man mich nach Montmédy führe. Postillons, nach Montmédy!«


  Doch eine Stimme, eine ungeheure Stimme, eine Stimme, nicht einer einzigen Bevölkerung, sondern von zehn vereinigten Bevölkerungen rief:


  »Nach Paris! nach Paris!«


  In einem Augenblicke der Stille aber deutete Billot auf den Weg, dem man folgen sollte, und sagte:


  »Straße nach Clermont.«


  Der Wagen setzte sich in Bewegung, um diesem Befehle zu gehorchen.


  »Ich nehme Sie Alle zu Zeugen, daß man mir Gewalt anthut,« sprach Ludwig XVI.


  Erschöpft von dieser Willensanstrengung, die keine von denen übertraf, welche er noch gemacht hatte, sank dann der unglückliche König in den Hintergrund des Wagens zwischen die Königin und Madame Elisabeth.


  Der Wagen fuhr weiter.


  Nach fünf Minuten und ehe er zweihundert Schritte gemacht hatte, hörte man hinten gewaltiges Geschrei.


  Durch die Disposition der Personen und vielleicht auch durch die der Temperamente, war die Königin die Erste, die den Kopf aus dem Schlage beugte.


  Doch beinahe in demselben Momente warf sie sich wieder in den Wagen zurück, bedeckte die Augen mit ihren Händen und rief:


  »Oh! wehe uns! man ermordet Herrn von Choiseul.«


  Der König versuchte es, eine Bewegung zu machen, doch die Königin und Madame Elisabeth zogen ihn so rückwärts, daß er zwischen sie fiel. Ueberdies hatte sich der Wagen um eine Straßenecke gedreht, und es war unmöglich, zu sehen, was zwanzig Schritte von da vorging.


  Man vernehme, was geschah.


  Vor der Thüre von Herrn Sausse waren die Herren von Choiseul und von Damas zu Pferde gestiegen; doch das Pferd von Herrn von Romeuf, der übrigens mit Post gekommen, war verschwunden.


  Herr von Romeuf, Herr von Floirac, und der Adjutant Foucq folgten also zu Fuß in der Hoffnung, Pferde von Husaren oder von Dragonern zu finden, mochten nun Dragoner oder Husaren, treu geblieben, ihnen ihre Pferde anbieten, oder würden sie Pferde finden, die von ihren Herren verlassen worden, welche, wenigstens die Mehrzahl, mit dem Volke fraternisirten und auf die Gesundheit der Nation tranken.


  Doch man hatte nicht fünfzehn Schritte gemacht, da bemerkt vom Schlage des Wagens aus, den er geleitet, Herr von Choiseul, daß die Herren von Romeuf, von Floirac und Foucq Gefahr laufen, von der Menge umhüllt, zerdrückt zu werden.


  Er hält einen Augenblick an, läßt den Wagen vorbeifahren, und da er denkt, Herr von Romeuf könne, kraft der Sendung, mit der man ihn betraut, unter den drei Männern, die einer gleichen Gefahr preisgegeben, derjenige sein, welcher der königlichen Familie die größten Dienste leisten würde, so ruft er seinem, mit der ganzen Menge vermischten, Bedienten James Brisack zu:


  »Mein zweites Pferd Herrn von Romeuf!«


  Kaum hat er diese Worte gesprochen, da geräth das Volk in Zorn, braust auf, umzingelt ihn und schreit:


  »Das ist der Graf von Choiseul, das ist einer von denjenigen, welche den König entführen wollten! Tod dem Aristokraten! Schlagt den Verräther todt!«


  Man weiß, mit welcher Schnelligkeit bei den Volksaufständen die Wirkung aus die Drohung folgt.


  Von seinem Sattel herabgerissen, wurde Herr von Choiseul rückwärts niedergeworfen und verschwand verschlungen von dem entsetzlichen Schlunde, den man die Menge nennt, und aus welchem man, in jener Woche tödtlicher Leidenschaften fast nie anders als in Fetzen hervorkam.


  Zu gleicher Zeit aber, als er fiel, eilten ihm fünf Personen zu Hilfe.


  Das waren Herr von Damas, Herr von Floirac, Herr von Romeuf, der Adjutant Foucq und derselbe Bediente James Brisack, dessen Händen man das Pferd, entrissen, das er hielt, und der, da er die Hände frei hatte, diese im Dienste seines Herrn beschäftigen konnte.


  Es fand dann einen Augenblick ein erschreckliches Gemenge statt, eine Gemenge ähnlich jenen Kämpfen, wie sie die Völker des Alterthums gekämpft, oder wie man sie in unseren Tagen bei den Arabern sieht, wenn diese um die blutigen Leiber ihrer Verwundeten und ihrer Todten streiten.


  Gegen alle Wahrscheinlichkeit war zum Glück Herr von Choiseul weder todt, noch verwundet, oder seine Wunden waren wenigstens, trotz der gefährlichen Waffen, die sie ihm beigebracht, nur leicht.


  Ein Gendarme parirte mit dem Laufe seiner Muskete einen für ihn bestimmten Sensenhieb. James Brisack parierte einen andern mit einem Stocke, den er einem der Angreifenden entrissen.


  Der Stock wurde wie ein Rohr durchschnitten, doch der Streich verwundete nur das Pferd von Herrn von Choiseul.


  Da fiel es dem Adjutanten Foucq ein, zu rufen:


  »Zu Hilfe, Dragoner.«


  Einige Soldaten liefen auf diesen Ruf herbei, und da sie sich schämten, den Mann niederhauen zu lassen, der sie commandirt hatte, so brachen sie sich Bahn bis zu ihm.


  Herr von Romeuf stürzte selbst vor und rief:


  »Im Namen der Nationalversammlung, deren Mandatar ich bin, und des General Lafayette, welcher mich abgeordnet: führet diese Herren auf die Municipalität.«


  Die zwei Namen Nationalversammlung und General Lafayette genossen damals ihre ganze Popularität; sie brachten auch ihre Wirkung hervor.


  »Auf die Municipalität! auf die Municipalität!« riefen viele Stimmen.


  Die Leute von gutem Willen strengten sich an, und Herr von Choiseul und seine Gefährten sahen sich nach dem Gemeindehause fortgezogen.


  Mm brauchte mehr als anderthalb Stunden, um hier anzukommen; jede Minute von diesen anderthalb Stunden war eine Drohung oder ein Tödtungsversuch; jede Oeffnung, welche ihre Vertheidiger um die Gefangenen ließen, gewährte der Klinge eines Säbels, dem Dreizack einer Heugabel oder der Spitze einer Sense Durchgang.


  Endlich kam man zum Stadthause; ein einziger Municipalbeamter war da, sehr erschrocken über die Verantwortlichkeit, die auf ihm lastete.


  Um sich dieser Verantwortlichkeit zu entledigen, befahl er, daß die Herren von Choiseul, von Damas und von Floirac ins Gefängniß gebracht und von den Nationalgarden bewacht werden sollten.


  Herr von Romeuf erklärte dann, er wolle Herrn von Choiseul, der sich für ihn Allem ausgesetzt, nicht verlassen.


  Der Municipal befahl, Herrn von Romeuf mit den Andern ins Gefängniß zu bringen.


  Auf ein Zeichen, das Herr von Choiseul seinem Bedienten machte, verschwand dieser, der zu wenig war, als daß man sich um ihn bekümmert hätte.


  Seine erste Sorge betraf die Pferde, — vergessen wir nicht, daß James Brisack Reitknecht war.


  Er erfuhr, die Pferde stehen fast unversehrt in einem Wirthshause unter der Obhut von mehreren Schildwachen.


  Ueber diesen Punkt beruhigt, trat er in ein Kaffeehaus ein und verlangte Thee, eine Feder und Tinte, und schrieb an Frau von Choiseul und an Frau von Grammont, um sie über das Loos ihres Sohnes und ihres Neffen zu beruhigen, der aller Wahrscheinlichkeit nach gerettet war, sobald er im Gefängniß.


  Der arme James Brisack ging viel zu weit bei den guten Nachrichten, die er gab; ja, Herr von Choiseul war Gefangener; ja, Herr von, Choiseul war im Kerker; ja, Herr von Choiseul war unter der Bewachung der Stadtmiliz: doch man hatte vergessen, Schildwachen vor die Luftlöcher des Kerkers zu stellen, und durch diese Luftlöcher feuerte man viele Flintenschüsse auf die Gefangenen.


  Sie waren also genöthigt, sich in die Ecken zu flüchten.


  Diese ziemlich precäre Lage dauerte vier und zwanzig Stunden, während welcher Herr von Romeuf mit einer bewunderungswürdigen Aufopferung sich weigerte, seine Gefährten zu verlassen.


  Als endlich am 23. Juni die Nationalgarde von Verdun angekommen war, brachte es Herr von Romeuf dahin, daß die Gefangenen ihr übergeben wurden, und er verließ sie erst, nachdem ihm bei ihrem Ehrenworte die Officiere versprochen hatten, über ihnen zu wachen, bis sie in dem Gefängnisse des obersten Gerichtshofes wären.


  Was den armen Isidor von Charny betrifft, so wurde sein Leichnam in das Haus eines Webers geschleppt, wo ihn fromme, aber fremde Hände begruben; er war hierin minder glücklich, als Georges, dem wenigstens die letzte Ehre von den brüderlichen Händen des Grafen und von den befreundeten Händen von Gilbert und Billot erwiesen worden war.


  Denn damals war Billot ein ergebener und ehrfurchtsvoller Freund. Wir haben gesehen, wie sich diese Freundschaft, diese Ehrfurcht und diese Ergebenheit in Haß verwandelten, in einen Haß so unversöhnlich, als diese Freundschaft, diese Ehrfurcht und diese Ergebenheit tief gewesen waren.


  


  C.

 Der Schmerzensweg.


  Die königliche Familie setzte indessen ihre Reise nach Paris fort, dem folgend, was wir ihren Schmerzensweg nennen können.


  Ach! Ludwig XVI. und Marie Antoinette hatten auch ihre Schädelstätte! Sühnten sie vielleicht durch dieses gräßliche Leiden die Sünden der Monarchen, wie Jesus Christus die Sünden der Menschen sühnte? Das ist das Problem, welches die Vergangenheit nicht gelöst hat, das aber vielleicht die Zukunft aufklären wird.


  Man rückte langsam weiter, denn die Pferde konnten nur im Schritte der Escorte gehen, und diese Escorte, während sie der Mehrzahl nach aus Männern bestand, welche, wie gesagt, mit Heugabeln, Flinten, Sensen, Säbeln, Spießen, Dreschflegeln bewaffnet waren, vervollständigte sich durch eine zahllose Menge von Weibern und Kindern, — Weiber, die ihre Kinder über ihre Kopfe emporhoben, um sie diesen König sehen zu lassen, welchen man mit Gewalt nach seiner Hauptstadt zurückbrachte, und den sie ohne diesen Umstand wahrscheinlich nie gesehen hätten.


  Und unter dieser Menge, die aus der Straße hinzog und aus beiden Seiten in die Ebene überströmte, glich der große Wagen des Königs, hinter welchem das Cabriolet von Madame Brunier und Frau von Neuville fuhr, einem Schiffe, gefolgt von einer Schaluppe, das wüthende Wellen umtosen und zu verschlingen drohen.


  Von Zeit zu Zeil machte ein unerwarteter Umstand, — man erlaube uns, unsere Vergleichung zu verfolgen, — daß dieser Sturm neue Gewalt erlangte. Die Schreie, die Fluche, die Drohungen verdoppelten sich; die menschlichen Wogen hoben sich, senkten sich, stiegen wie eine Fluth, und verbargen zuweilen gänzlich in ihren Tiefen das Fahrzeug, das sie mit großer Anstrengung seines Vordertheils durchschnitt, die Schiffbrüchigen, die es trug, und die schwache Schaluppe, die es am Schlepptau nachzog.


  Man kam nach Clermont, ohne daß man die erschreckliche Escorte, obgleich man vier Meilen gemacht, hatte abnehmen sehen; die Männer, die sie bildeten und von ihren Geschäften nach Hause zurückgerufen wurden, waren bald von denen ersetzt, welche aus der Umgegend herbeiliefen und sich an dem Schauspiel weiden wollten, von dem die Andern schon gesättigt.


  Von allen Gefangenen, die das ambulante Gefängniß wegführte, waren zwei ganz besonders dem Zorne der Menge ausgesetzt und die Zielscheibe ihrer Drohungen: das waren die zwei unglücklichen Gardes du corps, welche auf dem breiten Bocke des Wagens saßen. Jeden Augenblick, und das war eine Art, die königliche Familie zu treffen, die der Befehl der Nationalversammlung unverletzlich machte, jeden Augenblick waren die Bajonnete gegen ihre Brust gewendet; eine Sense, welche wirklich die des Todes, erhob sich über ihrem Haupte, oder eine Lanze, die wie eine falsche Schlange durch die Zwischenräume schlüpfte, stach mit ihrem scharfen Eisen in das lebendige Fleisch und kam mit einer ebenso raschen Bewegung zurück, um vor die Augen ihres dadurch, daß er sein Ziel nicht verfehlt, befriedigten Herrn ihre feuchte und geröthete Spitze zu bringen.


  Plötzlich sah man mit Erstaunen einen Mann ohne Hut, ohne Waffen, die Kleider mit Koth bedeckt, die Menge durchschneiden, nachdem er den König und die Königin einfach, aber ehrfurchtsvoll gegrüßt, auf das Vordergestell des Wagens springen und auf dem Bocke zwischen den Gardes du corps Platz nehmen.


  Die Königin stieß einen Schrei zugleich der Angst, der Freude und des Schmerzes aus.


  Sie hatte Charny erkannt.


  Der Augst, denn das, was er vor Aller Augen that, war so verwegen, daß er nur durch ein Wunder diesen gefährlichen Platz hatte erreichen können, ohne verwundet worden zu sein.


  Der Freude, denn sie war glücklich, ihn den unbekannten Gefahren entgangen zu sehen, denen er aus seiner Flucht hatte preisgegeben sein müssen; Gefahren, welche um so größer, als die Wirklichkeit, ohne eine besonders zu bezeichnen, es der Einbildungskraft überließ, sie ihr alle zu bieten.


  Des Schmerzes, daß sie, da sie Charny allein wiedersah, auf jede Hoffnung, von Herrn von Bouillé Hilfe zu erhalten, verzichten mußte.


  Uebrigens schien die Menschenmenge über die Kühnheit dieses Mannes, ihn gerade wegen dieser Kühnheit respectirt zu haben.


  Bei dem Geräusche, das um den Wagen her entstanden war, wandte sich Billot, der an der Spitze der Escorte ritt, um und erkannte sogleich Charny.


  »Ah!« murmelte er, »es freut mich, daß ihm nichts widerfahren ist; doch wehe dem, der nun etwas Aehnliches versuchen würde, denn er müßte sicherlich für zwei bezahlen!«


  Man kam gegen zwei Uhr Nachmittags in Sainte-Menehould an.


  Die Entbehrung des Schlafes in der Nacht der Abreise, die Anstrengungen und Gemüthsbewegungen in der abgelaufenen Nacht hatten auf Jedermann, und besonders aus den Dauphin, ihren nachtheiligen Einfluß geübt. Als man in Sainte-Menehould ankam, war das arme Kind einem erschrecklichen Fieber preisgegeben.


  Der König befahl, Halt zu machen.


  Zum Unglück war von allen an der Straße liegenden Städten Sainte-Menehould vielleicht die am heftigsten im Aufruhr gegen diese unglückliche Familie, die man gefangen zurückführte, begriffene.


  Man nahm also keine Rücksicht auf den vom König gegebenen Befehl, und es wurde von Billot der entgegengesetzte Befehl gegeben, daß man die Pferde anzuspannen habe.


  Man gehorchte.


  Der Dauphin weinte und fragte unter seinem Schluchzen:


  »Warum kleidet man mich denn nicht aus und legt mich in mein gutes Bett, da ich krank bin?«


  Die Königin konnte seinen Klagen nicht widerstehen, und ihr Stolz war einen Augenblick gebrochen.


  Sie hob in ihren Armen den in Thränen zerfließenden und ganz schauernden Prinzen aus, zeigte ihn dem Volke und rief:


  »Ah! meine Herren, aus Mitleid mit diesem Kinde, halten Sie an!«


  Doch die Pferde waren schon am Wagen.


  »Vorwärts!« rief Billot.


  »Vorwärts!« schrie das Volk.


  Und als der Pächter am Schlage vorüberritt, um wieder seinen Platz an der Spitze des Zuges einzunehmen, sprach die Königin zu Billot:


  »Ah! mein Herr, ich wiederhole Ihnen, Sie müssen kein Kind haben.«


  »Und ich, Madame, ich wiederhole Ihnen,« antwortete Billot mit seinem düsteren Blicke und seinem rauhen Tone: »ich habe eines gehabt, doch ich habe es nicht mehr!«


  »Handeln Sie also, wie Sie wollen,« sagte Marie Antoinette, »Sie sind der Stärkere. Doch nehmen Sie sich in Acht, es gibt keine Stimme, welche lauter: Wehe! schreit, als die schwache Stimme der Kinder.«


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung.


  Die Fahrt durch die Stadt war grausam. Der Enthusiasmus, den der Anblick von Drouet erregte, welchem man die Verhaftung der Gefangenen zu verdanken hatte, wäre für diese eine für die Könige entsetzliche Lehre gewesen; doch in diesem Geschrei sahen Ludwig XVI. und Marie Antoinette nur eine blinde Wuth; in diesen Patrioten, welche überzeugt waren, sie retten Frankreich, sahen der König und die Königin nur Rebellen.


  Der König war niedergeschmettert; der Schweiß der Scham und des Zorns floß von der Sinne der Königin; Madame Elisabeth, ein Engel des Himmels, der sich aus die Erde verirrt, betete leise, nicht für sich, sondern für ihren Bruder, für ihre Schwägerin, für ihren Neffen, für ihre Nichte, für das ganze Volk. Die fromme Frau wußte nicht diejenigen, welche sie als Opfer betrachtete, von denjenigen, die sie als Henker ansah, zu trennen, und in einer Anrufung legte sie Diese und Jene zu den Füßen des Herrn.


  Beim Eingange von Sainte-Menehould konnte die Woge, welche einer Ueberschwemmung ähnlich die Ebene bedeckte, nicht durch die enge Straße vordringen.


  Sie schäumte aus beiden Seiten der Stadt und folgte der äußeren Umfangslinie; da man aber in Sainte-Menehould nur die zum Umspannen nöthige Zeit anhielt, so kam sie am anderen Ende der Stadt zurück, um noch heftiger an den Wagen zu schlagen.


  Der König hatte geglaubt, — und dieser Glaube hatte ihn vielleicht auf seinen schlechten Weg getrieben, — der König hatte geglaubt, der Geist von Paris sei allein irre geführt; er zählte auf seine gute Provinz. Nun entging ihm seine gute Provinz nicht nur, sondern sie wandte sich sogar unbarmherzig gegen ihn. Diese Provinz hatte Herrn von Choiseul in Pont de Sommevelle erschreckt, sie hatte Herrn Dandoins in Sainte-Menehould gefangen gesetzt, sie hatte aus Herrn von Damas in Clermont geschossen, sie hatte so eben Isidor unter den Augen des Königs getödtet. Alles erhob sich gegen die Flucht, selbst der Priester, den der Chevalier von Bouillé mit dem Absatze seines Stiefels über die Straße hinab geworfen hatte.


  Und das wäre noch viel schlimmer gewesen, hätte der König sehen können, was in den Orten selbst, Dörfern und Städten, vorging, wo die Nachricht, daß man ihn verhaftet, eintraf. Auf der Stelle erhob sich die ganze Bevölkerung, die Weiber nahmen die Wickelkinder in ihre Arme, die Mütter zogen an der Hand die Kleinen, welche gehen konnten, fort, die Männer beluden sich mit Waffen, so viel sie hatten, so viel hingen sie um sich oder trugen sie auf den Schultern; sie kamen an entschlossen, nicht dem König das Geleite zu bilden, sondern den König zu tödten, der im Augenblick der Ernte, — traurige Ernte der Champagne in der Gegend von Chalons, welche so arm, daß sie das Volk in seiner ausdrucksvollen Sprache die Champagne pouilleuse15 nennt! — diesen König, der im Augenblick der Ernte, damit sie sie unter den Füßen ihrer Rosse zerträten, den plündergierigen Husaren, den raubsüchtigen Panduren16 holen wollte. Doch drei Engel bewachten den königlichen Wagen: der arme kleine Dauphin, der ganz krank und schnatternd aus dem Schooße seiner Mutter lag; Madame Royale, welche, schön in jener glänzenden Schönheit der Frauen mit rothen Haaren, am Wagenschlage stand und Alles dies mit ihrem erstaunten, aber festen Auge anschaute; Madame Elisabeth endlich, welche schon sieben und zwanzig Jahre alt, der aber die Keuschheit des Körpers und des Herzens die Glorie der reinsten Jugend um die Stirne legte. Diese Menschen sahen Alles dies, dabei diese auf ihr Kind gebeugte Königin, diesen tief niedergeschlagenen König, und ihr Zorn ging hin und verlangte einen andern Gegenstand, auf den er niederstürzen könnte. Sie schrieen gegen die Gardes du corps, sie schmähten sie, sie nannten sie, — diese edlen und ergebenen Herzen! — Herzen von Feigen und Herzen von Verräthern; dann fiel auf alle diese exaltirten Köpfe, welche meistens bloß, meistens erhitzt durch den schlechten Wein der Schenken, senkrecht die Junisonne, und sie machte einen Flammenregenbogen in dem kreidigen Staube, den dieses ganze ungeheure Gefolge den Weg entlang aufwühlte.


  Was würde dieser König gesagt haben, der sich vielleicht noch Illusionen machte, hätte er gesehen, wie ein Mann in Mézières, mit seiner Flinte auf der Schulter, aufbrach, in drei Tagen sechzig Meilen zurücklegte, um den König zu tödten, ihn in Paris erreichte, und in Paris, da er ihn so arm, so gedemüthigt, so unglücklich erblickte, den Kopf schüttelnd auf sein Vorhaben verzichtete?


  Was würde er gesagt haben, hätte er einen Tischler gesehen, der, da er nicht zweifelte, nach seiner Flucht werde der König sogleich vor ein Gericht gestellt und verurtheilt werden, tief aus Burgund abging und auf den Straßen forteilte, um bei diesem Gerichte und bei dieser Verurtheilung anwesend zu sein? Auf dem Wege macht ihm ein Tischlermeister begreiflich, das werde länger dauern, als er glaube, und hält ihn zurück, um mit ihm Brüderschaft zu schließen; der junge Tischler verweilt in der That beim alten Meister und heirathet seine Tochter.17


  Was Ludwig XVI. sah, war vielleicht ausdrucksvoll, aber weniger furchtbar; denn wir haben gesagt, wie der dreifache Schild der Unschuld den Zorn von ihm abwandte und gegen seine Diener zurücksandte.


  Als man Sainte-Menehould verließ, sah man, vielleicht eine halbe Meile von der Stadt, querfeldein im stärksten Galopp seines Pferdes, einen alten Edelmann, Ritter vom Orden des heiligen Ludwig, kommen; er trug sein Krenz an seinem Knopfloch; einen Augenblick glaubte ohne Zweifel das Volk, dieser Mann eile nur durch die Neugierde bewogen herbei, und man machte ihm Platz. Der alte Edelmann näherte sich dem Wagenschlage, verbeugte sich vor dem König und der Königin und nannte sie Majestäten. Das Volk hatte ermessen, wo die wahre Stärke und die wirkliche Majestät waren, und entrüstete sich, daß man seinem Gefangenen einen Titel gab, der ihm gebührte; es fing an zu murren und zu drohen.


  Der König hatte dieses Murren schon kennen gelernt; er hatte es um das Haus von Varennes gehört und errieth seine Bedeutung.


  »Mein Herr,« sagte er zu dem alten Ritter vom Ludwigs-Orden, »die Königin und ich sind sehr gerührt von dem Zeichen der Ergebenheit, das Sie uns so eben auf eine so öffentliche Weise dargebracht haben; aber um Gottes willen, entfernen Sie sich, Ihr Leben ist nicht in Sicherheit!«


  »Mein Leben gehört dem König,« erwiderte der alte Ritter, »und der letzte Tag meines Lebens wird sein schönster sein, wenn ich für den König sterbe.«


  Es vernahmen Einige diese Worte und murrten noch lauter.


  »Ziehen Sie sich zurück, mein Herr! entfernen Sie sich!« rief der König.


  Dann neigte er sich hinaus und sprach:


  »Meine Freunde, ich bitte, machen Sie Herrn von Dampierre Platz.«


  Die Nächsten, diejenigen, welche die Bitte des Königs hörten, leisteten Folge und machten Platz. Zum Unglück kamen in einiger Entfernung vom königlichen Wagen Roß und Reiter in's Gedränge; der Reiter trieb sein Pferd mit dem Zügel und mit dem Sporn an, doch die Menge war so compact, daß sie selbst nicht Herrin in ihren Bewegungen; einige gequetschte Weiber schrieen, ein erschrockenes Kind weinte, die Männer wiesen die Faust, der hartnäckige Greis zeigte die Peitsche; da verwandelten sich die Drohungen in Gebrüllt; dieser große Volks- und Löwenzorn brach los. Herr von Dampierre war schon am Saume dieses Waldes von Menschen: er gab seinem Pferde beide Sporen; es setzte muthig über den Graben und galoppirte querfeldein. In diesem Augenblick wandte sich der alte Edelmann um, nahm den Hut in die Hand und rief: »Es lebe der König!« Die letzte Huldigung seinem Souverain dargebracht, aber auch die größte Beleidigung für das Volk!


  Es krachte ein Flintenschuß.


  Er zog eine Pistole aus dem Holfter und erwiderte Schuß durch Schuß.


  Dann feuerte Alles, was eine geladene Flinte hatte, zugleich auf diesen Wahnsinnigen.


  Das von Kugeln durchlöcherte Pferd stürzte nieder.


  War der Mann verwundet, war er getödtet durch das entsetzliche Feuer? Die Menge wälzte sich wie eine Lawine nach dem Ort, wo der Mann und das Pferd gefallen waren; dann entstand einer von den Tumulten, wie sie nur um Leichname stattfinden, verworrene Bewegungen, ein ungestaltes Chaos, ein Abgrund von Lärmen und Geschrei, woraus man plötzlich am Ende einer Pieke einen Kopf mit weißen Haaren sich erheben sah.


  Das war der des unglücklichen Chevalier von Dompierre.


  Die Königin stieß einen Schrei aus und warf sich in den Wagen zurück.


  »Ungeheuer! Cannibalen! Mörder!« brüllte Charny.


  »Schweigen Sie, schweigen Sie. Herr Graf,« sagte Billot, »sonst würde ich nicht mehr für Sie stehen.«


  »Gut!« erwiderte Charny, »ich bin des Lebens müde! Was kann mir Schlimmeres geschehen, als meinem armen Bruder?«


  »Ihr Bruder war strafbar, Sie sind es nicht,« versetzte Billot.


  Charny machte eine Bewegung, um vom Bocke zu springen; die zwei Gardes du corps hielten ihn zurück; zwanzig Bajonnete wandten sich gegen ihn.«


  »Freunde,« sprach Billot mit seiner festen und eindrucksvollen Stimme, »was dieser auch thun oder sagen mag,« und er deutete aus Charny, »ich verbiete, daß ein Haar von seinem Haupte falle... Ich hafte für ihn seiner Frau.«


  »Seiner Frau!« murmelte die Königin bebend, als ob eines der Bajonnete, welche Charny bedrohten, ihr ins Herz gestochen hätte. »Seiner Frau! warum?«


  Warum? Billot hätte es selbst nicht sagen können. Er hatte den Namen und das Bild der Frau von Charny angerufen, weil er wußte, wie mächtig diese Namen auf die Mengen wirken, welche im Ganzen aus Vätern und Gatten bestehen.


  


  CI.

 Der Schmerzensweg.


  Man kam spät nach Chalons. Der Wagen fuhr in den Hof der Intendanz; Couriere waren vorausgeschickt worden, um die Wohnungen bereit halten zu lassen.


  Dieser Hof war gefüllt von der Nationalgarde und den Neugierigen.


  Man sah sich genöthigt, die Zuschauer auf die Seite zu treiben, daß der König aus dem Wagen steigen konnte.


  Der König stieg zuerst aus, dann die Königin, den Dauphin in ihren Armen tragend, dann Madame Elisabeth und Madame Royale, endlich Frau von Tourzel.


  In dem Augenblick, wo Ludwig XVI. den Fuß auf die Treppe setzte, ging ein Schuß los, und die Kugel pfiff an den Ohren des Königs hin.


  War hierbei eine königsmörderische Absicht? War es ein einfacher Zufall?


  »Gut!« sagte der König, indem er sich mit viel Ruhe umwandte, »das ist ein Ungeschickter, der sein Gewehr hat losgehen lassen!«


  Dann sprach er laut:


  »Meine Herren, Sie müssen sich in Acht nehmen; es ist bald ein Unglück geschehen!«


  Charny und die zwei Gardes du corps folgten der königlichen Familie ohne Hinderniß.


  Abgesehen von dem unglücklichen Schusse, hatte es der Königin schon geschienen, als trete sie in eine mildere Atmosphäre ein. Vor der Thüre, wo der stürmische Zug der Landstraße angehalten, hatte das Geschrei auch Halt gemacht; ein gewisses Gemurmel des Mitleids war sogar in dem Augenblick hörbar geworden, wo die königliche Familie aus dem Wagen stieg. Als man in den ersten Stock kam, fand man eine Tafel so kostbar als möglich, und servirt mit einer Eleganz, daß die Gefangenen sich ganz erstaunt anschauten.


  Bedienten standen wartend da; doch Charny forderte für sich und die zwei Gardes du corps das Vorrecht der Bedienung. Unter dieser Demuth, welche heute seltsam scheinen könnte, verbarg der Graf den Wunsch, den König nicht zu verlassen, in seiner Nähe zu bleiben und sich für jedes Ereigniß bereit zu halten.


  Die Königin begriff, doch sie wandte sich nicht einmal noch seiner Seite um, doch sie dankte ihm weder mit der Hand, noch mit dem Blicke, noch mit der Rede. Das Wort von Billot: »Ich hafte für ihn seiner Frau!« toste wie ein Sturm in der Tiefe des Herzens von Marie Antoinette.


  Charny, den sie aus Frankreich zu entführen glaubte, Charny, den sie mit sich aus dem Vaterlande zu entfernen glaubte, Charny kam mit ihr nach Paris zurück! Charny sollte Andrée wiedersehen.


  Er seinerseits wußte nichts von dem, was im Herzen der Königin vorging. Er konnte nicht vermuthen, sie habe diese Worte gehört; überdies fing sein Geist an Hoffnungen zu fassen.


  Wie wir erwähnt haben, war Charny vorher abgeschickt worden, um alle Verhältnisse der Straße auszukundschaften, und er hatte seine Sendung gewissenhaft erfüllt. Er wußte also, wie der Geist des geringsten Dorfes war. In Chalons, einer alten Stadt ohne Handel und bevölkert mit Bürgern, Rentiers, Edelleuten, war die Gesinnung royalistisch.


  So kam es, daß die erhabenen Gäste kaum bei Tische saßen, als ihr Wirth, der Intendant des Departement, vortrat, sich vor der Königin, die nichts Gutes mehr erwartete, tief verbeugte, sie mit Bangigkeit anschaute und sprach:


  »Madame, die jungen Mädchen von Chalons sind unten und bitten um die Gnade, Eurer Majestät Blumen überreichen zu dürfen.«


  Die Königin wandte sich ganz erstaunt gegen Madame Elisabeth, dann gegen den König um.


  »Blumen?« sagte sie.


  »Madame,« versetzte der Intendant, »ist der Augenblick schlecht gewählt oder die Bitte zu kühn, so werde ich Befehl geben, daß diese Mädchen nicht heraufkommen.«


  »Oh! nein, nein! mein Herr, im Gegentheil!« rief die Königin. »Junge Mädchen! Blumen! Oh! lassen Sie sie kommen!«


  Der Intendant entfernte sich, und einen Augenblick nachher erschienen zwölf vierzehn- bis sechzehnjährige Mädchen, die schönsten, die man in der Stadt hatte finden können, im Vorzimmer und blieben bei der Thürschwelle stehen.


  »Oh! tretet ein! tretet ein, meine Kinder!« rief die Königin, indem sie die Arme gegen sie ausstreckte.


  Eine von den jungen Personen, die Dolmetscherin nicht nur ihrer Gefährtinnen, nicht nur ihrer Eltern, sondern auch der Stadt, hatte eine schöne Rede auswendig gelernt, die sie zu wiederholen sich anschickte; doch bei diesem Rufe der Königin, bei diesen gegen sie geöffneten Armen, bei dieser Gemüthsbewegung der königlichen Familie fand die Arme nur Thränen und die aus der tiefsten Tiefe der Brust hervorgehenden, die allgemeine Meinung zusammenfassenden Worte:


  »Oh! Eure Majestät, welch ein Unglück!«


  Die Königin nahm den Strauß und küßte das Mädchen.


  Charny neigte sich während dieser Zeit an das Ohr des Königs und sagte leise:


  »Sire, vielleicht ist ein Vortheil aus der Stadt zu ziehen; vielleicht ist noch nicht Alles verloren; will mir Eure Majestät auf eine Stunde Urlaub geben, so werde ich hinabgehen, und ihr dann, wenn ich zurückkomme, Bericht erstatten über das, was ich gesehen, gehört und vielleicht auch gethan habe.«


  »Gehen Sie, mein Herr,« erwiderte der König, »doch seien Sie vorsichtig; wenn Ihnen Unglück widerfahren würde, so könnte ich mich nie trösten. Ach! es ist schon genug mit zwei Todesfällen in derselben Familie!«


  »Sire,« sprach Charny, »mein Leben gehört dem König, wie ihm das meiner Brüder gehörte.«


  Und er ging hinaus.


  Während er aber wegging, wischte er sich eine Thräne ab.


  Es bedurfte der Gegenwart der ganzen königlichen Familie, um auf diesem Manne mit dem festen, aber zärtlichen Herzen den Stoiker zu machen, der zu scheinen er sich anstrengte; fand er sich wieder sich selbst gegenüber, so fand er sich seinem Schmerze gegenüber.


  »Armer Isidor!« murmelte er.


  Und er drückte mit seiner Hand an seine Brust, um zu sehen, ob in seiner Tasche immer noch die ihm von Herrn von Choiseul überbrachten Papiere seien, welche auf dem Leichname seines Bruders gefunden worden, und die er im ersten Augenblick der Ruhe mit derselben frommen Gewissenhaftigkeit, mit der er ein Testament gelesen hätte, zu lesen sich gelobte.


  Hinter den Mädchen, welche Madame Royale wie Schwestern küßte, erschienen die Eltern: es waren, wie gesagt, beinahe alle entweder würdige Bürger oder alte Edelleute; sie kamen schüchtern und baten in Demuth um die Gnade, ihren unglücklichen Souverain begrüßen zu dürfen. Der König stand auf, als sie erschienen, und die Königin sprach mit ihrer weichsten Stimme:


  »Treten Sie ein!«


  War man in Chalons? war man in Versailles? hatten wirklich ein paar Stunden vorher die Gefangenen den unglücklichen Herrn von Dampierre unter ihren Augen ermorden sehen?


  Nach einer halben Stunde kam Charny zurück.


  Die Königin hatte ihn weggehen und zurückkehren sehen, doch selbst dem schärfsten Auge wäre es unmöglich gewesen, aus ihrem Gesichte etwas von dem Gegenschlage zu lesen, den ihrer Seele dieser Abgang und diese Rückkehr gaben.


  »Nun?« fragte der König sich gegen Charny neigend.


  »Sire,« antwortete der Graf, »Alles steht aus das Beste, Die Nationalgarde erbietet sich, Eure Majestät morgen nach Montmédy zurückzuführen.«


  »Sie haben also etwas beschlossen?«


  »Ja. Sire, ich habe mit den obersten Chefs Verabredung getroffen. Morgen vor der Abfahrt wird der König die Messe zu hören verlangen; man kann sich diesem Verlangen Eurer Majestät nicht widersetzen, es ist das Fronleichnamsfest. Der Wagen wird den König vor der Thüre der Kirche erwarten; wenn er herauskommt, wird der König in den Wagen steigen, die Vivat werden erschallen, und unter diesen Vivat wird der König den Befehl geben, umzukehren und nach Montmédy zu fahren.«


  »Es ist gut, ich danke, Herr von Charny,« sagte der König; »hat sich bis morgen nichts geändert, so werden wir es machen, wie Sie sagen. Nun ruhen Sie aus, Sie und Ihre Gefährten, Sie müssen der Ruhe mehr bedürfen, als wir.«


  Dieser Empfang junger Mädchen, guter Bürger und wackerer Edelleute dehnte sich, wie man begreift, nicht lange in die Nacht aus; der König und die königliche Familie zogen sich um neun Uhr zurück.


  Als sie zu ihrem Gemache kamen, erinnerte eine Schildwache, die sie vor ihrer Thüre sahen, den König und die Königin daran, daß sie immer noch Gefangene waren.


  Diese Schildwache präsentirte vor ihnen das Gewehr.


  An der pünktlichen Bewegung, mit der diese Ehrenbezeigung gegen die königliche Majestät, selbst gegen die gefangene, geschah, erkannte der König einen alten Soldaten.


  »Wo haben Sie gedient, mein Freund?« fragte er die Schildwache.


  »Bei den Gardes françaises Sire,« antwortete der Mann.


  »Dann wundere ich mich nicht, Sie hier zu sehen,« versetzte der König mit trockenem Tone.


  Ludwig XVI. konnte nicht vergessen, daß schon am 13. Juli 1789 die Gardes françaises zum Volke übergegangen waren.


  Der König und die Königin traten ein.


  Diese Schildwache stand gerade vor der Thüre des Schlafzimmers.


  Eine Stunde nachher, als sie abgelöst wurde, verlangte die Schildwache mit dem Anführer der Escorte zu sprechen. Dieser Anführer war Billot.


  Er speiste auf der Straße zu Nacht mit den Leuten, welche von den verschiedenen am Wege liegenden Dörfern gekommen waren, und suchte sie zu bestimmen, am andern Tage zu bleiben.


  Doch die Meisten von diesen Menschen hatten gesehen, was sie hatten sehen wollen, nämlich den König, und mehr als die Hälfte wollte durchaus das Fronleichnamsfest in ihrem Dorfe feiern.


  Billot gab sich alle Mühe, sie zurückzuhalten, weil ihn die Gesinnung der aristokratischen Stadt beunruhigte.


  Sie aber, wackere Landleute, antworteten ihm: »Wenn wir nicht nach Hause gingen, wer würde denn morgen dem guten Gott zu seinem Feste Glück wünschen und Tücher vor unseren Häusern aufspannen?«


  Mitten unter dieser Beschäftigung trat die Schildwache auf ihn zu.


  Beide sprachen leise und sehr lebhaft.


  Dann ließ Billot Drouet holen.


  Dasselbe Gespräch mit leiser Stimme, aber belebt und mit einer Menge von Geberden erneuerte sich.


  In Folge dieser Unterredung gingen Billot und Drouet zum Postmeister, dem Freunde des Letztern.


  Der Postmeister ließ ihnen zwei Pferde satteln, und zehn Minuten nachher galoppirte Billot aus der Straße nach Rheims, und Drouet aus der nach Vitry-le-Français.


  Der Tag brach an; es waren kaum noch hundert und sechzig Mann von der Escorte vom vorigen Tag übrig, — die erbittertsten oder die müdesten; sie hatten die Nacht auf der Straße auf den Strohbünden zugebracht, die man ihnen herbeigeschafft; als sie sich in der ersten Morgendämmerung schüttelten, schien es ihnen, als sähen sie ein Dutzend Menschen in Uniform bei der Intendanz eintreten und einen Augenblick nachher wieder herauslaufen.


  Es war in Chalons ein Standquartier der Garden von der Compagnie Villeroy; ein Dutzend von diesen Herren befand sich noch in der Stadt.


  Sie hatten die Befehle von Charny entgegengenommen.


  Charny hatte ihnen gesagt, sie sollen ihre Uniformen anziehen und sich zu Pferde vor der Thüre der Kirche im Augenblick des Abgangs des Königs einfinden.


  Sie trafen die Vorkehrungen zu diesem Manoeuvre.


  Einige von den Bauern, welche am Abend die Escorte des Königs gebildet, hatten sich, wie gesagt, nicht zurückgezogen, weil sie müde waren, doch am Morgen zählten sie die Meilen: die Einen waren zehn Meilen, die Andern fünfzehn von Hause entfernt. Hundert bis zweihundert gingen ab, trotz der dringenden Vorstellungen, die ihnen ihre Kameraden machten.


  Die Getreuen waren auf vierhundert oder höchstens vierhundert und fünfzig zusammengeschmolzen.


  Man konnte aber auf eine wenigstens gleiche Anzahl von Nationalgarden rechnen, die dem König ergeben, ohne die königlichen Garden und die Officiere zu zahlen, die man rekrutiren sollte, — eine Art von heiligem Bataillon bereit, allen Gefahren sich aussetzend, das Beispiel zu geben.


  Ueberdies war, wie man weiß, die Stadt aristokratisch.


  Am Morgen, von sechs Uhr an, waren die für die royalistische Sache eifrigsten Einwohner auf den Beinen und warteten im Hofe der Intendanz. Charny und die zwei Gardes du corps befanden sich mitten unter ihnen und warteten auch.


  Der König stand um sieben Uhr aus und ließ sagen, es sei seine Absicht, der Messe beizuwohnen.


  Man suchte Drouet und Billot, um ihnen den Wunsch des Königs mitzutheilen, doch man fand weder den Einen, noch den Andern.


  Nichts widersetzte sich also der Erfüllung dieses Wunsches.


  Charny ging zum König hinaus und meldete ihm die Abwesenheit der zwei Anführer der Escorte.


  Der König freute sich hierüber; Charny aber schüttelte den Kopf; wenn er Drouet nicht kannte, so kannte er dagegen Billot.


  Die Vorzeichen schienen indessen günstig. Die Straßen waren mit Menschen gefüllt, es ließ sich aber leicht sehen, daß diese ganze Bevölkerung eine theilnehmende war. So lange die Läden des Zimmers des Königs und die des Zimmers der Königin geschlossen geblieben, war diese Menge, um den Schlaf der Gefangenen nicht zu stören, geräuschlos, mit leisen Tritten, die Hände und die Augen zum Himmel erhebend, und so zahlreich umhergegangen, daß man kaum, in ihren Reihen verloren, die vier- bis fünfhundert Bauern der Umgegend sah, welche beharrlich nicht in ihre Dörfer zurückgekehrt waren.


  Sobald sich aber die Läden bei dem erhabenen Fürstenpaare öffneten, erschollen die Rufe: »Es lebe der König!« und: »Es lebe die Königin!« mit solcher Energie, daß, ohne sich ihren Gedanken mitgetheilt zu haben, von selbst und jedes aus seiner Seite, der König und die Königin auf ihren Balcons erschienen.


  Da waren die Rufe einstimmig, und ein letztes Mal konnten sich die zwei Verurtheilten des Geschicks Illusion machen.


  »Oh! es geht Alles gut.« sagte von einem Balcon zum andern Ludwig XVI. zu Marie Antoinette.


  Marie Antoinette schlug die Augen zum Himmel aus, antwortete aber nicht.


  In diesem Momente verkündigte ein Glockengeläute das Oeffnen der Kirche.


  Zu gleicher Zelt klopfte Charny leise an die Thüre.


  »Es ist gut,« sagte der König, »ich bin bereit.«


  Charny warf einen raschen Blick auf den König: er war ruhig, beinahe fest; er hatte so viel gelitten, daß man Hätte glauben sollen, in Folge des großen Leidens verliere er seine Unentschlossenheit.


  Der Wagen wartete vor der Thüre.


  Der König, die Königin und die königliche Familie stiegen ein, umgeben von einer Menge, welche wenigstens ebenso beträchtlich war, als am vorhergehenden Tage; doch statt die Gefangenen zu schmähen und zu beschimpfen, bat sie die Menge um ein Wort, um einen Blick, und fühlte sich glücklich, die Flügel vom Rocke des Königs zu berühren, den Saum des Kleides der Königin zu küssen.


  Die drei Officiere nahmen wieder ihre Plätze aus dem Bock ein.


  Der Kutscher erhielt den Befehl, den Wagen an die Kirche zu fuhren, und gehorchte, ohne eine Bemerkung zu machen.


  Woher hätte übrigens ein Gegenbefehl kommen können? Die zwei Anführer waren immer noch abwesend.


  Charny schaute nach allen Seiten und suchte vergebens Billot und Drouet.


  Man kam zur Kirche.


  Die Escorte der Bauern hatte sich wohl um den Wagen her geschaart; doch jede Minute vermehrte sich die Zahl der Nationalgarden: an jeder Straßenecke marschirten sie in Compagnien hervor.


  Als man die Kirche erreichte, schätzte Charny die Leute, über die er verfügen könnte, zu sechshundert.


  Man hatte Plätze für die königliche Familie unter einer Art von Thronhimmel vorbehalten, und obgleich es erst acht Uhr Morgens war, begannen die Priester doch eine große Messe, Charny bemerkte es; er fürchtete nichts so sehr, als einen Verzug; ein Verzug könnte tödtlich für die Hoffnungen sein, an welche er sich wieder angeklammert. Er ließ dem das Amt haltenden Priester sagen, es sei wesentlich, daß die Messe nicht über eine Viertelstunde dauere.


  »Ich begreife,« ließ der Priester antworten, »und ich will zu Gott beten, daß er Ihren Majestäten eine glückliche Reise bewillige.«


  Die Messe dauerte gerade die bezeichnete Zeit, und dennoch zog Charny mehr als zwanzigmal seine Uhr; der König selbst konnte seine Ungeduld nicht verbergen; zwischen ihren beiden Kindern knieend, stützte die Königin den Kopf auf das Kissen des Beipultes; ruhig und klar wie eine Jungfrau von Alabaster, mochte sie nun nichts von dem Vorhaben wissen, mochte sie schon ihr Leben und das ihres Bruders in die Hände des Herrn gelegt haben, gab Madame Elisabeth kein Zeichen der Ungeduld von sich.


  Endlich sprach der Priester, sich umwendend, die sacramentalen Worte: Ite, missa est.


  Und er stieg, das Ciborium in der Hand, die Stufen des Altares herab und segnete im Vorübergehen den König und die königliche Familie.


  Diese verneigten sich ihrerseits und antworteten auf den Wunsch, der sich im Herzen des Priesters belebte, leise: »Amen!«


  Dann gingen sie nach der Thüre.


  Alle, die mit ihnen die Messe gehört hatten, knieten an ihrem Wege nieder; die Lippen Aller bewegten sich, ohne daß ein Ton aus ihrem Munde hervorkam; doch es war leicht zu errathen, um was alle diese stummen Lippen baten.


  Vor der Thüre der Kirche fand man die zehn bis zwölf Garden zu Pferde.


  Das royalistische Geleite nahm colossale Verhältnisse an.


  Und dennoch war es offenbar, daß die Bauern mit ihrem rohen, ungeschlachten Willen, mit ihren Waffen, welche vielleicht weniger tödtlich als die der Stadtbürger, aber furchtbarer anzuschauen, — ein Drittel hatte sich mit Flinten, die Uebrigen hatten sich mit Sensen und Spießen bewaffnet, — es war offenbar, daß die Bauern im entscheidenden Augenblick ein unheilvolles Gewicht in die Waagschale legen konnten.


  Nicht ohne eine gewisse Bangigkeit neigte sich daher Charny zum König, von dem man seine Befehle verlangte, und sagte, um ihn zu ermuthigen:


  »Auf, Sire, auf!«


  Der König war entschlossen.


  Er beugte sich mit dem Kopfe aus dem Schlage, wandte sich an diejenigen, welche den Wagen umgaben, und sprach:


  »Meine Herren, gestern in Varennes hat man mir Gewalt angethan: ich hatte den Befehl gegeben, nach Montmédy zu fahren, und mit Gewalt hat man mich nach einer empörten Hauptstadt zurückgeführt; doch gestern war ich mitten unter Rebellen, heute bin ich unter wackeren Unterthanen, und ich wiederhole: Nach Montmédy, meine Herren!«


  »Nach Montmédy!« rief Charny.


  »Nach Montmédy!« wiederholten die Garden von der Compaguie Villeroy.


  «Nach Montmédy!« wiederholte nach ihnen die ganze Nationalgarde von Chalons.


  Dann ließ ein allgemeiner Chor den Ruf: »Es lebe der König!« ertönen.


  Der Wagen drehte sich um die Straßenecke und nahm wieder, um zu gehen, den Weg, dem man am Tage vorher gefolgt war, um zu kommen.


  Charny hatte die Augen auf dieser ganzen Bevölkerung der Dörfer; sie schien, in Abwesenheit von Drouet und Billot, befehligt von dem Garde française, der vor der Thüre des Königs Schildwache gestanden war; er folgte der Bewegung und ließ derselben seine Leute folgen, deren düsteres Auge ziemlich klar andeutete, sie haben wenig Gefallen an dem Manoeuvre, das ausgeführt werde.


  Nur ließen sie die ganze Nationalgarde vorüberziehen und ordneten sich dahinter in Massen als Nachhut.


  In den ersten Reihen marschirten die mit Pieken, Heugabeln und Sensen bewaffneten Leute.


  Dann kamen ungefähr hundert und fünfzig Mann mit Flinten bewaffnet.


  Dieses Manoeuvre, das so gut ausgeführt wurde, als wären es an Kriegsübungen gewöhnte Truppen gewesen, beunruhigte Charny; doch er hatte kein Mittel, sich zu widersetzen, und konnte, von dem Platze, den er einnahm, nicht einmal nach einer Erklärung fragen.


  Die Erklärung wurde ihm bald gegeben.


  So wie man dem Thore der Stadt näher rückte, schien es, als hörte man, trotz des Geräusches des Wagens, trotz des Lärmens derjenigen, welche ihn umgaben, etwas wie ein dumpfes Rollen, das immer mehr zunahm.


  Plötzlich erbleichte Charny, legte die Hand auf das Knie des Garde du corps, der neben ihm saß, und sagte zu ihm:


  »Alles ist verloren!«


  »Warum?« fragte der Garde du corps.


  »Erkennen Sie denn dieses Geräusch nicht?«


  »Man sollte glauben, es wäre das Getöse von Trommeln... Nun?«


  »Sie werden sehen!« sprach Charny.


  In diesem Augenblicke wandte man sich um die Ecke eines Platzes.


  Zwei Straßen mündeten auf diesen Platz, die Straße von Rheims und die Straße von Vitry-le-Français.


  Durch jede dieser Straßen rückten mit Trommlern an der Spitze und mit fliegenden Fahnen zwei beträchtliche Schaaren Nationalgarden hervor.


  Die eine von ungefähr achtzehnhundert Mann, die andere von zweitausend fünfhundert bis dreitausend Mann.


  Jede von diesen zwei Schaaren schien befehligt von einem Manne zu Pferde.


  Der Eine von diesen Männern war Billot, der Andere Drouet.


  Charny brauchte nur einen Blick auf die Richtung zu werfen, der jede Schaar folgte, um Alles zu begreifen.


  Die Abwesenheit von Drouet und Billot, eine unerklärliche Abwesenheit, wurde nur zu klar.


  Ohne Zweifel waren sie in Kenntniß gesetzt worden von dem Streiche, den man in Chalons machinirte; sie waren abgegangen, der Eine, um die Ankunft der Nationalgarde von Rheims zu beschleunigen, der Andere, um die Nationalgarde von Vitry-le-Français zu holen.


  Ihre Maßregeln waren im Einklang getroffen worden: Beide kamen zu rechter Zeit an.


  Sie ließen ihre Leute Halt machen aus dem Platze, den sie völlig absperrten.


  Dann wurde, ohne Irgend eine andere Demonstration, der Befehl gegeben, die Gewehre zu laden.


  Der Zug hielt an.


  Der König steckte den Kopf durch den Schlag.


  Er fand Charny stehend, bleich, die Zähne an einander gepreßt.


  »Was gibt es?« fragte der König.


  »Sire, unsere Feinde haben Verstärkung geholt, und man ladet, wie Sie sehen, die Gewehre, während hinter der Nationalgarde von Chalons die Bauern mit ihren schon geladenen Gewehren aufgepflanzt sind.«


  »Was denken Sie hiervon, Herr von Charny?«


  »Ich denke, Sire, daß wir zwischen zwei Feuern gefaßt sind! was indessen kein Hinderniß ist, daß Sie, wenn Sie passiren wollen, passiren werden; nur, wie weit Eure Majestät gehen wird, weiß ich nicht.«


  »Es ist gut,« sprach der König, »kehren wir um.«


  »Eure Majestät ist fest entschlossen?«


  »Herr von Charny, es ist schon genug Blut für mich geflossen, und zwar Blut, das ich mit bitteren Thränen beweine. Es soll kein Tropfen mehr vergossen werden. Kehren wir um.«


  Bei diesen Worten sprangen die zwei jungen Leute vom Bocke an den Schlag; die Garden von der Compagnie Villeroy eilten herbei; diese wackeren, glühenden Militäre verlangten nichts Anderes, als den Kampf mit den Bürgern zu beginnen. Doch der König wiederholte den Befehl noch bestimmter, als er ihn schon gegeben.


  »Meine Herren,« sprach Charny mit lauter und gebietender Stimme, »kehren wir um, der König will es.«


  Und er selbst nahm ein Pferd am Zügel und ließ den schweren Wagen umdrehen; am Pariser Thore trat die Nationalgarde von Chalons, welche unnütz geworden, ihren Platz den Bauern, der Nationalgarde von Vitry und der Nationalgarde von Rheims ab.


  »Finden Sie, daß ich wohl gethan habe, Madame?« sagte Ludwig XVI. zu Marie Antoinette.


  »Ja, mein Herr,« antwortete diese; »nur finde ich, daß Ihnen Herr von Charny zu leicht gehorcht hat...«


  Und sie versank in eine finstere Träumerei, welche nicht ganz der Lage, so erschrecklich sie war, in der man sich befand, angehörte.


  


  CII.

 Der Schmerzensweg.


  Der königliche Wagen folgte traurig der Straße nach Paris, bewacht von den zwei finstern Männern, welche seine gezwungene Umkehr bewirkt hatten, als, zwischen Epernay und Dormans, Charny, vermöge seiner großen Gestalt und von seinem hohen Sitze aus einen Wagen erschauen konnte, der im Galopp von vier Postpferden von Paris kam.


  Charny errieth sogleich, daß dieser Wagen irgend eine ernste Nachricht oder eine wichtige Person brachte.


  Als er die Vorhut der Bedeckung erreicht hatte, sah man in der That, nachdem ein paar Worte gewechselt worden waren, die Reihen dieser Vorhut sich öffnen und die Leute, welche sie bildeten, ehrerbietig das Gewehr präsentiren.


  Die Berline des Königs hielt an, und man konnte ein gewaltiges Geschrei hören.


  Alle Stimmen wiederholten gleichzeitig: »Es lebe die Nationalversammlung!«


  Der Wagen, der von der Seite von Paris kam, setzte seine Fahrt fort, bis er zur Berline des Königs gekommen war.


  Dann stiegen aus diesem Wagen drei Männer aus, von denen zwei den erhabenen Gefangenen völlig unbekannt waren.


  Der Dritte aber hatte kaum seinen Kopf gezeigt, als die Königin Ludwig XVI, in's Ohr flüsterte:


  »Herr von Latour-Maubourg, dieser Mensch, der mit Leib und Seele Lafayette gehört.«


  Dann setzte sie den Kopf schüttelnd hinzu:


  »Das weissagt uns nichts Gutes.«


  Von diesen drei Männern kam der Aelteste herbei, öffnete auf eine brutale Art den Schlag vom Wagen des Königs und sagte:


  »Ich bin Pétion, und dies sind die Herren Barnave und Latour-Maubourg, abgesandt wie ich und mit mir von der Nationalversammlung, um Ihnen als Geleite zu dienen und darüber zu wachen, daß der Zorn des Volks nicht für sich selbst Gerechtigkeit übe. Rücken Sie also ein wenig zusammen und machen Sie uns Platz.«


  Die Königin schleuderte auf den Abgeordneten von Chartres und seine zwei Gefährten einen von jenen verächtlichen Blicken, wie sie zuweilen von der Höhe des Stolzes der Tochter von Marie Theresie herabfielen.


  Herr von Latour-Maubourg, ein Edelmann-Höfling aus der Schule von Lafayette, konnte diesen Blick nicht ertragen.


  »Ihre Majestäten sitzen schon sehr gedrängt in diesem Wagen,« sagte er: »ich werde in den nachfolgenden steigen.«


  »Steigen Sie ein, wo Sie wollen,« versetzte Pétion; »mein Platz ist im Wagen des Königs, und ich steige hier ein.«


  Und zu gleicher Zeit stieg er in den Wagen.


  Auf dem Hintersitze saßen der König, die Königin und Madame Elisabeth.


  Pétion schaute sie nach einander an.


  Dann wandte er sich an Madame Elisabeth und sagte:


  »Verzeihen Sie, Madame, der Ehrenplatz gehört mir als dem Repräsentanten der Nationalversammlung. Haben Sie die Gefälligkeit, aufzustehen und sich auf den Vordersitz zu setzen.«


  »Ah! das ist zu stark,« murmelte die Königin.


  »Mein Herr!« rief der König.


  »Es ist so ... Auf, Madame, erbeben Sie sich und geben Sie mir Ihren Platz.«


  Madame Elisabeth stand auf und trat ihren Platz ab, indem sie ihrem Bruder und ihrer Schwägerin ein Zeichen der Resignation machte.


  Mittlerweile hatte sich Herr von Latour-Maubourg weggeschlichen und um einen Platz die zwei Damen des Cabriolet angesprochen, — gewiß mit mehr Höflichkeit, als es Pétion beim König und der Königin gethan.


  Barnave war außen geblieben, er nahm Anstand, ob er auch in diese Berline steigen sollte, in der schon sieben Personen zusammengepreßt waren.


  »Nun! Barnave,« sagte Pétion, »kommen Sie nicht?«


  »Wohin soll ich denn sitzen?« erwiderte Barnave ein wenig verlegen.


  »Wollen Sie meinen Platz, mein Herr?« fragte die Königin bitter.


  »Ich danke Ihnen, Madame,« erwiderte Barnave verletzt; »ein Platz auf dem Vordersitze wird mir genügen.«


  Durch eine und dieselbe Bewegung zog Madame Elisabeth Madame Royale zu sich, während die Königin den Dauphin aus ihren Schooß nahm.


  So entstand ein Platz aus dem Vordersitze des Wagens, und Barnave saß nun der Königin Knie an Knie gegenüber.


  »Vorwärts!« rief Pétion, ohne den König um Erlaubniß zu fragen.


  Und der Wagen setzte sich in Bewegung unter dem Geschrei: »Es lebe die Nationalversammlung!«


  Das Volk war mit Barnave und Pétion in den Wagen des Königs gestiegen.


  Es hatte seine Proben am 14, Juli, am 5. und 6. October18 gemacht.


  Während eines Augenblicks des Stillschweigen, das nun eintrat, prüfte und beobachtete jeder, Pétion ausgenommen, der, verschlossen in sein rauhes Wesen, gegen Alles gleichgültig zu sein schien.


  Man erlaube uns nun ein paar Worte von den Personen zu sagen, die wir in Scene gebracht haben.


  Jerome Pétion war ein Mann von kaum zwei und dreißig Jahren, mit kräftig ausgeprägten Zügen, dessen Verdienst in der Exaltation, in der Schärfe und in der Gewissenhaftigkeit seiner politischen Grundsätze bestand. Geboren in Chartres, war er hier in den Advocatenstand eingetreten und im Jahre 1789 als Mitglied der Nationalversammlung nach Paris geschickt worden. Er sollte Maire von Paris werden, eine Volksgunst genießen, welche bestimmt war, die von Bailly und Lafayette auszulöschen, und dann auf den Heiden von Bordeaux, von den Wölfen erwürgt, sterben. Er und Camille Desmoulins waren schon Revolutionäre in Frankreich, als es noch Niemand war.


  Pierre Joseph Marie Barnave war geboren in Grenoble und kaum dreißig Jahre alt; in die Nationalversammlung geschickt, hatte er sich zugleich einen großen Ruf und eine große Popularität dadurch erworben, daß er mit Mirabeau in dem Augenblick kämpfte, wo die Volksbeliebtheit und der Ruf des Deputirten von Aix, abnahmen. Alle diejenigen, welche die Feinde des großen Redners waren, — und Mirabeau genoß das Privilegium der Männer von Genie, Alles, was mittelmäßig, zum Feinde zu haben, — alle Feinde von Mirabeau waren die Freunde von Barnave geworden und hatten ihn unterstützt, emporgehoben in den rednerischen Kämpfen, von denen das Lebensende des erhabenen Tribuns begleitet gewesen. Es war, wir reden von Barnave, wie gesagt, ein junger Mann von kaum dreißig Jahren, der höchstens fünf und zwanzig zu sein schien, mit schönen blauen lagen, großem Munde, aufgestülpter Nase und scharfer Stimme. Seine Person war übrigens elegant; Herausforderer und Duellant, glich er einem jungen Feldhauptmanne in bürgerlichem Gewand. Sein Anblick war trocken, kalt und boshaft. Er besaß mehr Werth, als sein Anblick bezeichnete.


  Er gehörte zur royalistisch-constitutionellen Partei.


  In dem Augenblick, wo er seinen Platz auf dem Vordersitze nahm und sich der Königin gegenüber setzte, sprach Ludwig XVl:


  »Meine Herren, ich muß Ihnen vor Allem erklären, daß es nie meine Absicht gewesen ist, das Königreich zu verlassen.«


  Barnave, der halb saß, hielt inne, schaute den König an und fragte:


  »Sprechen Sie die Wahrheit, Sire? Dann ist dies ein Wort, das Frankreich retten wird.«


  Und er setzte sich.


  Da geschah etwas Seltsames zwischen diesem Manne, der aus dem Bürgerstande einer kleinen Provinzstadt hervorgegangen, und dieser Frau, welche halb von einem der größten Throne der Welt herabgestiegen.


  Beide waren bemüht, im Herzen von einander zu lesen, nicht wie zwei politische Feinde, welche Staatsgeheimnisse darin suchen wollen, sondern wie ein Mann und eine Frau, welche Liebesgeheimnisse darin suchen.


  Woher kam im Herzen von Barnave dieses Gefühl, das nach einer Forschung von ein paar Minuten das durchdringende Auge von Marie Antoinette darin entdeckte?


  Wir werden es sogleich sagen und damit eine von den Tabletten des Herzens in's Licht stellen, welche die geheimen Legenden der Geschichte machen und am Tage der großen Entscheidungen des Geschicks mehr in der Waagschale wiegen, als die officiellen Ereignisse.


  Barnave hatte die Prätension, in allen Dingen der Nachfolger und Erbe von Mirabeau zu sein: seiner Meinung nach war er nun schon der Nachfolger und Erbe des großen Redners auf der Tribune.


  Es blieb aber ein anderer Punkt.


  Wir wissen, wie sich die Sache verhielt, und haben es Allen vor Augen gelegt. Mirabeau war dafür angesehen worden, daß ihn der König mit seinem Vertrauen und die Königin mit ihrem Wohlwollen beehrt. Die einzige Zusammenkunft, die der Unterhändler im Schlosse von Saint-Cloud erlangt, war in mehrere geheime Conferenzen verwandelt worden bei denen die Anmaßung von Mirabeau bis zur Frechheit und die Herablassung der Königin bis zur Schwäche gegangen wären. Zu jener Zeil war es Mode, nicht nur die arme Marie Antoinette zu verleumden, sondern auch diesen Verleumdungen zu glauben.


  Was aber Barnave erstrebte, war das ganze Erbe von Mirabeau; daher sein Eifer, sich zu einem der drei Commissäre ernennen zu lassen, welche zum König geschickt wurden.


  Er war ernannt worden und kam mit der Dreistigkeit eines Menschen, welcher weiß, er werde, wenn er nicht das Talent habe, zu machen, daß man ihn liebe, wenigstens die Macht haben, zu bewirken, daß man ihn hasse.


  Das hatte die Königin mit ihrem raschen Frauenblicke geahnet, beinahe errathen.


  Was sie auch noch errieth, war die gegenwärtige Befangenheit von Barnave.


  Fünf oder sechs Mal im Verlaufe der Viertelstunde, der er sich ihr gegenüber befand, drehte sich der junge Abgeordnete um und betrachtete mit einer ängstlichen Aufmerksamkeit die drei Männer, welche auf dem Bocke des Wagens saßen, und vom Bocke aus kehrte sein Blick jedes Mal härter und feindseliger auf die Königin zurück.


  Barnave wußte in der That, daß einer von diesen drei Männern, — welcher? Das wußte er nicht, — der Graf von Charny war. Das öffentliche Gerücht gab aber den Grafen von Charny der Königin zum Liebhaber.


  Barnave war eifersüchtig. Erkläre, wer kann, dieses Gefühl im Herzen des jungen Mannes, doch er war es.


  Und das errieth die Königin.


  Und sobald sie es errathen, war sie sehr stark; sie kannte die schwache Seite ihres Gegners; es handelte sich nur noch darum, zu schlagen und richtig zu schlagen.


  »Mein Herr,« sprach sie, indem sie sich an den König wandte, »Sie haben gehört, was der Mann sagte, der den Wagen fuhrt?«


  »In welcher Beziehung, Madame?« fragte der König.


  »In Beziehung aus Herrn von Charny.«


  Barnave bebte.


  Dieses Beben konnte der Königin nicht entgehen, die sein Knie mit dem ihrigen berührte.


  »Hat er nicht erklärt, er nehme die Verantwortlichkeit für das Leben des Grafen auf sich?« versetzte der König.


  »Ganz richtig, und er fügte bei, er hafte für dieses Leben der Gräfin.«


  »Nun?« fragte der König.


  Barnave schloß die Augen, horchte aber so, daß er keine Sylbe von dem, was die Königin sagen würde, verlieren konnte.


  »Nun, die Gräfin ist meine alte Freundin, Fräulein Andrée von Taverney. Finden Sie nicht, es wäre gut, wenn ich bei unserer Rückkehr nach Paris Herrn von Charny Urlaub gäbe, damit er seine Frau beruhigen könnte? Er ist großen Gefahren preisgegeben gewesen; sein Bruder ist für uns gestorben. Ich glaube, von ihm die Fortsetzung seiner Dienste bei Ihnen verlangen, Sire, hieße diesem Ehepaare etwas Grausames anthun.«


  Barnave athmete und riß die Augen weit auf.


  »Sie haben Recht, Madame,« erwiderte der König, »obschon ich, offenherzig gestanden, bezweifle, daß Herr von Charny es annimmt.«


  »Nun!« sagte die Königin, »dann wird Jedes von uns gethan haben, was es thun sollte: wir, indem wir ihm diesen Urlaub anboten, er, indem er ihn ausschlug.«


  Die Königin fühlte, gewisser Maßen, durch eine magnetische Mittheilung, die Gereiztheit von Barnave sich abspannen. Er, ein edles Herz, sah zu gleicher Zeit seine Ungerechtigkeit dieser Frau gegenüber ein und schämte sich derselben.


  Er hatte bis dahin den Kopf hoch und anmaßend getragen, wie ein Richter vor einer Schuldigen, die er zu richten und zu verurtheilen befugt ist, und, aus eine Anklage antwortend, die sie nicht errathen konnte, sagte diese Schuldige nun plötzlich das Wort entweder der Unschuld oder der Reue.


  Doch warum nicht der Unschuld?


  »Wir werden um so stärker sein,« fuhr die Königin fort, »als wir Herrn von Charny nicht mitgenommen haben, und ich, meines Theils, vermuthete ihn ganz ruhig in Paris, als ich ihn plötzlich am Schlage unseres Wagens erscheinen sah.«


  »Das ist wahr,« bemerkte der König; »doch dies beweist Ihnen, daß der Graf nicht angestachelt zu werden braucht, wenn er eine Pflicht zu erfüllen glaubt.«


  Sie war unschuldig, das unterlag keinem Zweifel.


  Oh! wie sollte es Barnave machen, daß ihm die Königin den schlechten Gedanken verzeihe, den er gegen die Frau gehabt?


  Die Königin anreden? Barnave wagte es nicht. Warten, bis die Königin zuerst sprach? Zufrieden mit der Wirkung, die die paar Worte, welche sie gesagt, hervorgebracht, sprach aber die Königin nicht mehr.


  Barnave war wieder sanft, beinahe demüthig geworden; Barnave flehte die Königin mit dem Blicke an; doch die Königin schien Barnave keine Aufmerksamkeit zu schenken.


  Der junge Mann war in einem von jenen Zuständen nervöser Exaltation, wo man, um von einer unaufmerksamen Frau bemerkt zu werden, die zwölf Arbeiten des Hercules unternehmen würde, aus die Gefahr, schon bei der ersten zu unterliegen.


  Er bat das höchste Wesen (im Jahre 1791 bat man schon nicht mehr Gott), er bat das höchste Wesen, ihm irgend eine Gelegenheit zu schicken, die Augen der königlichen Gleichgültigen aus sich zu ziehen, als plötzlich, wie wenn das höchste Wesen die Bitte, die man an dasselbe gerichtet, gehört hätte, ein armer Priester, der am Rande der Straße auf das Vorüberfahren des Königs wartete, näher hinzutrat, um den erhabenen Gefangenen besser zu sehen, seine von Thränen gefüllten Augen und seine flehenden Hände zum Himmel erhob und ausrief:


  »Sire, Gott bewahre Eure Majestät!«


  Das Volk hatte lange keinen Gegenstand oder keinen Vorwand gehabt, um in Zorn zu gerathen. Nichts hatte sich geboten, seitdem es in Stücke den alten Edelmann gehauen, dessen Kopf immer noch am Ende einer Pieke nachgetragen wurde.


  Eine Gelegenheit war ihm endlich gegeben: er ergriff sie mit dem größten Eifer.


  Aus die Geberde des Greises, aus das Gebet, das er aussprach, antwortete das Volk durch ein Gebrülle; es warf sich in einem Nu auf den Priester, und er war, ehe Barnave seiner Träumerei entzogen worden, auf den Boden geworfen und mit der gräßlichsten Mißhandlung bedroht, als die Königin erschrocken Barnave zurief:


  »Oh! mein Herr, sehen Sie nicht, was vorgeht?«


  Barnave erhob das Haupt, tauchte einen raschen Blick in den Ocean, wo der arme Greis verschwunden war, in diesen Ocean, der in tosenden, stürmischen Wellen um den Wagen rollte, und rief, als er sah, um was es sich handelte, indem er mit einer solchen Heftigkeit aufsprang, daß der Schlag sich öffnete und er hinausgefallen wäre, hätte ihn nicht mit einen von jenen Bewegungen des Herzens, welche so rasch bei Madame Elisabeth, diese am Rockschoße zurückgehalten, — er rief:


  »Oh! Elende, oh! Tiger, Ihr seid also keine Franzosen, oder ist Frankreich, das Volk der Braven, ein Mördervolk geworden?«


  Die Anrede wird uns vielleicht ein wenig prätentiös scheinen, aber sie war im Geschmacke der Zeit. Ueberdies vertrat Barnave die Nationalversammlung; die oberste Gewalt sprach durch seine Stimme, das Volk wich zurück, der Greis war gerettet.


  Er erhob sich und sagte:


  »Sie haben wohl daran gethan, mich zu retten; ein Greis wird für Sie beten.«


  Und er machte das Zeichen des Kreuzes und entfernte sich.


  Das Volk ließ ihn weggehen, beherrscht durch die Geberde und den Blick von Barnave, der die Statue des Befehls zu sein schien.


  Dann, als der Greis fern war, setzte sich der junge Abgeordnete, einfach, natürlich, wieder nieder, ohne daß er das Ansehen hatte, als ahnete er nur, er habe einem Menschen das Leben gerettet.


  »Mein Herr,« sprach die Königin, »ich danke Ihnen.«


  Bei diesen einzigen Worten schauerte Barnave am ganzen Leibe.


  Wohl war die Königin, ohne Widerspruch, während der langen Periode, die wir mit der unglücklichen Marie Antoinette durchlaufen, schön gewesen, nie aber so rührend.


  In der That, statt als Königin zu thronen, thronte sie als Mutter; sie hatte zu ihrer Linken den Dauphin, einen reizenden Knaben mit blonden Haaren, der, mit der Sorglosigkeit und Naivetät seines Alters, von dem Schooße seiner Mutter zwischen die Beine des tugendhaften Pétion übergegangen war, welcher sich so weit gesellig machte, daß er mit seinen Locken spielte; sie hatte zu ihrer Rechten ihre Tochter, Madame Royale, die ein Portrait ihrer Mutter in der ersten Blüthe der Jugend und der Schönheit zu sein schien. Sie selbst endlich hatte am Platze der goldenen Krone des Königthums eine Dornenkrone des Unglücks und über ihren schwarzen Augen, über ihrer bleichen Stirne ihr herrliches blondes Haar, unter dem einige vor dem Alter gekommene silberne Fäden glänzten, welche beredter zum Herzen des jungen Abgeordneten sprachen, als es die schmerzlichste Klage hätte thun können.


  Er betrachtete diese königliche Grazie und fühlte sich ganz bereit, vor dieser sterbenden Majestät aus die Kniee zu fallen, als der junge Dauphin einen Schmerzensschrei ausstieß.


  Ex hatte dem tugendhaften Pétion irgend einen muthwilligen Streich gespielt, den dieser dadurch, daß er ihn kräftig an den Ohren zog, zu bestrafen für geeignet erachtete.


  Der König erröthete vor Zorn; die Königin erbleichte vor Scham. Sie streckte die Arme aus und hob den Knaben zwischen den Beinen von Pétion auf, und da Barnave dieselbe Bewegung machte, wie sie, so befand sich der Dauphin, von ihren vier Armen übergetragen und von Barnave angezogen, bald aus dem Schooße von Barnave.


  Marie Antoinette wollte ihn auf den ihrigen zurückziehen.


  »Nein,« sagte der Dauphin, »ich bin gut hier.«


  Und als Barnave, der die Bewegung der Königin gesehen hatte, die Arme auseinander that, damit sie in der Ausführung ihres Willens frei wäre, ließ die Königin, — war es Coquetterie der Mutter, war es Verführung der Frau, — den jungen Prinzen, wo er war.


  Es ging in diesem Augenblick im Herzen von Barnave etwas vor, was sich unmöglich schildern läßt: er war zugleich stolz und glücklich.


  Das Kind fing an mit dem Jabot von Barnave zu spielen, dann mit seiner Binde, dann mit den Knöpfen seines Deputirtenrockes.


  Diese Knöpfe besonders beschäftigten den jungen Prinzen; es, war ein Wahlspruch daraus gravirt.


  Der Dauphin buchstabirte die Lettern nacheinander und las am Ende, indem er sie zusammensetzte, die vier Worte: »Frei leben oder sterben.«


  »Was will das besagen, mein Herr?« fragte er.


  Barnave zögerte, zu antworten.


  »Das will besagen, mein Bürschchen,« erklärte Pétion, »die Franzosen haben geschworen, keinem Herrn mehr unterthan zu sein; begreifst Du das?«


  »Pétion!« rief Barnave.


  »Nun! so erkläre den Wahlspruch anders, wenn Du einen andern Sinn dafür weißt,« erwiderte Pétion auf das Allernatürlichste.


  Barnave schwieg. Dieser Wahlspruch, den er am Tage vorher erhaben fand, schien ihm fast grausam in der gegenwärtigen Lage.


  Doch er nahm die Hand des Dauphin und senkte ehrerbietig seine Lippen aus diese Hand.


  Die Königin wischte verstohlen eine von ihrem Herzen zu ihrem Augenlide emporgestiegene Thräne ab.


  Und der Wagen, der Schauplatz dieses seltsamen, bis zur Naivetät einfachen kleinen Dramas rollte mitten durch das Geschrei der tobenden Menge, sechs von den acht Personen, die er enthielt, zum Tode führend, immer weiter.


  Man kam nach Dormans.


  


  CIII.

 Der Schmerzensweg.


  Hier war nichts für den Empfang der königlichen Familie vorbereitet, und diese sah sich genöthigt, in einem Wirthshause abzusteigen.


  Geschah es aus Befehl von Pétion, den das Stillschweigen des Königs und der Königin auf dem Wege sehr verletzt hatte, war das Wirthshaus wirklich voll, man fand für die erhabenen Gefangenen nur drei Mansarden, mit denen sie sich begnügen mußten.


  Als er vom Wagen stieg, wollte sich Charny, nach seiner Gewohnheit, dem König und der Königin nähern, um ihre Befehle entgegenzunehmen, doch die Königin bedeutete ihm durch einen Blick, er möge sich abseits halten.


  Ohne die Ursache dieser Ermahnung zu wissen, beeiferte sich doch der Graf, zu gehorchen.


  Pétion hatte die Functionen eines Quartiermeisters übernommen und war in das Wirthshaus eingetreten: er gab sich nicht einmal die Mühe, wieder herabzugehen, und es kam nur ein Kellner, um zu melden, die Zimmer für die königliche Familie seien bereit.


  Barnave war ziemlich in Verlegenheit; er starb vor Verlangen, der Königin seinen Arm anzubieten, doch er befürchtete, diese, welche einst die Etiquette so sehr in der Person von Frau von Noailles verspottet, könnte sie anrufen, wenn er, Barnave, dagegen verstoße.


  Er wartete also.


  Der König stieg zuerst aus; er stützte sich aus die Arme der zwei Garden, der Herren von Malden und von Valory. Charny war, wie man weiß, aus einen Wink von Marie Antoinette ein wenig aus die Seite getreten.


  Die Königin stieg dann auch aus und streckte die Arme in den Wagen, daß man ihr den Dauphin gebe, doch als ob der arme Knabe gefühlt hätte, wie seine Mutter dieser Schmeichelei bedürfe, sagte er:


  »Nein, ich will bei meinem Freunde Barnave bleiben.«


  Marie Antoinette machte ein Zeichen der Einwilligung, begleitet von einem süßen Lächeln. Barnave ließ Madame Elisabeth und Madame Royale vorangehen und stieg, den Dauphin in seinen Armen tragend, nach ihnen aus.


  Hieraus kam Frau von Tourzel, welche nur darnach trachtete, ihren königlichen Zögling wieder aus den unwürdigen Händen zu nehmen, die ihn hielten; doch ein neuer Wink der Königin beschwichtigte den aristokratischen Eifer der Gouvernante der Kinder von Frankreich.


  Die Königin stieg die schmutzige, schmale, tannene Treppe, sich aus den Arm ihres Gemahls stützend, hinauf.


  Im ersten Stocke hielt sie an; sie glaubte, zwanzig Stufen ersteigend, habe sie genug gethan; doch die Stimme des Kellners rief:


  »Höher! höher!«


  Auf diese Aufforderung stieg die Königin noch weiter hinauf.


  Der Schweiß der Scham perlte auf der Stirne von Barnave.


  »Wie, höher?« fragte er.


  »Ja,« erwiderte der Kellner, »hier sind der Speisesaal und die Zimmer der Herren von der Nationalversammlung.«


  Eine Blendung zog über die Augen von Barnave. Pétion halte die Zimmer des ersten Stocks für sich und seine Collegen genommen und die königliche Familie in den zweiten verbannt.


  Der junge Abgeordnete sagte indessen nichts; doch da er ohne Zweifel die erste Bewegung der Königin fürchtete, wenn sie die Zimmer des zweiten Stockes von Pétion für sie und ihre Familie bestimmt sehen würde, so setzte Barnave, als er in den zweiten Stock kam, das königliche Kind aus den Ruheplatz.


  »Madame! Madame!« sagte der junge Prinz zu seiner Mutter, »mein Freund Barnave geht.«


  »Er thut wohl daran,« erwiderte lachend die Königin, welche einen Blick aus die Wohnung geworfen hatte.


  Die Wohnung bestand aus drei in einander gehenden Zimmern.


  Die Königin quartierte sich im ersten mit Madame Royale ein; Madame Elisabeth nahm das zweite für sich, den Dauphin und Frau von Tourzel; der König endlich nahm das dritte, das ein kleines Cabinet war und eine Ausgangsthüre auf die Treppe hatte.


  Der König war müde: er wollte sich, in Erwartung des Abendbrods, ein paar Augenblicke auf sein Bett werfen, doch dieses Bett war so kurz, daß er sich nach einer Minute genöthigt sah, wieder aufzustehen, und er öffnete die Thüre und verlangte einen Stuhl.


  Die Herren von Valory und von Malden waren bereits auf ihren Posten auf den Stufen der Treppe. Herr von Malden ging hinab, nahm einen Stuhl aus dem Speisezimmer und brachte ihn dem König.


  Ludwig XVI., der schon einen hölzernen Stuhl in seinem Cabinet hatte, stellte diesen zweiten Stuhl, den ihm Herr von Malden brachte, auf eine Art, um ein Bett nach seiner Gestalt daraus zu machen.


  »Oh! Sire,« sagte Herr von Malden, die Hände faltend und schmerzlich den Kopf schüttelnd, »wollen Sie denn so die Nacht zubringen?«


  »Gewiß, mein Herr,« erwiderte der König.


  Dann fügte er bei:


  »Wenn übrigens das, was man mir vom Elend meines Volkes in die Ohren schreit, wahr ist, — wie Viele von meinen Unterthanen wären glücklich, dieses kleine Cabinet, dieses Bett und diese zwei Stühle zu haben?«


  Und er streckte sich aus diesem improvisirten Lager aus, — ein Vorspiel der langen Schmerzen des Temple!


  Nach einem Augenblick meldete man Ihren Majestäten, es sei aufgetragen.


  Der König ging hinab und sah sechs Gedecke auf der Tafel.


  »Warum diese sechs Gedecke?« fragte er.


  »Eines für den König, eines für die Königin, eines für Madame Elisabeth, eines für Madame Royale, eines für Monseigneur den Dauphin und eines für Herrn Pétion,« antwortete der Kellner.


  »Und warum nicht auch eines für Herrn Barnave und eines für Herrn Latour-Maubourg?« fragte der König.


  »Sie waren da, Sire, doch Herr Barnave hat sie wegnehmen heißen,« erwiderte der Kellner.


  »Und er hat das von Herrn Pétion gelassen?«


  »Herr Pétion hat verlangt, daß es bleibe.«


  In diesem Augenblick erschien das ernste, mehr als ernst, das strenge Gesicht des Abgeordneten von Chatres im Thürrahmen.


  Der König that, als ob er nicht da wäre, und sagte zum Kellner:


  »Ich setze mich nur mit meiner Familie zu Tische; wir speisen unter uns, oder mit den Leuten, die wir einladen, anders speisen wir nicht.«


  »Ich wußte wohl,« sprach Pétion, »daß Eure Majestät den ersten Artikel der Erklärung der Menschenrechte vergessen; doch ich glaubte, sie würde wenigstens das Ansehen haben, als erinnerte sie sich desselben.«


  Der König gab sich den Anschein, als hörte er Pétion nicht, wie er sich den Anschein gegeben, als sähe er ihn nicht, und befahl mit einem Zeichen der Augen dem Kellner, das Gedeck wegzunehmen.


  Der Kellner gehorchte. Pétion ging wüthend ab.


  »Herr von Maiden,« sagte der König, »machen Sie die Thüre zu, damit wir so viel als möglich unter uns sind.«


  Herr von Malden gehorchte, und Pétion konnte die Thüre hinter ihn, schließen hören.


  So gelang es dem König, in Familie zu speisen.


  Die zwei Gardes du corps bedienten wie gewöhnlich.


  Charny erschien nicht; war er nicht mehr der Diener, so war er doch immer der Sklave der Königin.


  Doch es gab Momente, wo dieser passive Gehorsam gegen die Königin die Frau verletzte. So suchte während des ganzen Mahles Marie Antoinette ungeduldig mit den Augen Charny. Sie hätte gewünscht, er würde, nachdem er kurze Zeit gehorcht, ihr am Ende ungehorsam werden.


  In dem Augenblick, wo der König nach beendigtem Abendbrode den Stuhl rückte, um vom Tische aufzustehen, öffnete sich der Salon, ein Kellner trat ein und bat im Namen von Herrn Barnave Ihre Majestäten, die Wohnung des Ersteren statt der ihrigen nehmen zu wollen.


  Ludwig XVI, und Marie Antoinette schauten sich an. Sollte man sich Würde geben und die Höflichkeit des Einen zurückweisen, um die Grobheit des Andern zu bestrafen? Es wäre dies vielleicht die Meinung des Königs gewesen, doch der Dauphin lief in den Salon und rief:


  »Wo ist er, mein Freund Barnave?«


  Die Königin folgte dem Dauphin und der König der Königin.


  Barnave war nicht im Salon.


  Vom Salon ging die Königin in die Zimmer; es waren drei wie im oberen Stocke.


  Man hatte keine Eleganz machen können, doch man hatte für die Reinlichkeit gesorgt. Die Kerzen brannten allerdings in messingenen Leuchtern; doch es brannten Kerzen im Ueberfluß.


  Wiederholt hatte die Königin unter Weges gleichsam laut aufgeschrieen, wenn man an schönen blumenreichen Gärten vorüberkam; das Zimmer der Königin war geschmückt mit den schönsten Sommerblumen, während zugleich die geöffneten Fenster den zu scharfen Gerüchen zu entfliehen gestatteten; die Mousselinevorhänge, welche die Oeffnung dieser Fenster verschloßen, widersetzten sich, daß ein indiscreter Blick die erhabene Gefangene in ihrem Gemache verfolgte.


  Barnave war für Alles dies bemüht gewesen.


  Sie seufzte, die arme Königin: sechs Jahre früher würde diese Sorge Charny übernommen haben.


  Barnave hatte indessen die Zartheit, sich keinen Dank hierfür zu holen.


  Das hätte Charny auch gethan.


  Wie hatte ein armer Provinzadvocat dieselben Aufmerksamkeiten und dieselben Zartheiten, die der eleganteste und ausgezeichnetste Mann des Hofes gehabt hätte?


  Hierin lag gewiß Stoff, eine Frau träumen zu machen, und mochte diese Frau auch eine Königin sein.


  Die Königin träumte auch über dieses seltsame Geheimniß einen Theil der Nacht.


  Was ging mittlerweile mit Charny vor?


  Der Graf von Charny hatte sich, wie wir gesehen, auf einen Wink der Königin zurückgezogen und war seit diesem Augenblick nicht mehr erschienen.


  Charny, den seine Pflicht an die Schritte von Ludwig XVI. und Marie Antoinette fesselte, war glücklich, daß ihm der Befehl der Königin, dessen Grund er nicht einmal suchte, einen Augenblick der Einsamkeit und des Nachdenkens gab.


  Er hatte seit drei Tagen so rasch gelebt; er hatte, wenn man so sagen darf, so außer sich selbst gelebt; er hatte so viel für die Andern gelebt, daß es ihn durchaus nicht verdroß, auf einige Augenblicke den Schmerz der Andern zu verlassen, um zu seinem eigenen Schmerze zurückzukehren.


  Charny war der Edelmann der alten Tage, der Mann der Familie besonders: er liebte aus das Innigste seine Brüder, deren Vater mehr, als älterer Bruder er war.


  Beim Tode von Georges war sein Schmerz groß gewesen; er hatte aber wenigstens beim Leichname knieend, in dem finsteren kleinen Hofe von Versailles, seinen Schmerz mit seinen Thränen ergießen können; es blieb ihm aber wenigstens sein zweiter Bruder Isidor, auf den sich seine ganze Liebe übertrug, Isidor, der ihm wo möglich noch theurer geworden während der drei bis vier Monate, die seiner Abreise vorhergegangen, und in denen der junge Mann ihm als Vermittler bei Andrée gedient.


  Wir haben es, wenn nicht begreiflich zu machen, doch wenigstens zu erzählen gesucht, dieses seltsame Geheimniß gewisser Herzen, welche die Trennung befeuert, statt sie abzukühlen, und die in der Abwesenheit eine neue Nahrung für die Erinnerung schöpfen, die sie beschäftigt.


  Nun wohl! je weniger Charny Andrée sah, desto mehr dachte er an sie, und immer mehr an Andrée denken hieß für Charny sie lieben.


  In der That, wenn er Andrée sah, wenn er bei ihr war, schien es ihm ganz einfach, als sei er bei einer Bildsäule von Eis, die der geringste Liebesstrahl schmelzen machen würde, und die, im Schatten in sich selbst zurückgezogen, eben so sehr die Liebe fürchte, als (wirklich von Eis) eine Bildsäule die Sonne fürchten würde; er war in Berührung mit dieser langsamen, kalten Geberde, mit diesem ernsten, abgemessenen Worte, mit diesem stummen, verschleierten Blicke; hinter dieser Geberde, hinter diesem Worte, hinter diesem Blicke erschaute er nichts.


  Alles dies war weiß, bleich, milchig wie Alabaster, kalt und matt wie dieser.


  So war ihm, abgesehen von seltenen Zwischenräumen der Belebung, herbeigeführt durch heftige Situationen, Andrée während ihrer letzten Zusammenkünste erschienen, besonders bei der, welche er mit der unglücklichen ran in der Rue Coq-Héron an dem Abend gehabt, wo sie ihren Sohn zugleich wiedergefunden und verloren.


  Doch sobald er sich von ihr entfernte, brachte die Entfernung, die zu lebhaften Tinten dämpfend, die zu scharfen Conturen wischend, ihre gewöhnliche Wirkung hervor. Da beseelte sie die kalte, langsame Geberde von Andrée, da wurde das ernste, abgemessene Wort von Andrée klangvoll; da hob der stumme und verschleierte Blick von Andrée ihre lange Augenwimper empor und schlenderte eine feuchte und verzehrende Flamme; da schien es ihm, ein inneres Feuer entzünde sich im Herzen der Bildsäule und durch den Alabaster des Fleisches sehe er das Blut kreisen und das Herz schlagen.


  Ah! in diesen Augenblicken der Abwesenheit und der Einsamkeit war Andrée die Nebenbuhlerin der Königin; in der Dunkelheit dieser fieberhaften Nächte glaubte Charny plötzlich zu sehen, wie sich die Wand seines Zimmers aufthue oder der Vorhang seiner Thüre sich aufhebe und, die Arme offen, die Lippen murmelnd, das Auge voll Liebe, diese durchsichtige Statue, die das Feuer ihrer Seele erleuchte, sich seinem Bette nähere. Dann streckte Charny auch die Arme aus: dann suchte Charny das Gespenst an sein Herz zu drücken. Aber ach! das Gespenst entschlüpfte ihm; er umarmte nur den leeren Raum, und fiel wieder aus seinem keuchenden Traume in die traurige, kalte Wirklichkeit.


  Isidor war ihm also theurer geworden, als ihm je Georges gewesen, und es hatte, wie wir gesehen, der Graf nicht die düstere Freude gehabt, über dem Leichname von Isidor zu weinen, wie er über dem von Georges geweint.


  Beide waren hinter einander für diese unheilbbringende Frau, für diese Sache voller Abgründe gefallen.


  Für dieselbe Frau und in denselben Abgrund würde er, Charny, sicherlich auch fallen.


  Seit diesen zwei Tagen nun, seit dem Tode seines Bruders, seit der letzten Umarmung, welche seine Kleider von seinem Blute gefärbt, seine Lippen vom letzten Seufzer des Opfers lau gelassen, seit der Stunde, in welcher ihm Herr von Choiseul die bei Isidor gefundenen Papiere übergeben, hatte er diesem großen Schmerze kaum einen Augenblick zu weihen gehabt.


  Den Wink der Königin, die ihm angedeutet, er möge sich entfernt halten, hatte er daher als eine Gunst aufgenommen und als eine Freude angenommen.


  Dann hatte er einen Winkel gesucht, einen abgelegene Ort, wo er, indeß er nahe genug bliebe, um der königlichen Familie auf den ersten Ruf, beim ersten Schrei zu Hilfe zu kommen, nichtsdestoweniger mit seinen Schmerze sehr allein, mit seinen Thränen sehr vereinzelt sein könnte.


  Er hatte eine Mansarde gefunden, welche oben an derselben Treppe lag, wo die Herren von Valory und von Malden wachten.


  Sobald er hier allein eingeschlossen war und an einem Tische saß, der durch eine von jenen dreischnäbeligen kupfernen Lampen, wie wir sie noch heute in einigen Dorfhäusern finden, beleuchtet war, zog er aus seiner Tasche die blutigen Papiere, die einzigen Reliquien, die ihm von seinem Bruder blieben.


  Die Stirne in seinen Händen, die Augen starr aus diese Buchstaben geheftet, in denen die Gedanken von demjenigen, welcher nicht mehr war, fortlebten, ließ er dann lange von seinen Wangen aus den Tisch hastige, stille Thränen fließen.


  Endlich stieß er einen Seufzer aus, erhob und schüttelte er den Kopf, nahm und entfaltete einen Brief.


  Er war von der armen Catherine.


  Charny vermuthete seit mehreren Monaten diese Verbindung von Isidor mit der Tochter des Pächters, als es sich Billot in Varennes zur Ausgabe machte, sie ihm in allen ihren Einzelheiten zu erzählen, doch erst nach der Erzählung des Pächters gab er ihr die Wichtigkeit, die sie in seinem Geiste anzunehmen verdiente.


  Diese Wichtigkeit vermehrte sich noch beim Lesen des Briefes. Da sah er, wie der Titel der Geliebten durch den Muttertitel heilig geworden, und in den so einfachen Ausdrücken, in welchen Catherine ihre Liebe auseinandersetzte, gewahrte er das ganze Leben der Frau hingegeben zur Sühne des Fehlers der Jungfrau.


  Er öffnete einen zweiten, dann einen dritten Brief; es waren immer dieselben Pläne für die Zukunft, dieselben Glückshoffnungen, dieselben mütterlichen Freuden, dieselben Befürchtungen der Liebenden, dieselben Klagen, dieselben Schmerzen, dieselbe Reue.


  Plötzlich, unter diesen Briefen, sah er einen, dessen Handschrift ihm auffiel.


  Es war die Handschrift von Andrée.


  Er war an ihn adressiert.


  An dem Briefe war ein viereckig zusammengelegtes Papier durch ein Siegel von Wachs mit dem Wappen von Isidor befestigt.


  Dieser an ihn, Charny, adressierte und unter den Papieren aufgefundene Brief von der Handschrift von Andrée dünkte ihm etwas so Seltsames, daß er zuerst das an den Brief geheftete Billet öffnete, ehe er den Brief selbst öffnete.


  Das von Isidor mit Bleistift und ohne Zweifel auf einem Wirthshaustische, während man ihm ein Pferd sattelte, geschriebene Billet enthielt folgende paar Zeilen:


  »Dieser Brief ist adressirt nicht an mich, sondern an meinen Bruder den Grafen Olivier von Charny: er ist geschrieben von seiner Frau, der Gräfin von Charny. Sollte mir Unglück widerfahren, so wird der, welcher dieses Papier fände, gebeten, es dem Grafen Olivier von Charny zukommen zu lassen oder an die Gräfin von Charny zurückzuschicken.


  »Ich habe ihn von dieser mit folgendem Auftrage:


  »Sollte der Graf bei dem Unternehmen, das er verfolgt, ohne Unfall davonkommen, den Brief der Gräfin zurückgeben.


  »Würde er schwer verwundet, jedoch ohne Todesgefahr, ihn bitten, er möge seiner Frau die Gunst bewilligen, sich zu ihm begeben zu dürfen.


  »Würde er endlich auf den Tod verwundet, ihm diesen Brief übergeben und wenn er ihn nicht mehr selbst lesen kann, ihm denselben vorlesen, damit er, bevor er verscheidet, das Geheimniß, das er enthält, kennen lerne.


  Ist der Brief an meinen Bruder den Grafen überschickt, so wird er, da man ihm ohne Zweifel dieses Billet zugleich übergibt, in Betreff obiger drei Empfehlungen so handeln, wie es ihm sein Zartgefühl räth.


  »Ich vermache seiner Fürsorge die arme Catherine Billot, welche im Dorfe Ville-d'Avray mit meinem Kinde wohnt.


  »Isidor von Charny.«


  Anfangs schien der Graf ganz und gar nur von diesem Billet seines Bruders ergriffen und erfüllt zu sein; seine, kurze Zeit unterbrochenen, Thränen fingen wieder an, gleich reichlich zu fließen; endlich aber richteten sich seine noch von Zähren verschleierten Augen auf den Brief von Frau von Charny; er schaute ihn lange an, nahm ihn, drückte ihn an seine Lippen, drückte ihn an sein Herz, als hätte er diesem Herzen das Geheimniß, das er enthielt, mittheilen können, und las noch einmal, zweimal, dreimal die Empfehlung seines Bruders.


  Dann sagte er halblaut und den Kopf schüttelnd:


  »Ich habe nicht das Recht, diesen Brief zu öffnen. Doch ich will sie selbst so inständig bitten, daß sie ihn mich wird lesen lassen.«


  Und als wollte er sich in diesem Entschluß, der für ein minder redliches Herz als das seinige unmöglich gewesen wäre, ermuthigen, wiederholte er noch:


  »Nein, ich werde ihn nicht lesen.«


  Er las ihn in der That nicht; doch der Tag überraschte Charny an demselben Tische und mit dem Blicke die Adresse dieses Briefes verschlingend, welcher ganz feucht von seinem Athem, so oft hatte er ihn an seine Lippen gedrückt.


  Plötzlich unter dem Lärmen, der im Gasthose stattfand und verkündigte, man schicke sich zur Abreise an, vernahm man die Stimme von Herrn von Malden, der dem Grasen von Charny rief.


  »Hier bin ich,« antwortete dieser.


  Und er steckte in seine Rocktasche die Papiere des armen Isidor, küßte zum letzten Male den unversehrten Brief, legte ihn aus sein Herz und ging rasch hinab.


  Er traf auf der Treppe Barnave, der sich nach der Königin erkundigte und Herrn von Valory beauftragte, ihre Befehle für die Stunde der Abreise entgegenzunehmen.


  Es war leicht zu sehen, daß Barnave sich nicht zu Bette gelegt und eben so wenig als der Graf Olivier von Charny geschlafen hatte.


  Die zwei Männer begrüßten sich, und Charny würde sicherlich den Blitz der Eifersucht bemerkt haben, der in den Augen von Barnave zuckte, als er ihn sich selbst nach der Gesundheit der Königin erkundigen hörte, hätte er sich mit etwas Anderem beschäftigen können, als mit dem Briefe, den er mit dem Arme an sein Herz drückte.


  


  CIV.

 Der Schmerzensweg.


  Als sie wieder in den Wagen stiegen, bemerkten der König und die Königin zu ihrem Erstaunen, daß sie um sich, um sie abfahren zu sehen, nur noch die Einwohnerschaft der Stadt und, um sie zu begleiten, nur Reiterei hatten.


  Das war abermals eine Aufmerksamkeit von Barnave: er wußte, was am Tage vorher die Königin, gezwungen, im Schritt zu fahren, von der Hitze, vom Staube, von den Insekten, von der Menge und von den Drohungen gelitten, welche man gegen ihre Gardes und die getreuen Diener ausgestoßen, welche zu einer letzten Begrüßung herbeikamen; er hatte sich den Anschein gegeben, als habe er Kunde von einer Invasion erhalten: Herr von Bouillé kehrte nach Frankreich mit fünfzigtausend Mann Oesterreichern zurück; gegen ihn sollte sich jeder Mann wenden, der eine Flinte, eine Sense, eine Pieke, irgend eine Waffe besaß, und die ganze Bevölkerung hatte diesen Aufrus gehört und war schleunigst umgekehrt.


  Damals herrschte in Frankreich ein wahrer Haß gegen das Ausland, ein Haß, der so mächtig, daß er den überwog, welchen man gegen den König und die Königin hegte, die Königin, deren größtes Verbrechen darin bestand, daß sie eine Fremde war.


  Marie Antoinette errieth, woher ihr diese neue Wohlthat zukam. Wir sagen Wohlthat, und das Wort ist nicht übertrieben. Sie dankte Barnave mit einem Blicke.


  In dem Moment, wo sie im Wagen Platz nehmen wollte, suchte ihr Auge das von Charny. Charny war schon auf seinem Sitze; nur, statt sich in die Mitte zu setzen, wie am Tage vorher, hatte er hartnäckig Herrn von Malden diesen Platz abtreten wollen, welcher minder gefährlich, als der, den bis dahin der getreue Garde du corps eingenommen. Charny hätte gewünscht, eine Wunde erlaube ihm, den Brief der Gräfin zu öffnen, der ihm aus dem Herzen brannte.


  Er sah also den Blick der Königin, als sie den seinigen suchte, nicht.


  Die Königin stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Barnave hörte es.


  Begierig, zu erfahren, wohin dieser Seufzer ging, blieb der junge Mann auf dem Fußtritte des Wagens stehen und sagte:


  »Madame, ich bemerkte gestern, daß Sie in dieser Berline sehr gepreßt waren; eine Person weniger wird Ihnen vielleicht einige Erleichterung verschaffen ... Wenn Sie es wünschen, so werde ich mit Herrn von Latour-Maubourg in den nachfolgenden Wagen steigen oder Sie zu Pferde begleiten.«


  Barnave, indem er dieses Anerbieten machte, würde die Hälfte der Tage, die ihm zu leben blieben, — und es blieben ihm nicht viele, — dafür gegeben haben, daß dieses Anerbieten ausgeschlagen werde.


  Dies geschah auch.


  »Nein,« erwiderte die Königin lebhaft, »bleiben Sie bei uns.«


  Zu gleicher Zeit streckte der Dauphin seine kleinen Hände aus, um den jungen Abgeordneten an sich zu ziehen, und rief:


  »Mein Freund! mein Freund Barnave! ich will nicht, daß Du gehst.«


  Barnave nahm strahlend seinen Platz vom vorhergehenden Tag wieder ein. Kaum saß er hier, als auch der Dauphin vom Schooße der Königin aus den seinigen überging.


  Während sie ihn aus ihren Händen gleiten ließ, küßte die Königin den Dauphin auf beide Wangen.


  Die feuchte Spur ihrer Lippe blieb auf die sammetartige Haut des Kindes gedrückt. Barnave schaute diese Spur des mütterlichen Kusses an, wie Tantalus die Früchte anschauen mußte, die über seinem Haupte hingen.


  »Madame,« sagte er zur Königin, »würde Eure Majestät die Gnade haben, mir zu gestatten, den hohen Prinzen zu küssen, der, geleitet durch den unfehlbaren Instinct seines Alters mich wohlwollend seinen Freund nennt?«


  Die Königin nickte lächelnd mit dem Kopfe.


  Da klebten sich die Lippen von Barnave auf diese Spur der Lippen der Königin mit einer solchen Gluth, daß das Kind erschrocken einen Schrei von sich gab.


  Die Königin verlor nichts von diesem ganzen Spiele, bei dem Barnave seinen Kopf einsetzte. Vielleicht hatte sie eben so wenig geschlafen als Barnave und Charny; vielleicht wurde diese Art von Belebung die ihren Augen die Gluth wieder gab, verursacht durch das innere Fieber, das sie verzehrte; aber ihre mit einer Purpurlage bedeckten Lippen, ihre von einem beinahe unmerklichen Rosa leicht gefärbten Wangen machten aus ihr jene gefährliche Sirene, welche sicher war, an einem ihrer Haare ihre Anbeter bis zum Abgrunde zu fuhren.


  Durch die Fürsorge von Barnave legte der Wagen nun zwei Meilen in der Stunde zurück.


  In Chateau-Thierry hielt man an, um zu Mittag zu speisen.


  Das Haus, wo man Halt machte, hatte eine reizende Lage am Flusse und gehörte einer reichen Holzhändlerin, welche nicht abgewartet, daß man sie bezeichne, sondern am Tage vorher, als sie erfuhr, die königliche Familie sollte durch Chateau-Thierry kommen, einen von ihren Commis zu Pferde hatte abgehen lassen, um den Herren Abgeordneten der Nationalversammlung, sowie dem König und der Königin Gastfreundschaft in ihrem Hause anzubieten. Dies wurde angenommen.


  Sobald der Wagen vor dem Hause erschien, deuteten die eifrigsten Bemühungen von Dienern den erhabenen Gefangenen einen Empfang an, der sehr verschieden von dem, welcher ihnen am Tage vorher im Wirthshause von Dormans zu Theil geworden. Der König, die Königin, Madame Elisabeth, Frau von Tourzel und die zwei Kinder wurden in abgesonderte Zimmer geführt, wo alle Vorbereitungen getroffen waren, daß Jedes auf seine Toilette die ängstlichste Sorge verwenden konnte.


  Seit ihrer Abreise von Paris hatte die Königin keine solche Umsicht in allen Verkehrungen getroffen. Die zartesten Gewohnheiten der Frau waren auf das Freundlichste durch diese aristokratische Aufmerksamkeit berücksichtigt. Marie Antoinette, welche solche Mühewaltungen zu schätzen anfing, fragte, um ihr zu danken, nach ihrer guten Wirthin.


  Eine Frau von vierzig Jahren, noch frisch und mit außerordentlicher Einfachheit gekleidet, erschien nach einem Augenblick. Sie war bis jetzt so bescheiden gewesen, sich fern von den Blicken derjenigen, welche sie empfing, zu halten.


  »Sie sind die Gebieterin des Hauses?« fragte die Königin.


  »Ah! Madame!« rief die vortreffliche Frau in Thränen zerfließend, »überall, wo Eure Majestät anzuhalten geruht, und welches auch das mit ihrer Gegenwart beehrte Haus sein mag, ist die Königin die alleinige Gebieterin.«


  Marie Antoinette schaute im Zimmer umher, um zu sehen, ob sie allein seien.


  Dann, nachdem sie sich versichert, daß sie Niemand sehen oder hören konnte, sprach sie, indem sie die Hand ihrer Wirthin nahm, sie zu sich zog und küßte, wie sie es bei einer Freundin gethan hätte:


  »Wenn Sie sich für unsere Ruhe interessiren, und wenn Sie einiger Maßen für Ihr eigenes Wohl besorgt sind, besänftigen Sie sich und mäßigen Sie diese Zeichen des Schmerzes, denn würde man das Motiv wahrnehmen, das sie verursacht, so könnten sie unheilbringend für Sie sein, und Sie werden begreifen, wie sehr es, wenn Ihnen eine Unannehmlichkeit widerführe, unsere Leiden vermehren würde! Wir werden uns vielleicht wiedersehen; bewältigen Sie sich also und bewahren Sie mir eine Freundschaft, der heute begegnet zu sein für mich etwas so Seltenes und Kostbares ist19.«


  Nach Tische begab man sich aus den Weg; die Hitze war erdrückend; der König, als er mehrere Male bemerkte, daß Madame Elisabeth, gelähmt vor Müdigkeit, ihren Kopf auf ihre Brust fallen ließ, verlangte, daß die Prinzessin bis Meaux, wo man über Nacht bleiben sollte, seinen Platz im Fond des Wagens einnehme; auf den ausdrücklichen Befehl des Königs gab Madame Elisabeth nach.


  Pétion hatte dieser ganzen Debatte beigewohnt, ohne seinen Platz anzubieten.


  Barnave verbarg, purpurroth vor Scham, seinen Kopf in seinen Händen; doch durch die Oeffnungen seiner Finger konnte er das schwermüthige Lächeln der Königin sehen. Nachdem man eine Stunde gefahren war, wurde die Müdigkeit von Madame Elisabeth so groß, daß sie völlig schlief, und das Bewußtsein dessen, was sie that, war so in ihr erloschen, daß sich ihr schöner Engelskopf, nachdem er sich einen Augenblick nach rechts und nach links geschaukelt hatte, endlich auf die Schulter von Pétion zur Ruhe legte.


  Was den Abgeordneten von Chartres zur Behauptung in seinem nicht gedruckten Reiseberichte veranlaßte, Madame Elisabeth, das bekannte heilige Wesen, habe sich in ihn verliebt, und einen Augenblick mit ihrem Kopfe auf seiner Schulter ruhend, habe sie der Natur nachgegeben.


  Gegen vier Uhr Nachmittags kam man nach Meaux, und man hielt vor dem bischöflichen Palaste an, in welchem Bossuet gewohnt hatte und siebenundachtzig Jahre früher der Verfasser des Discours sur l'histoire universelle gestorben war. Der Palast wurde von einem constitutionellen und beeidigten Priester bewohnt. Man bemerkte es später an der Art, wie er die königliche Familie empfing. Für den Augenblick aber war die Königin nur betroffen von dem düsteren Anblick des Gebäudes, in das sie eintreten sollte. Nirgends erhob sich ein fürstlicher oder geistlicher Palast, der durch seinen melancholischen Charakter würdiger gewesen wäre, dem erhabenen Unglück, das für eine Nacht ein Asyl von ihm forderte, Obdach zu gewähren. Das ist nicht mehr wie in Versailles, wo die Größe prachtvoll ist; hier ist die Größe einfach; eine breite, mit Backsteinen gepflasterte Abdachung fuhrt zu den Gemächern und die Gemächer gehen auf einen Garten, dessen Widerhalt die Wälle der Stadt bilden. Dieser Garten wird beherrscht von dem ganz mit Epheu bedeckten Kirchthurme und fuhrt durch einen mit Stechpalmen eingefaßten Gang nach dem Cabinet, aus dem der beredte Bischof von Meaux von Zeit zu Zeit einen von jenen unheilvollen Schreien schleuderte, welche den Sturz der Monarchien weissagen.


  Die Königin ließ ihren Blick über dieses finstere Gebäude hinlaufen, und da sie es ganz nach dem Zustande ihres Geistes fand, schaute sie umher und suchte einen Arm, aus den sie den ihrigen stützen könnte, um den Palast zu besichtigen.


  Barnave war allein da. Die Königin lächelte.


  »Mein Herr,« sagte sie, »geben Sie mir den Arm und dienen Sie mir als Führer in diesem alten Palaste; ich würde mich nicht allein hineinwagen, denn ich hätte bange, darin die gewaltige Stimme zu hören, welche einst die Christenheit beben machte, durch den Ruf: »»Madame stirbt! Madame ist todt!«


  Barnave näherte sich rasch der Königin und reichte ihr den Arm mit einem mit Ehrfurcht gemischten Eifer.


  Doch die Königin warf einen letzten Blick umher; die beharrliche Abwesenheit von Charny beunruhigte sie.


  Barnave, der Alles sah, bemerkte diesen Blick.


  »Wünscht die Königin etwas?« fragte er.


  »Ja, ich wünsche zu wissen, wo der König ist?« antwortete Marie Antoinette.


  »Er hat Herrn Pétion die Ehre erwiesen, ihn zu empfangen, und er spricht mit ihm,« sagte Barnave.


  Die Königin schien befriedigt.


  Dann, als wäre es für sie Bedürfniß gewesen, sich ihr selbst zu entreißen und aus ihren eigenen Gedanken herauszutreten, sprach sie rasch:


  »Kommen Sie, mein Herr!«


  Und sie zog Barnave durch die Gemächer des bischöflichen Palastes fort.


  Man hätte glauben sollen, sie fliehe, dem von ihrem Geiste gezeichneten schwebenden Schatten folgend und weder vorwärts, noch rückwärts schauend.


  Im Schlafzimmer des großen Predigers hielt sie endlich beinahe athemlos an.


  Der Zufall wollte, daß sie sich einem Frauenportrait gegenüber befand.


  Sie schlug maschinenmäßig die Augen auf, las auf dem Rahmen die Worte: Madame Henriette,  und schauerte.


  Dieses Schauern fühlte Barnave, ohne es zu begreifen.


  »Leidet Eure Majestät?« fragte er.


  »Nein,« erwiederte die Königin; »doch dieses Portrait ... Madame Henriette! ...«


  Barnave errieth, was im Herzen der armen Frau vorging.


  »Ja,« sagte er, »Madame Henriette; doch Madame Henriette von England, nicht die Witwe des unglücklichen Karl I, , sondern die Frau des leichtsinnigen Philipp von Orleans; nicht diejenige, welche vor Kälte im Louvre zu sterben glaubte, sondern die, welche vergiftet in Saint-Cloud starb und sterbend ihren Ring Bossuet schickte!«


  Dann, nach einem Augenblick des Zögern, fügte er bei:


  »Ich wollte lieber, es wäre das Portrait der Andern.«


  »Und warum?« fragte Marie Antoinette.


  »Weil es Münde gibt, die allein gewisse Rathschläge zu ertheilen wagen, und diese Münde sind besonders diejenigen, welche der Tod geschlossen hat.«


  »Könnten Sie mir nicht sagen, mein Herr, was mir der Mund der Witwe von Karl I. rathen würde?« fragte die Königin.


  , Wenn Eure Majestät befiehlt, so werde ich es versuchen,« erwiderte Barnave.


  »Versuchen Sie es also.«


  »»Ah! meine Schwester!«« würde Ihnen dieser Mund sagen, »»bemerkst Du nicht, welche Aehnlichkeit zwischen unsern beiden Geschicken obwaltet? Ich kam von Frankreich, wie Du von Oesterreich kommst; ich war für die Engländer eine Fremde, wie Du eine Fremde für die Franzosen bist. Ich hatte meinem verirrten Gemahle gute Rathschläge geben können, doch ich schwieg, oder ich gab ihm schlechte; statt ihn mit seinem Volke und sein Volk mit ihm auszusöhnen und wiederzuvereinigen, stachelte ich ihn zum Kriege an; ich gab ihm den Rath, mit den irischen Protestanten gegen London zu marschiren. Ich unterhielt nicht nur einen Briefwechsel mit dem Feinde Englands, sondern ich begab mich auch zweimal nach Frankreich, um fremde Soldaten nach England zu fuhren. Endlich ...««


  Barnave hielt inne.


  »Fahren Sie fort,« sprach die Königin, deren Stirne sich gefaltet, deren Lippen sich zusammenpreßten.


  »Warum sollte ich fortfahren, Madame?« versetzte der junge Redner traurig den Kopf schüttelnd. »Sie kennen so gut als ich das Ende dieser blutigen Geschichte. . ,«


  »Ja, ich will also fortfahren und Ihnen sagen, was das Portrait von Madame Henriette mir sagen würde, damit Sie mich belehren, wenn ich mich täusche: »»Endlich verriethen die Schottländer ihren König und überlieferten ihn seinen Feinden, Der König wurde in dem Augenblick in Haft genommen, wo er nach Frankreich zu gehen träumte. Ein Schneider verhaftete ihn; ein Schlächter führte ihn ins Gefängniß; ein Kärrner säuberte die Kammer, durch die er gerichtet werden sollte; ein Viehwirth präsidirte dem Gerichtshofe, und damit nichts der Gehässigkeit dieses Urtheils und der Revision dieses ungerechten Prozesses fehle, der vor den höchsten Richter gebracht wurde, welcher alle Prozesse revidirt, schlug ein verlarvter Henker dem Opfer den Kopf ab!«« Dies würde mir das Portrait von Madame Henriette sagen, nicht wahr? Ei! mein Gott! ich weiß Alles dies so gut als irgend Jemand; ich weiß es um so mehr, als nichts zur Aehnlichkeit fehlt. Wir haben unsern Bierwirth der Vorstädte: nur, statt sich Cromwell zu nennen, heißt er Santerre; wir haben unsern Schlächter: nur, statt sich Harrison zu nennen, heißt er, wie? . . Legendre, glaube ich; wir haben unsern Kärrner: nur, statt sich Pridge zu nennen, heißt er... Oh! das weiß ich nicht! der Mensch ist so wenig, daß ich nicht einmal seinen Namen kenne ... Sie wissen ihn sicherlich auch nicht; doch fragen Sie ihn, er wird es Ihnen sagen: es ist der Mann, der unsere Escorte anfuhrt ... ein gemeiner Bauer, was weiß ich? Nun! das würde also Madame Henriette mir sagen.«


  »Und was würden Sie ihr antworten?«


  »Ich würde ihr antworten: »»Arme, liebe Prinzessin, es sind nicht Rathschläge, die Du mir da gibst, sondern es ist ein Cursus der Geschichte, den Du mir hältst. Der Cursus der Geschichte ist beendigt, nun erwarte ich die Rathschläge.««


  »Oh! diese Rathschläge, Madame, wenn Sie sich nicht weigerten, dieselben zu befolgen, würden Ihnen nicht nur die Todten geben, sondern auch die Lebendigen,« erwiederte Barnave.


  »Todte oder Lebendige, diejenigen, welche sprechen sollen, mögen sprechen: wer sagt, man werde die Rathschläge, wenn sie gut sind, nicht befolgen?«


  »Ei! mein Gott! Madame, Todte oder Lebendige haben Ihnen nur einen Rath zu geben.«


  »Welchen?«


  »Machen Sie, daß das Volk Sie liebt!«


  »Es ist so leicht, sich bei Ihrem Volke beliebt zu machen!«


  »Ei! Madame, dieses Volk ist vielmehr das Ihrige, als das meinige, und zum Beweise dient, daß bei Ihrer Ankunft in Frankreich dieses Volk Sie anbetete.«


  »Oh! mein Herr, Sie berühren da eine sehr vergängliche Sache: die Popularität!«


  »Madame! Madame! wenn ich, ein Unbekannter, aus meiner dunklen Sphäre hervorgegangen, diese Popularität errungen habe, wie viel leichter war es Ihnen, sie zu erhalten, oder wie viel leichter wäre es Ihnen, sie wiederzuerobern! Doch nein,« fuhr Barnave sich belebend fort, »nein; Ihre Sache, die Sache der Monarchie, die heiligste, die schönste Sache, wem haben Sie sie anvertraut? Welche Stimmen und welche Arme haben sie vertheidigt? Man sah nie eine solche Unkenntniß der Zeiten, ein solches Vergessen des Geistes von Frankreich ... Oh! Madame, ich, der ich um den Auftrag, Ihnen entgegen zu gehen, einzig und allein in dieser Absicht nachgesucht habe, ich, der ich Sie sehe, ich, der ich mit Ihnen rede, mein Gott! Wie oft bin ich nicht im Begriffe gewesen, mich Ihnen anzubieten, mich Ihnen zu ergeben, zu ...«


  »Stille, man kommt,« unterbrach ihn die Königin;«wir werden von Allem dem wieder sprechen, Herr Barnave; ich bin bereit, Sie öfter zu sehen, Sie zu hören, Ihre Rathschläge zu befolgen.«


  »Oh! Madame! Madame!« rief Barnave entzückt.


  »Stille!« wiederholte die Königin.


  »Eure Majestät ist bedient,« meldete auf der Thürschwelle erscheinend der Diener, dessen Tritte man gehört hatte.


  Man kehrte ins Speisezimmer zurück; der König kam durch eine andere Thüre dahin; so lange die Königin mit Barnave gesprochen, hatte er eine Unterredung mit Pétion gehabt, und er schien sehr aufgeregt.


  Die zwei Gardes du corps warteten stehend, denn sie nahmen wie immer das Vorrecht, Ihre Majestäten zu bedienen, in Anspruch.


  Von Allen am weitesten entfernt, stand Charny in einer Fenstervertiefung.


  Der König schaute umher, und einen Augenblick benützend, wo er mit seiner Familie, den zwei Gardes und dem Grafen allein war, sagte er zu den Letzteren:


  »Meine Herren, nach dem Abendbrode muß ich mit Ihnen sprechen. Sie werden mir also gefälligst in mein Zimmer folgen.«


  Die drei Officiere verbeugten sich.


  Der Dienst begann wie gewöhnlich.


  Obgleich diesmal bei einem der ersten Bischöfe des Königreichs, war doch die Tafel am Abend in Meaux so schlecht bestellt, als sie am Morgen in Chateau Thierry gut bestellt gewesen.


  Der König hatte, wie immer, großen Appetit und aß viel, trotz der schlechten Mahlzeit. Die Königin nahm nur zwei Eier zu sich.


  Seit dem vorhergehenden Tage verlangte der Dauphin, der ein wenig krank war, Erdbeeren; doch der arme Knabe war schon nicht mehr in der Zeit, wo man seinen geringsten Wünschen zuvorkam. Seit dem vorhergehenden Tage hatten ihm Alle, an die er sich gewendet, geantwortet: »Es gibt keine hier!« oder: »Man kann keine finden!«


  Und er hatte doch unter Weges große Bauernknaben nach Herzenslust von Erdbeersträußen, die sie im Walde gepflückt, essen sehen.


  Der arme Kleine hatte sie sehr beneidet, diese Knaben mit den blonden Haaren, mit den rosenfarbigen Backen, die keine Erdbeeren zu verlangen brauchten und, wenn sie ein Gelüste darnach hatten, sie selbst pflückten, da sie die Lichtungen kannten, wo die Erdbeeren wuchsen, wie die kleinen Vögel die Felder kennen, auf denen die Steckrübe und der Hanfsame zu finden sind.


  Daß sie diesen Wunsch nicht zu befriedigen im Stande gewesen, hatte die Königin sehr betrübt, so sehr, daß, als das Kind Alles ausschlug, was man ihm anbot, und aufs Neue Erdbeeren verlangte, Thränen in die Augen der unmächtigen Mutter traten.


  Sie suchte umher, an wen sie sich wenden könnte, und sah Charny stumm, unbeweglich in einer Fenstervertiefung stehen.


  Sie winkte ihm einmal, zweimal; doch in seine Gedanken versunken, sah Charny die Zeichen nicht, die ihm die Königin machte.


  Endlich rief sie mit einer vor Aufregung rauhen Stimme:


  »Herr Graf von Charny!«


  Charny bebte, als ob man ihn aus einem Traume gerissen hätte, und machte eine Bewegung, um zur Königin zu eilen.


  Doch in diesem Augenblicke öffnete man die Thüre, und Barnave erschien mit einer Platte Erdbeeren in der Hand.


  «Die Königin wird mich entschuldigen, wenn ich so eintrete,« sagte er, »und der König wird mir, wie ich hoffe, gütigst verzeihen: ich habe den Herrn Dauphin heute mehrere Male Erdbeeren verlangen hören; diese Platte fand ich auf dem Tische des Bischofs; ich nahm sie und bringe sie hier.«


  Mittlerweile hatte sich Charny der Königin genähert; doch diese ließ ihm nicht einmal Zeit, bis zu ihr zu kommen, und sagte:


  »Ich danke, Herr Graf, Herr Barnave hat errathen, was ich wünschte, und ich brauche nichts mehr.«


  Charny verbeugte sich und kehrte, ohne ein einziges Wort zu erwiedern, an seinen Platz zurück.


  »Ich danke, mein Freund Barnave,« rief der junge Dauphin.


  »Herr Barnave,« sprach der König, »unser Mahl ist nicht gut, doch wenn Sie daran Theil nehmen wollen, so werden Sie der Königin und mir ein Vergnügen machen.«


  »Sire,« erwiderte Barnave, »eine Einladung des Königs ist ein Befehl. Wohin beliebt Eurer Majestät, daß ich mich setze?«


  Zwischen die Königin und den Dauphin,« sagte der König.


  Barnave setzte sich, wahnsinnig zugleich vor Liebe und Stolz.


  Charny schaute dieser ganzen Scene zu, ohne daß der geringste Schauer, von Eifersucht von seinem Herzen nach seinen Adern lief. Nur sagte er, als er diesen armen Schmetterling sah, der sich auch am königlichen Lichte verbrannte:


  »Abermals Einer, der sich in's Verderben stürzt! es ist Schade; dieser war mehr werth, als die Anderen.«


  Dann murmelte er, zu seinem beharrlichen Gedanken zurückkehrend:


  »Dieser Brief! was kann in diesem Briefe stehen?«


  


  CV.

 Die Schädelstätte.


  Nach dem Abendbrode gingen, wie sie hierzu den Befehl erhalten hatten, die drei Officiere in das Zimmer des Königs hinauf.


  Madame Royale, der Herr Dauphin und Frau von Tourzel waren in ihrem Zimmer; der König, die Königin und Madame Elisabeth warteten.


  Als die jungen Leute eingetreten waren, sprach der König:


  »Herr von Charny, haben Sie die Güte, die Thüre zu schließen, daß uns Niemand stört; ich habe Ihnen Etwas von der höchsten Wichtigkeit mitzutheilen. Gestern, meine Herren, in Dormans hat mir Herr Pétion den Vorschlag gemacht, Sie unter einer Verkleidung entweichen zu lassen; doch wir, die Königin und ich, haben uns widersetzt, weil wir befürchteten, dieser Vorschlag sei nur eine Falle, und man suche Sie nur von uns zu entfernen, um Sie zu ermorden, oder in irgend einer Provinz einer Militärcommission auszuliefern, die Sie zum Erschießen verurtheilen würde, ohne Ihnen einen Recurs zu lassen. Wir haben es also aus uns genommen, diesen Vorschlag zurückzuweisen; doch heute ist Herr Pétion wieder auf diese Sache zurückgekommen und hat dabei sein Ehrenwort als Abgeordneter verpfändet, und ich glaube Ihnen das, was er befürchtet, und das, was er vorschlägt, mittheilen zu müssen . . ,«


  »Sire,« unterbrach Charny den König, »ehe Eure Majestät weiter geht, — und ich spreche hier nicht allein in meinem Namen, sondern ich glaube auch der Dolmetscher der Gefühle dieser Herren zu sein, — will uns der König, ehe er weiter geht, eine Gnade gewähren?«


  »Meine Herren,« sagte Ludwig XVI., »Ihre Ergebenheit für die Königin und für mich hat seit drei Tagen Ihr Leben beständig allen Gefahren ausgesetzt; jeden Augenblick waren Sie mit dem grausamsten Tode bedroht; jeden Augenblick theilten Sie die Schmach, mit der man uns tränkt, die Beleidigungen, mit denen, man uns überhäuft. Meine Herren, Sie haben das Recht, nicht nur um eine Gnade zu bitten, sondern auch Ihren Wunsch auseinanderzusetzen, und dieser Wunsch müßte, um nicht unmittelbar erfüllt zu werden, außer der Macht der Königin und der meinigen liegen.«


  »Nun wohl! Sire,« sprach Charny, »wir bitten Eure Majestät unterthänigst, aber inständig, uns, was auch die von den Herren Abgeordneten in Beziehung aus uns gemachten Vorschläge sein mögen, die Fähigkeit zu lassen, diese Vorschläge anzunehmen oder zu verwerfen.«


  »Meine Herren,« erwiderte der König, »ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich Ihrem Willen keinen Zwang anthun werde; was Sie wünschen, wird geschehen.«


  »Dann, Sire, hören wir mit Dank,« sagte Charny.


  Die Königin schaute Charny erstaunt an; sie begriff nicht diese zunehmende Gleichgültigkeit, die sie an ihm wahrnahm, bei seinem beharrlichen Willen, sich nicht einen Augenblick von dem zu entfernen, was er ohne Zweifel als seine Pflicht betrachtete.


  Sie antwortete auch nicht und ließ den König das Gespräch fortsetzen. Er sagte:


  »Vernehmen Sie nun, nachdem Ihnen Ihr freier Wille vorbehalten ist, die eigenen Worte von Herrn Pétion: »»Sire, es ist im Augenblick Ihrer Rückkehr nach Paris keine Sicherheit für die drei Officiere, welche Sie begleiten. Weder ich, noch Barnave, noch Herr von Latour-Maubourg können dafür stehen, daß wir sie, selbst mit Gefahr unsres Lebens, retten, und ihr Blut ist zum Voraus dem Volke verfallen.««


  Charny schaute seine zwei Gefährten an: ein Lächeln der Verachtung zog über ihre Lippen.


  »Nun! Sire,« sagte Charny, »hernach?«


  »Hören Sie, was Herr Pétion vorschlägt: Er will Ihnen drei Anzüge von Nationalgarden verschaffen, heute Nacht die Thüre des bischöflichen Palastes öffnen, und Jedem von Ihnen die volle Freiheit lassen, zu entfliehen.«


  Charny befragte abermals seine zwei Gefährten, doch dasselbe Lächeln antwortete ihm.


  »Sire,« sagte er, indem er sich an den König wandte, »unsere Tage sind Euren Majestäten geweiht gewesen; sie haben die Gnade gehabt, unsere Hingebung anzunehmen, es wird uns leichter sein, für sie zu sterben, als uns von ihnen zu trennen; bewilligen Sie uns also die Gunst, uns morgen zu behandeln, wie Sie uns gestern behandelt haben, nicht mehr, nicht weniger. Von Ihrem ganzen Heere, von allen Ihren Garden bleiben Ihnen drei getreue Herzen; nehmen Sie ihnen nicht den einzigen Ruhm, nach dem sie streben, den, bis zum Ende treu zu sein.«


  »Es ist gut, meine Herren,« sprach die Königin, »wir willigen ein; nur muß, Sie begreifen das, von diesem Augenblick an Alles bei uns gemeinschaftlich sein. Sie sind keine Diener mehr für uns, Sie sind Freunde und Brüder; ich sage Ihnen nicht, Sie sollen mir Ihre Namen geben, ich kenne sie, aber,« sie zog Tabletten aus ihrer Tasche, »aber geben Sie mir die Ihrer Väter, Ihrer Mütter, Ihrer Brüder, Ihrer Schwestern; wir können das Unglück haben, Sie zu verlieren, ohne daß wir unterliegen. Dann wäre es meine Ausgabe, diese geliebten Wesen von ihrem Unglück zu unterrichten, während ich mich zugleich zu ihrer Verfügung stellen würde, um sie, so viel in unserer Macht läge, zu unterstützen... Auf, Herr von Malden, aus, Herr von Valory, sagen Sie dreist, für den Fall des Todes, — und wir sind Alle der Wirklichkeit so nahe, daß wir nicht vor dem Worte zurückweichen dürfen, — wer sind die Verwandten, wer sind die Freunde, die Sie uns empfehlen?«


  Herr von Malden empfahl seine Mutter, eine alte, kränkliche Dame, welche auf einem kleinen Gute in der Gegend von Blois wohnte; Herr von Valory empfahl seine Schwester, eine junge Waise, die er in einem Kloster in Soissons erziehen ließ.


  Es waren gewiß starke, muthvolle Herzen, die Herzen dieser zwei Männer, und dennoch, während die Königin die Namen und die Adressen von Frau von Malden und von Fräulein von Valory ausschrieb, strengten sich Beide vergebens an, um ihre Thränen zurückzuhalten.


  Die Königin war auch genöthigt, sich im Schreiben zu unterbrechen, um ihr Taschentuch hervorzuziehen und ihre Thränen abzuwischen.


  Dann, nachdem sie die Adressen vollends aufgezeichnet hatte, wandte sie sich an Charny und sprach:


  »Ach! Herr Gras, ich weiß, daß Sie Niemand zu empfehlen haben; Ihr Vater und Ihre Mutter sind todt, und Ihre Brüder ...«


  Die Stimme versagte der Königin.


  »Meine zwei Brüder haben die Ehre gehabt, sich für Eure Majestät tödten zu lassen, ja, Madame,« fügte Charny bei; »doch der letzte Todte hat ein armes Mädchen hinterlassen, das er mir durch eine Art von Testament empfiehlt, welches ich bei ihm gefunden. Dieses Mädchen hat er seiner Familie entführt, von der es keine Verzeihung erwarten darf. So lange ich lebe, wird es weder dem Mädchen, noch dem Kinde an Etwas fehlen; doch Eure Majestät hat es so eben mit ihrem bewunderungswürdigen Muthe gesagt: wir sind Alle im Angesichte des Todes, und träfe mich der Tod, so blieben das arme Mädchen und sein Kind ohne Mittel; Madame, haben Sie die Gnade, den Namen einer unglücklichen Bäuerin aufzuzeichnen, und sollte ich, wie meine beiden Brüder, das Glück haben, für meinen erhabenen Gebieter und meine edle Gebieterin zu sterben, so erniedrigen Sie Ihre Großmuth, bis zu Catherine Billot und ihrem Kinde, man wird sie Beide im Dörfchen Ville-d'Avray finden.


  Ohne Zweifel war das Bild von Charny, dem ebenfalls Sterbenden, wie seine Brüder gestorben waren, ein zu peinliches Schauspiel für Marie Antoinette, denn sie warf sich mit einem schwachen Schrei zurück, ließ ihre Tabletten aus ihrer Hand gleiten, wankte und fiel in einen Lehnstuhl.


  Die zwei Gardes du corps stürzten aus sie zu, indeß Charny die königlichen Tabletten aufhob, den Namen und die Adresse von Catherine Billot darein schrieb und sie dann aus den Kamin legte.


  Die Königin raffte sich zusammen und kam wieder zu sich.


  Dann machten die jungen Leute, da sie einsahen, wie sehr es für die Königin nach einer solchen Gemüthserschütterung Bedürfniß sein müsse, sich allein zu befinden, einen Schritt rückwärts, um sich zu beurlauben.


  Doch Marie Antoinette streckte die Hand gegen sie aus und sprach:


  »Meine Herren, ich hoffe, Sie werden mich nicht verlassen, ohne mir die Hand zu küssen.«


  Die zwei Gardes traten in derselben Ordnung vor, in der sie ihre Namen und ihre Adressen gegeben hatten: Herr von Malden zuerst, dann Herr von Valory.


  Charny näherte sich zuletzt. Die Hand der Königin war zitternd in Erwartung dieses Kusses, für den sie sicherlich die zwei andern gegeben hätte.


  Doch die Lippen des Grafen berührten kaum diese schöne Hand, so sehr schien es ihm, mit dem Briefe von Andrée aus dem Herzen heiße es eine Ruchlosigkeit begehen, mit seinen Lippen die Hand der Königin zu berühren.


  Marie Antoinette stieß einen Seufzer aus, der einen Stöhnen glich; nie hatte sie besser als durch diesen Kuß den Abgrund ermessen, den jeder Tag, jede Stunde, um möchten sagen, fast jede Minute zwischen ihr und ihren Geliebten grub.


  Die Herren von Latour-Maubourg und Barnave, welche ohne Zweifel nicht wußten, was am Tage vorher zwischen dem König und den drei Officieren vorgegangen war, drangen in diese, am Morgen vor der Abreise, um sie zu bewegen, Nationalgarde-Uniformen anzuziehen, doch sie weigerten sich entschieden, sagten, ihr Platz sei auf dem Bocke des königlichen Wagens, und sie haben keine andere Kleidung zu nehmen, als die, welche ihnen der König zu tragen befohlen.


  Dann wollte Barnave, daß ein Brett, das rechts und links über den Bock vom Wagen hinausrage, auf diesem Bocke befestigt werde, damit zwei Grenadiere sich darauf setzen und, so viel in ihren Kräften läge, die hartnäckigen Diener des Königs beschützen könnten.


  Um zehn Uhr Morgens verließ man Meaux; man sollte nach Paris zurückkommen, von wo man seit fünf Tagen abwesend war.


  Fünf Tage! welche unergründliche Tiefe war während dieser fünf Tage gegraben worden! Kaum war man eine Meile jenseits Meaux, da nahm der Zug ein erschrecklicheres Aussehen, als er je gehabt, an.


  Alle Einwohnerschaften der Umgegend von Paris strömten herbei. Barnave hatte die Postillons zwingen wollen, im Trab zu fahren; doch die Nationalgarde von Claye versperrte den Weg, indem sie das Bajonnet vorhielt.


  Es wäre unklug gewesen, es zu versuchen, diesen Damm zu durchbrechen; die Königin selbst begriff die Gefahr und bat die Abgeordneten inständig, nichts zu thun, um diesen Zorn des Volks zu vermehren, — ein entsetzlicher Sturm, den man brausen hörte, den man kommen fühlte.


  Bald war die Menge so angewachsen, daß die Pferde kaum im Schritt gehen konnten.


  Nie war es so heiß gewesen; es war nicht mehr Luft, was man athmete, sondern Feuer.


  Die freche Neugierde dieser Menge verfolgte den König und die Königin bis in die zwei Ecken des Wagens, in die sie sich geflüchtet.


  Männer stiegen auf die Fußtritte und steckten ihre Köpfe in die Berline, Andere hißten sich oben aus den Wagen, Andere stiegen hinten auf; wieder Andere klammerten sich an die Pferde an.


  Es war ein Wunder, daß Charny und seine zwei Gefährten nicht zwanzigmal getödtet wurden.


  Die zwei Grenadiere genügten nicht, um die Streiche zu pariren; sie baten, sie flehten, sie befahlen sogar im Namen der Nationalversammlung, doch ihre Stimmen verloren sich unter dem Geschrei und dem Tumulte.


  Eine Vorhut von mehr als zweitausend Menschen schritt dem Wagen voran, eine Nachhut von mehr als viertausend folgte ihm.


  An seinen Seiten wälzte sich eine Menge, welche unablässig zunahm.


  So wie man Paris näher kam, schien es, als fehlte, von der Riesenstadt absorbirt, die Luft gänzlich.


  Der Wagen bewegte sich unter einer Sonne von zwei und dreißig Grad, durch eine Staubwolke, von der jedes Atom wie ein Theilchen zerstoßenes Glas war.


  Mehrere Male warf sich die Königin zurück und rief, sie ersticke.


  In Bourget wurde der König todesbleich; er war einer Ohnmacht nahe und verlangte ein Glas Wein.


  Wenig fehlte, daß man ihm, wie Christus, einen in Galle und Essig getauchten Schwamm bot. Der Vorschlag wurde gemacht, aber zum Glück zurückgewiesen.


  Man erreichte la Villette.


  Die Menge brauchte über eine Stunde, um sich genug zu verdünnen, daß sie sich durch die zwei Reihen von Häusern durchwinden konnte, deren weiße Steine die Sonnenstrahlen zurücksandten und die Hitze verdoppelten.


  Ueberall waren Männer, Weiber, Kinder. Nie hat der Blick eine solche Menge gemessen: die Pflastersteine waren so bedeckt, daß die, welche sie bedeckten, sich nicht rühren konnten.


  Die Thüren, die Fenster, die Dächer der Häuser waren mit Zuschauern beladen.


  Die Bäume bogen sich unter der Last dieser lebendigen Früchte.


  All dieses Volk hatte den Hut aus dem Kopf.


  Schon am Tage vorher war an allen Mauern von Paris ein Zettel folgenden Inhalts angeschlagen worden:


  Celui qui saluera le roi aura des coups de bâton; 
 Celui qui l'insultera sera pendu.20


  Alles dies war so erschreckend, daß die Commissäre es nicht wagten, durch die Rue du Faubourg Saint-Martin zu fahren, denn dies war eine Straße voller Volkshaufen und folglich voller Drohungen, eine unheilvolle Straße, eine blutige Straße, eine Straße, berühmt in den Annalen des Mordes, seit der gräßlichen Geschichte von Berthier.


  Man beschloß also, über die Champs-Elysées zu fahren, und der Zug bewegte sich auf den äußeren Boulevards fort.


  Das waren drei Stunden der Folter mehr, und diese Folter wurde so unerträglich, daß die Königin auf dem kürzesten Wege zurückzukehren verlangte, und sollte dieser Weg auch der gefährlichste sein.


  Zweimal hatte sie es versucht, die Vorhänge herunterzulassen; zweimal wurde sie durch das Murren des Volks genöthigt, sie wieder aufzuziehen.


  Von der Barrière an umgab übrigens ein starker Trupp Grenadiere den Wagen.


  Mehrere von ihnen marschirten bei den Schlägen und verbargen beinahe mit ihren Pelzmützen die Oeffnungen der Berline.


  Endlich, gegen sechs Uhr, erschien die Vorhut über den Mauern des Garten von Monceaux; sie führte drei Kanonen mit sich, welche, immer wieder auf dem ungleichen Pflaster aufspringend, einen betäubenden Lärmen machten.


  Diese Vorhut bestand aus Reitern und Fußgängern, vermischt mit Volkswogen, unter denen es ihnen beinahe unmöglich war, in Ordnung zu marschiren.


  Diejenigen, welche sie erblickten, strömten gegen die Höhe der Champs-Elysées zurück; es war das dritte Mal, daß Ludwig XVI. durch diese unselige Barrière einfahren sollte.


  Das erste Mal, nach der Einnahme der Bastille.


  Das zweite Mal, nach dem 5. und 6. Oktober.


  Das dritte Mal — nun — nach der Flucht nach Varennes.


  Ganz Paris war, als man erfuhr, der Zug komme aus der Straße von Neuilly herbei, nach den Champs-Elysées geeilt.


  Als man zur Barrière kam, sahen auch der König und die Königin ins Endlose ein Meer von finstern, schweigsamen, drohenden Menschen, welche ihre Hüte aus dem Kopfe hatten, sich entrollen.


  Trübseliger aber, wenn nicht erschrecklicher als Alles dies, war ein doppeltes Spalier von Nationalgarden, welche ihre Gewehre zum Zeichen der Trauer verkehrt hielten und sich von der Barrière bis zu den Tuilerien ausdehnten.


  Es war in der That ein Tag der Trauer, einer ungeheuren Trauer, einer Trauer um eine Monarchie von sieben Jahrhunderten.


  Der Wagen, der langsam mitten unter all diesem Volke hinrollte, war der Leichenwagen, der das Königthum im Sarge führte.


  Als sie diese lange Reihe von Nationalgarden erblickten, bewegten die Soldaten, die den Wagen begleiteten, ihre Gewehre in der Lust und riefen: »Es lebe die Nation!«


  Der Ruf: »Es lebe die Nation!« erscholl alsbald auf der ganzen Linie von der Barrière bis zu den Tuilerien.


  Das war der Verbrüderungsschrei, den ganz Frankreich erhob.


  Nur eine Familie, die, welche Frankreich hatte fliehen wollen, war von dieser Verbrüderung ausgeschlossen.


  Man brauchte eine Stunde von der Barrière bis zur Place Louis XV. Die Pferde bogen sich unter der Last. Jedes von ihnen trug einen Grenadier.


  Hinter der Berline, in der der König, die Königin, die königliche Familie, Barnave und Pétion saßen, kam das Cabriolet, das die zwei Frauen der Königin und Herrn von Latour-Maubourg enthielt: hinter dem Cabriolet endlich ein offenes, aber durch Astwerk beschattetes Cariol, auf dem Drouet, Guillaume und Maugin, das heißt derjenige, welcher den König verhaftet, und diejenigen, welche ihm bei der Verhaftung Beistand geleistet, fuhren. Die Müdigkeit hatte sie gezwungen, ihre Zuflucht zu dieser Art von Locomotion zu nehmen.


  Billot allein war unermüdlich, als hätte ihn der Eifer der Rache von Erz gemacht, zu Pferde geblieben, und schien den ganzen Zug anzuführen.


  Als man aus die Place Louis XV. ausmündete, bemerkte der König, daß man der Statue seines Großvaters die Augen verbunden hatte.


  »Was wollten sie hierdurch ausdrücken?« fragte der König Barnave.


  »Ich weiß es nicht, Sire,« antwortete derjenige, an welche die Frage gerichtet war.


  »Ich weiß es.« sagte Pétion; »sie wollten hierdurch die Blindheit der Monarchie ausdrücken.«


  Trotz der Bedeckung, trotz der Commissäre, trotz der Anschlagzettel, welche bei Strafe des Henkens den König zu beleidigen verboten, durchbrach das Volk auf dem Wege zweimal das Spalier der Grenadiere, einen schwachen, ohnmächtigen Damm, dem Gott vergessen hatte, wie dem Meere zu sagen: »Du wirst nicht weiter gehen!« Wenn der Stoß kam, wenn das Brechen stattfand, sah die Königin plötzlich an den Wagenschlägen eine Anzahl von jenen Menschen mit häßlichen Gesichtern, mit unversöhnlichen Worten erscheinen, welche nur an gewissen Tagen zur Oberfläche der Gesellschaft emporsteigen, wie gewisse Ungeheuer nur an den Tagen des Sturms auf der Oberfläche des Oceans erscheinen.


  Einmal war sie so erschrocken über diese Erscheinung, daß sie eines von den Fenstern des Wagens herunterließ.


  »Warum die Fenster herunterlassen?« riefen zehn wüthende Stimmen.


  »Oh! meine Herren,« sprach die Königin, »sehen Sie meine Kinder an, in welchem Zustande sie sind!«


  Und den Schweiß abwischend, der von ihren Wangen troff, fügte sie bei:


  »Wir ersticken.«


  »Bah!« versetzte eine Stimme, »das ist nichts: sei ruhig, wir werden Dich noch ganz anders ersticken!«


  Und mit einem Faustschlage zerschmetterte er die Scheibe in tausend Stücke.


  Mitten unter diesem gräßlichen Schauspiel hätten übrigens einige Episoden den König und die Königin trösten können, wäre der Ausdruck des Guten so leicht zu ihnen gekommen, als der Ausdruck des Bösen zu ihnen gelangte.


  Trotz des Anschlagzettels, der den König zu grüßen verbot, entblößte Herr Guilhermy, ein Mitglied der Nationalversammlung, das Haupt, als der König vorüberkam, und als man ihn zwingen wollte, seinen Hut wieder aufzusetzen, warf er ihn fern von sich und sagte:


  »Man versuche es, ihn mir wiederzubringen.«


  Beim Eingange der Brücke fand man zwanzig Deputirte, welche die Nationalversammlung abgesandt hatte, um den König und die königliche Familie zu beschützen.


  Dann kam Lafayelte mit seinem Generalstabe.


  Lafayette ritt an den Wagen.


  »O! Herr von Lafayette,« rief die Königin, sobald sie ihn erblickte, »retten Sie die Gardes du corps.«


  Dieser Rus war nicht unnöthig, denn man näherte sich einer großen Gefahr.


  Während dieser Zeit ereignete sich eine Scene, der es nicht an Poesie gebrach, vor den Thoren des Schlosses.


  Fünf bis sechs Frauen der Königin, welche nach der Flucht ihrer Gebieterin die Tuilerien verlassen hatten, weil sie geglaubt, die Königin selbst habe sie aus immer verlassen, wollten in das Schloß zurückkehren, um sie zu empfangen.


  »Zurück!« riefen die Schildwachen, indem sie ihnen die Spitze ihrer Bajonnete entgegenstreckten.


  »Sklavinnen der Oesterreichern!« brüllten die Poissarden. Und sie wiesen ihnen die Fäuste.


  Da machte durch die Bajonnete der Soldaten, den Drohungen der Weiber der Halle trotzend, die Schwester von Madame Campan ein paar Schritte vorwärts und sprach:


  »Ich bin bei der Königin seit meinem fünfzehnten Jahre im Dienste; sie hat mich ausgesteuert und verheirathet; ich habe sie bedient, als sie mächtig war; heute ist sie unglücklich, soll ich sie verlassen?«


  »Sie hat Recht!« rief das Volk; »Soldaten, laßt sie passiren.«


  Und auf diesen Befehl, gegeben von dem Herrn, dem man nicht widersteht, öffneten sich die Reihen, und die Frauen gingen vorbei.


  Einen Augenblick nachher konnte sie die Königin ihre Taschentücher im ersten Stocke schwingen sehen.


  Und mittlerweile rollte der Wagen immer weiter und trieb eine Volksmenge und eine Staubwolke vor sich her, wie ein Schiff, das sich dem Sturme überläßt, die Wellen des Oceans und eine Schaumwolke vor sich hertreibt, und diese Vergleichung ist um so treffender, als nie Schiffbrüchige von einem Meere bedroht waren, das so brausend und so stürmisch wie das, welches sich anschickte, die unglückliche Familie in dem Augenblick zu verschlingen, wo sie es versuchen würde, diese Tuilerien zu erreichen, die für sie das Gestade waren.


  Endlich hielt der Wagen an. Man war zu den Stufen der großen Terrasse gekommen.


  »Oh! meine Herren,« sagte abermals die Königin, diesmal jedoch, indem sie sich an Pétion und Barnave wandte, »die Gardes du corps! die Gardes du corps!«


  »Sie haben mir Niemand ganz besonders unter diesen Herren zu empfehlen?« fragte Barnave.


  Die Königin schaute ihn mit ihren klaren Augen fest an und erwiderte:


  »Niemand.«


  Und sie verlangte, der König und ihre Kinder sollten zuerst aus dem Wagen gehen.


  Die zehn Minuten, welche nun verliefen, waren, — wir nehmen die nicht aus, die sie auf das Blutgerüste führten, — sicherlich die grausamsten ihres Lebens.


  Sie war überzeugt, nicht daß sie ermordet werden sollte, sterben war nichts, sondern man werde sie dem Volke als ein Spielzeug preisgeben oder in ein Gefängniß einschließen, aus welchem sie nur durch die Thür eines schändlichen Prozesses herauskäme.


  Als sie den Fuß auf die Stufen des Wagens setzt, der beschützt war durch das eiserne Gewölbe, welches über ihrem Haupte auf Befehl von Barnave die Flinten und die Bajonnete der Nationalgarden bildeten, erfaßte sie eine solche Blendung, daß sie glaubte, sie werde rückwärts fallen.


  Doch als ihre Augen nahe daran waren, sich zu schließen, schien es ihr, als sähe sie, in dem letzten Angstblicke, wo man Alles sieht, sich gegenüber diesen Mann, diesen entsetzlichen Mann, der im Schlosse Taverney auf eine so geheimnißvolle Art für sie den Schleier der Zukunft ausgehoben hatte; diesen Mann, den sie ein einziges Mal wiedergesehen, da sie am 6. October von Versailles zurückkam, der endlich nur erschien, um große Katastrophen zu prophezeien, oder zur Stunde, wo diese großen Katastrophen in Erfüllung gingen.


  Ob! da schlossen sich ihre Augen, welche noch zögerten, nachdem sie sich wohl versichert hatten, daß sie sie nicht täuschten; sie stieß einen Schrei aus und ließ sich gehen, — stark gegen die Wirklichkeiten, aber träge und ohnmächtig gegen diese unheilvolle Vision.


  Es war ihr, als verschwände die Erde unter ihren Füßen, als wirbelten diese Menge, diese Bäume, dieser glühende Himmel, dieses unbewegliche Schloß um sie her; kräftige Arme ergriffen sie, und sie fühlte, daß man sie mitten unter dem Geschrei und Gebrüllt forttrug. In diesem Moment glaubte sie die Stimmen der Gardes du corps zu hören, welche zu sich den Zorn des Volkes riefen, in der Hoffnung, ihn so von seiner wahren Neigung abzulenken. Sie öffnete noch eine Secunde die Augen und sah diese Unglücklichen von ihrem Sitze gerissen. Charny bleich und schön wie immer, allein gegen zehn Menschen kämpfend, den Blitz des Märtyrthums in den Augen, das Lächeln der Verachtung auf den Lippen. Von Charny gingen ihre Blicke auf denjenigen über, der sie unter diesem ungeheuren Wirbel forttrug; mit Schrecken erkannte sie den geheimnißvollen Mann von Taverney und Sèvres.


  »Sie! Sie!« rief sie, indem sie ihn mit ihren erstarrten Händen zurückzustoßen suchte.


  »Ja, ich!« flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich bedarf Deiner noch, um die Monarchie an ihren letzten Abgrund zu treiben, und ich rette Dich!«


  Diesmal war es mehr, als sie ertragen konnte: sie stieß einen Schrei aus und fiel wirklich in Ohnmacht. Während dieser Zeit suchte die Menge die Herren von Charny, von Malden und von Valory in Stücke zu hauen, und trug Drouet und Billot im Triumphe umher.


  


  CVI.

 Der Kelch.


  Als die Königin wieder zu sich kam, befand sie sich in ihrem Schlafzimmer in den Tuilerien.


  Frau von Misery und Madame Campan, ihre zwei Lieblingsfrauen, waren an ihrer Seite.


  Mit dem ersten Schrei fragte sie nach dem Dauphin.


  Der Dauphin befand sich in seinem Zimmer und lag in seinem Bette, bewacht von Frau von Tourzel, seiner Gouvernante, und Madame Brunier, seiner Kammerfrau.


  Diese Versicherung genügte der Königin nicht: sie erhob sich sogleich und lief noch ganz in Unordnung, wie sie war, in die Wohnung ihres Sohnes.


  Das Kind hatte gewaltig Angst gehabt und viel geweint, doch seine Bangigkeiten waren beschwichtigt, und es schlief.


  Nur beunruhigten leichte Schauer seinen Schlaf.


  Die Königin blieb lange, an die Säule seines Bettes angelehnt, die Augen auf den Knaben geheftet, stehen und schaute ihn durch ihre Thränen an.


  Die entsetzlichen Worte, die jener Mann leise zu ihr gesagt: »Ich bedarf Deiner, um die Monarchie an ihren letzten Abgrund zu treiben, darum rette ich Dich,« tosten unablässig in ihrem Ohre fort.


  Es wahr also wahr? sie trieb also die Monarchie zum Abgrunde?


  Das mußte so sein, da ihre Feinde über ihrem Leben wachten, weil sie sich auf Marie Antoinette verließen, daß sie das Werk der Zerstörung besser vollführe, als sie selbst.


  Würde dieser Abgrund, an den sie die Monarchie trieb, sich wieder schließen, nachdem er den König, sie und den Thron verschlungen? Müßte sie in den Schlund nicht auch ihre zwei Kinder werfen? War es nicht in den Religionen des Alterthums nur die Unschuld, was die Götter entwaffnete?


  Allerdings hatte der Herr das Opfer Abrahams nicht angenommen; doch er hatte das von Jephta angenommen.


  Das waren finstere Gedanken für eine Königin, noch finsterer für eine Mutter.


  Endlich schüttelte sie den Kopf und ging mit langsamen Schritten in ihre Wohnung zurück.


  Hier erst dachte sie an die Unordnung in ihrem Aeußeren.


  Ihre Kleider waren zerknittert und an mehreren Stellen zerrissen; ihre Schuhe waren von den spitzigen Kieselsteinen, auf denen sie gegangen, durchlöchert worden, und ihre ganze Person war mit Staub bedeckt.


  Sie verlangte andere Schuhe und ein Bad.


  Barnave war zweimal da gewesen, um sich nach ihr zu erkundigen.


  Als sie ihr diesen Besuch meldete, schaute Madame Campan die Königin mit Erstaunen an.


  »Sie werden ihm freundlichst danken,« sagte Marie Antoinette.


  Madame Campan schaute sie noch mehr erstaunt an.


  »Wir haben große Verbindlichkeiten gegen diesen jungen Mann, Madame,« sprach die Königin, die sich wider ihre Gewohnheit herbei ließ, eine Erklärung ihres Gedankens zu geben.


  »Mir schien aber, Herr Barnave sei ein Demokrat, ein Mensch aus dem Volke, dem alle Mittel gut gewesen, um dahin zu gelangen, wo er nun ist,« wagte die Kammerfrau zu bemerken.


  »Alle Mittel, die das Talent bietet, ja, Madame, das ist wahr,« versetzte die Königin; »aber behalten Sie wohl, was ich Ihnen sagen werde: ich entschuldige Barnave; ein Gefühl des Ehrgeizes, das ich nicht zu tadeln vermöchte, hat ihn Alles das beklatschen lassen, was den Weg zum Ruhme für die Classe ebnete, in der er geboren, ist. Keine Verzeihung für die Adeligen, die sich in die Revolution geworfen haben! Kehrt aber die Macht wieder in unsere Hände zurück, so ist Barnave die Verzeihung zum Voraus bewilligt. Gehen Sie und suchen Sie Nachricht über die Herren von Valory und von Malden zu erhalten.«


  Das Herz der Königin fügte diesen zwei Namen den des Grafen bei, doch ihre Lippen weigerten sich, ihn auszusprechen.


  Man meldete ihr, das Bad sei bereit.


  Während der Zeit, die seit dem Besuche der Königin beim Dauphin verlaufen war, hatte man überallhin selbst vor die Thüre ihres Ankleidecabinets, selbst vor die ihres Badezimmers Schildwachen gestellt.


  Die Königin brachte es mit großer Mühe dahin, daß diese Thüre geschlossen bleiben sollte, während sie ihr Bad nehmen würde.


  Was Prudhomme in seinem Journal Revolutions de Paris sagen ließ:


  »Einige gute Patrioten, in denen das Gefühl des Königthums nicht das des Mitleids erstickt hat, schienen besorgt über den moralischen und physischen Zustand von Ludwig XVI, und seiner Familie nach einer so unglücklichen Reise, wie es die von Sainte-Menehould war.


  »Sie mögen sich beruhigen! Unser Ehemaliger befand sich am Samstag Abend, da er in seine Gemächer zurückkam, nicht mehr unwohl, als bei der Heimkehr von einer ermüdenden Jagd; er verschlang wie gewöhnlich sein Huhn. Am andern Tage, nach Beendigung seines Mittagsmahles, spielte er mit seinem Sohne.


  »Was die Mutter betrifft, sie nahm ein Bad bei ihrer Ankunft; es war ihr erster Befehl, daß sie Schuhe verlangte, wobei sie geflissentlich zeigte, die von ihrer Reise seien durchlöchert; sie benahm sich sehr leicht gegen die ihrer Bewachung vorgesetzten Officiere, fand es lächerlich und unschicklich, daß sie sich gezwungen sehe, die Thüre ihres Badezimmers und die ihres Schlafzimmers offen zu lassen.«


  Seht doch das Ungeheuer, das die Schändlichkeit begeht, bei seiner Ankunft ein Huhn zu essen und am andern Tage mit seinem Sohne zu spielen!


  Seht doch diese Sybaritin, die ein Bad nach fünf Tagen im Wagen und drei Nächten im Wirthshause nimmt!


  Seht doch die Verschwenderin, welche Schuhe verlangt, weil die von ihrer Reise durchlöchert sind!


  Seht doch die Messalina, welche, da sie es unschicklich und lächerlich findet, sich gezwungen zu sehen, die Thüre ihres Badezimmers und die ihres Schlafzimmers offen zu lassen, die Schildwachen um Erlaubniß bittet, diese Thüren schließen zu dürfen!


  Ah! Herr Journalist, Sie haben mir ganz den Anschein, als äßen Sie Huhn nur an den vier großen Festtagen des Jahrs, als hätten Sie keine Kinder, als nähmen Sie kein Bad, und als gingen Sie in Ihre Loge der Nationalversammlung mit durchlöcherten Schuhen!


  Auf die Gefahr des Aergernisses, das die Sache bereiten könnte, bekam die Königin ihr Bad, und sie brachte es, wie gesagt, dahin, daß die Thüre geschlossen blieb.


  Die Schildwache verfehlte auch nicht, Madame Campan eine Aristokratin zu nennen, in dem Augenblick, wo sie, nachdem sie Erkundigungen eingezogen, in das Badezimmer zurückkehrte.


  Die Nachrichten waren nicht so unglücklich, als man hätte glauben sollen.


  Bei ihrer Ankunft an der Barrière hatten Charny und seine zwei Gefährten einen Plan entworfen: dieser Plan hatte zum Zwecke, einen Theil der Gefahren, welche der König und die Königin liefen, dadurch abzulenken, daß sie dieselben sich zuziehen würden. Dem zu Folge wurde verabredet, daß sich, sobald der Wagen angehalten, der Eine rechts werfen sollte, der Andere links, und der, welcher die Mitte inne hatte, vorwärts; aus diese Art würde man die Schaar der Mörder theilen, und, indem man sie nöthigte, drei entgegengesetzte Fährten zu verfolgen, drei verschiedene Jagden herbeiführen; vielleicht bliebe dann ein Weg, auf welchem der König und die Königin frei das Schloß erreichen würden.


  Der Wagen hielt, wie wir wohl erwähnt, über dem ersten Bassin, bei der großen Terrasse des Schlosses, an. Die Hast der Mörder war so groß, daß zwei derselben, indem sie dem Wagen entgegenstürzten, sich schwer verwundeten. Einen Augenblick gelang es den außen am Bocke sitzenden Grenadieren, die drei Officiere zu beschützen; bald aber, nachdem man sie zu Boden gezogen, ließen sie die Letzteren wehrlos zurück.


  Das war der Augenblick, den sie wählten; alle Drei sprangen hinab, jedoch nicht so rasch, daß sie nicht bei ihrem Sprunge fünf bis sechs Menschen niederwarfen, welche auf die Räder und die Fußtritte stiegen, um sie von ihren Sitzen zu reißen. Da verzettelte sich, wie sie es sich gedacht hatten, der Zorn des Volkes auf drei Punkte.


  Kaum auf der Erde, befand sich Herr von Malden unter der Axt von zwei Sapeurs. Die beiden Aexte waren aufgehoben und suchten nur ein Mittel, ihn allein zu treffen. Er machte eine rasche, heftige Bewegung, durch welche er die Menschen, die ihn am Kragen hielten, von sich entfernte, so daß er sich abermals vereinzelt sah.


  Dann kreuzte er die Arme und rief:


  »Schlagt zu!«


  Eine von den beiden Aexten blieb aufgehoben. Der Muth des Opfers lähmte den Mörder.


  Die andere fiel blutdürstig, doch im Fallen begegnete sie einem Musketon, dessen Lauf sie abweichen machte, und nur die Spitze traf Herrn von Malden an den Hals und brachte ihm eine leichte Wunde bei.


  Dann drang er unerschrocken in die Menge ein, die sich öffnete; doch nach einigen Schritten wurde er von einer Gruppe von Officieren in Empfang genommen, die ihn, da sie ihn retten wollten, gegen das Spalier der Nationalgarde fortschoben, welches Spalier für den König und die königliche Familie einen bedeckten Weg vom Wagen zum Schlosse bildete. In diesem Augenblick erschaute ihn der General Lafayette; schleunigst ritt er auf ihn zu, faßte ihn beim Kragen und zog ihn an seinen Steigbügel, um ihn gewisser Maßen durch seine Popularität zu beschirmen; Herr von Malden aber, der ihn erkannte, rief ihm zu:


  »Weichen Sie von mir, mein Herr, sorgen Sie nur für die königliche Familie und überlassen Sie mich der Canaille.»


  Herr von Lafayette ließ ihn in der That los und sprengte, da er einen Menschen die Königin forttragen sah, auf die Seite dieses Menschen.


  Nun wurde Herr von Malden niedergeworfen, wieder aufgehoben, von den Einen angegriffen, von den Andern vertheidigt, und rollte so bedeckt mit Quetschungen, Wunden und Blut fort bis zur Thüre des Schlosses; hier packte ihn ein Officier vom Dienste, der ihn dem Unterliegen nahe sah, beim Kragen, riß ihn an sich und rief:


  »Es wäre Schade, wenn ein solcher Wicht eines so sanften Todes sterben würde. Für einen Schuft dieser Art muß man eine besondere Marter erfinden, Ueberlaßt ihn mir, ich nehme ihn auf mich!«


  Und er schmähte Herrn von Malden fortwährend und sagte zu ihm: »Komm, Schurke! komm hierher; Du sollst es mit mir zu thun haben!« zog ihn aber mittlerweile bis zu einem dunkleren Orte fort, wo er ihm zuflüsterte:


  »Fliehen Sie, mein Herr, und verzeihen Sie die List, die ich habe gebrauchen müssen, um Sie den Händen dieser Elenden zu entreißen.«


  Da eilte Herr von Malden aus die Treppen des Schlosses und verschwand.


  Etwas ungefähr Aehnliches trug sich mit Herrn von Valory zu; er bekam zwei bedeutende Wunden am Kopfe; doch in dem Augenblick, wo sich zwanzig Bajonnete, zwanzig Säbel, zwanzig Dolche erhoben, um seinem Leben ein Ende zu machen, stürzte Pétion herbei, stieß die Mörder mit der ganzen Stärke, mit der er begabt war, zurück und rief:


  »Im Namen der Nationalversammlung erkläre ich Euch für unwürdig des Namens von Franzosen, wenn Ihr nicht auf der Stelle zurückweicht und mir diesen Menschen überlaßt! Ich bin Pétion!«


  Und Pétion, der unter einer etwas rauhen Hülle eine große Redlichkeit, ein muthiges und loyales Herz verbarg, strahlte, indem er diese Worte sagte, dergestalt in den Augen der Mörder, daß sie zurückwichen und ihm Herrn von Valory überließen.


  Er führte den jungen Mann, indem er ihn unterstützte, — denn ganz betäubt von den Streichen, die er bekommen, konnte sich Herr von Valory kaum aufrecht halten, — er führte ihn dann bis zum Spalier der Nationalgarden und übergab ihn hier dem Adjutanten Mathieu Dumas, der mit seinem Kopfe für ihn haftete und ihn in der That unter seinem Schutze ins Schloß brachte.


  In diesem Momente hörte Pétion die Stimme von Barnave. Barnave rief um Hilfe, da er nicht mehr genügte, um Charny zu vertheidigen.


  Von zwanzig Armen ausgehoben, niedergeworfen, im Staube fortgeschleppt, hatte sich der Graf wieder aufgerichtet, ein Bajonnet von einer Flinte gerissen und stieß mit aller Macht gegen die Menge, die ihn umgab.


  Doch in diesem ungleichen Kampfe müßte er bald unterlegen sein, wären ihm nicht Barnave und dann Pétion zu Hilfe geeilt.


  Die Königin hörte diese Erzählung in ihrem Bade an; aber Madame Campan, die ihr dies erzählte, konnte ihr sichere Nachrichten nur von den Herren von Valory und von Malden geben, die man im Schlosse gequetscht, blutig, jedoch im Ganzen ohne gefährliche Wunden, gesehen.


  Von Charny wußte man nichts Bestimmtes; man sagte wohl, er sei durch die Herren Pétion und Barnave gerettet worden, doch mau hatte ihn nicht ins Schloß zurückkehren sehen.


  Bei diesen letzten Worten von Madame Campan überzog eine solche tödtliche Blässe das Gesicht der Königin, daß die Kammerfrau, im Glauben, diese Blässe rühre von der Furcht her, es sei dem Grafen Unglück widerfahren, ausrief:


  »Oh! Ihre Majestät darf nicht an der Rettung von Herrn von Charny verzweifeln; die Königin weiß, daß die Gräfin Charny in Paris wohnt, und vielleicht hat sich der Graf zu seiner Frau geflüchtet.«


  Gerade dieser Gedanke war Marie Antoinette gekommen und hatte sie so gräßlich erbleichen gemacht.


  Sie sprang aus dem Bade und rief:


  »Kleiden Sie mich an, Campan! kleiden Sie mich rasch an! ich muß durchaus wissen, was aus dem Grafen geworden ist!«


  Aus welchem Grafen?« fragte Frau von Misery eintretend.


  »Aus dem Grafen von Charny!« rief die Königin.


  »Der Graf von Charny ist im Vorzimmer Ihrer Majestät und bittet um die Ehre einer kurzen Unterredung mit ihr, sagte Frau von Misery.


  »Ah!« murmelte die Königin, »er hat also sein Wort gehalten!«


  Die zwei Frauen schauten einander an, denn sie wußten nicht, was die Königin sagen wollte, welche keuchend, unfähig, ein Wort mehr zu sprechen, ihnen durch einen Wink bedeutete, sie sollen sich beeilen.


  Nie war eine Toilette rascher beendigt. Allerdings beschränkte sich Marie Antoinette darauf, ihre Haare, die sie, um den Staub herauszubringen, mit einem wohlriechenden Wasser hatte waschen lassen, einfach zu drehen und über ihr Hemd ein weites Gewand von weißer Mousseline anzuziehen.


  Als sie in ihr Zimmer zurückkam und den Grafen von Charny einzuführen befahl, war sie so weiß wie ihr Gewand.


  


  CVII.

 Der Lanzenstich.


  Nach einigen Secunden meldete der Kammerdiener den Grafen von Charny, und dieser erschien im Thürrahmen, beleuchtet vom goldenen Reflexe eines Strahls der untergehenden Sonne.


  Er hatte auch, wie die Königin, die Zeit, welche seit seiner Rückkehr ins Schloß verlaufen war, dazu verwendet, die Spuren dieser langen Reise und des furchtbaren Kampfes, den er bei seiner Ankunft ausgehalten, verschwinden zu machen.


  Er hatte seine alte Uniform, das heißt das Costume eines Fregatten-Kapitäns mit den rothen Revers und dem Spitzenjabot wieder angezogen.


  Das war dasselbe Costume, welches er an dem Tage trug, wo er die Königin und Andrée von Taverney auf dem Platze des Palais-Royal traf, und wo er Beide, nachdem er sie zu einem Fiacre geführt, nach Versailles zurückgeleitete.


  Nie war er so elegant, so ruhig, so schön gewesen, und die Königin, als sie ihn erblickte, konnte kaum glauben, es sei dies derselbe Mann, der eine Stunde vorher vom Volke beinahe in Stücke zerrissen und zerhauen worden wäre.


  »Oh! mein Herr,« rief die Königin, »man mußte Ihnen sagen, wie sehr ich um Sie besorgt war, und wie ich nach allen Seiten schickte, um mich nach Ihnen erkundigen zu lassen.«


  »Ja, Madame,« erwiderte Charny sich verbeugend; »doch glauben Sie mir, ich bin nicht in meine Wohnung zurückgekehrt, ohne mich zuvor bei Ihren Frauen versichert zu haben, daß Sie auch gesund und unversehrt sind.«


  »Man behauptet, Sie verdanken das Leben Herrn Pétion und Herrn Barnave; ist das wahr, und sollte ich diese neue Verbindlichkeit gegen den Letzteren haben?«


  »Das ist wahr, Madame, und ich bin sogar Herrn Barnave doppelt zu Dank verpflichtet; denn er, der mich nicht verlassen wollte, bis ich in meinem Zimmer wäre, hatte die Güte, mir zu sagen, Sie haben sich unter Weges mit mir beschäftigt.«


  »Mit Ihnen, Graf! und aus welche Art?«


  »Indem Sie dem König die Besorgnisse auseinandersetzten, welche, wie Sie dachten, Ihre alte Freundin während meiner Abwesenheit haben müsse... Ich bin weit entfernt, an die Lebhaftigkeit dieser Besorgnisse zu glauben; jedoch ...«


  Er hielt inne, denn es schien ihm, die Königin, die schon so bleich, erbleiche noch mehr.


  »Jedoch?« wiederholte die Königin.


  »Ohne in seinem ganzen Umfang den Urlaub anzunehmen, den Eure Majestät mir anzubieten beabsichtigte, glaube ich jedoch in der That, daß es nun, da ich über das Leben des Königs, über das Ihrige und das Ihrer erhabenen Kinder beruhigt bin, schicklich ist, wenn ich in Person der Frau Gräfin von Charny Nachricht von mir gebe.«


  Die Königin drückte ihre linke Hand an ihr Herz, als hätte sie sich versichern wollen, daß dieses Herz nicht gestorben an dem Schlage, den es empfangen, und mit einer durch die Trockenheit ihrer Kehle fast erstickten Stimme sprach sie:


  »Ei! mein Herr, das ist m der That nur zu billig, und ich frage mich, wie Sie so lange haben warten können, um diese Pflicht zu erfüllen.«


  »Die Königin vergißt, daß ich ihr mein Wort gegeben, ich werde die Gräfin ohne ihre Erlaubniß nicht wiedersehen.«


  »Und um diese Erlaubniß wollen Sie mich ersuchen?«


  »Ja, Madame, und ich bitte Eure Majestät inständig, sie mir zu bewilligen.«


  »Sonst würden Sie sich in Ihrem glühenden Eifer, Frau von Charny wiederzusehen, derselben überheben, nicht wahr?«


  »Ich glaube, daß die Königin ungerecht gegen mich ist,« erwiderte Charny. »In dem Augenblick, wo ich Paris verließ, dachte ich es für lange Zeit, wenn nicht für immer, zu verlassen. Während dieser ganzen Reise habe ich menschlich Alles gethan, was zu thun in meiner Macht lag, damit die Reise glücke. Es ist nicht meine Schuld, Eure Majestät erinnere sich dessen, wenn ich nicht, wie mein Bruder, in Varennes das Leben gelassen habe, oder, wie Herr von Dampierre, in Stücke gehauen worden bin, auf der Landstraße oder im Tuilerien-Garten ... Hätte ich die Freude gehabt, Eure Majestät über die Grenze zu fuhren, oder die Ehre, für sie zu sterben, so verbannte ich mich oder starb ich, ohne die Gräfin wiederzusehen. Doch ich wiederhole Eurer Majestät, nach Paris zurückgekehrt, kann ich der Frau, die meinen Namen trägt, — und Sie wissen, wie sie ihn trägt! — nicht dieses Zeichen von Gleichgültigkeit geben, daß ich ihr keine Kunde von mir bringe, besonders da mein Bruder Isidor nicht mehr lebt, um mich zu ersetzen... Uebrigens hat sich entweder Herr von Barnave getäuscht, oder es war dies vorgestern noch die Meinung Eurer Majestät.«


  Die Königin ließ ihren Arm an der Lehne ihres Canapé hinabgleiten, machte mit der ganzen Hohe ihres Leibes eine Bewegung, die sie Charny näher brachte, und sagte:


  »Sie lieben diese Frau also sehr, daß Sie mir kalt einen solchen Schmerz bereiten?«


  »Madame,« erwiderte Charny, »es sind bald sechs Jahre, daß Sie selbst in einem Augenblicke, wo ich nicht daran dachte, weil für mich nur eine Frau auf der Erde existirte und diese Frau Gott so hoch über mich gestellt hatte, daß ich sie nicht erreichen konnte, — es sind bald sechs Jahre, daß Sie mir zur Gattin Fräulein Andrée von Taverney gegeben haben. Seit diesen sechs Jahren hat meine Hand nicht zweimal die ihrige berührt; ich habe ohne Nothwendigkeit nicht zehnmal mit ihr gesprochen, und unsere Blicke sind sich nicht zehnmal begegnet. Mein Leben war in Anspruch genommen, erfüllt von einer andern Liebe, beschäftigt durch die tausend Sorgen, durch die tausend Arbeiten, durch die tausend Kämpfe, die das Dasein des Mannes bewegen. Ich habe bei Hose gelebt, die großen Wege durchschritten, für meinen Theil und mit dem Faden, den der König mir anzuvertrauen die Gnade hatte, die riesige Intrigue angeknüpft, welche so eben vom Verhängniß gelöst worden ist; ich habe aber die Tage nicht gezählt, ich habe die Monate nicht gezählt, ich habe die Jahre nicht gezählt; die Zeit verging um so rascher, als ich mit allen diesen Neigungen, mit allen diesen Sorgen, mit allen diesen Intriguen, die ich genannt, beschäftigt war. Doch nicht so war es bei der Gräfin von Charny. Seitdem sie den Schmerz gehabt hat, Sie zu verlassen, nachdem sie ohne Zweifel so unglücklich gewesen ist, Ihnen zu mißfallen, lebt sie allein, vereinzelt, verloren in dem Pavillon der Rue Coq-Héron; diese Einsamkeit, diese Vereinzelung, diese Verlassenheit hat sie angenommen, ohne sich zu beklagen; denn ein liebefreies Herz bedarf nicht derselben Zuneigungen, wie die anderen Frauen; was sie aber vielleicht nicht ohne sich zu beklagen annehmen würde, wäre mein Vergessen in Betreff der einfachsten Pflichten, der gewöhnlichsten Convenienzen.«


  »Ei! mein Gott!« rief die Königin, »Sie sind sehr besorgt über das, was Frau von Charny von Ihnen meinen oder nicht meinen werde, wenn sie Sie sieht oder nicht sieht. Ehe Sie sich diese ganze Sorge machen, wäre es gut, zu wissen, ob sie an Sie gedacht hat im Augenblick ihrer Abreise, ob Sie an sie denkt im Augenblick Ihrer Rückkehr.«


  »Ob die Gräfin in der Stunde meiner Rückkehr an mich denkt, weiß ich nicht, Madame, doch im Augenblick meiner Abreise hat sie an mich gedacht, dessen bin ich sicher.«


  »Sie haben sie also im Augenblick Ihrer Abreise gesehen?«


  »Ich hatte die Ehre, Eurer Majestät zu sagen, ich habe Frau von Charny nicht gesehen, seitdem ich der Königin mein Wort gegeben, sie nicht zu sehen.«


  »Sie hat Ihnen also geschrieben?« Charny schwieg.


  »Nun!« rief die Königin, »Sie hat Ihnen geschrieben, gestehen Sie es!«


  »Sie hat meinem Bruder Isidor einen Brief für mich übergeben.«


  »Und Sie haben diesen Brief gelesen? ... Was sagte sie Ihnen? ... was konnte sie Ihnen schreiben? Ah! sie hatte mir doch geschworen , , . Lassen Sie hören, antworten Sie rasch . . , Nun! in diesem Briefe sagte sie Ihnen? ... Sprechen Sie doch! Sie sehen, daß ich koche.«


  »Ich kann Eurer Majestät nicht wiederholen, was mir die Gräfin in diesem Briefe sagte: ich habe ihn nicht gelesen.«


  »Sie haben ihn zerrissen?« rief die Königin freudig; »Sie haben den Brief ins Feuer geworfen, ohne ihn zu lesen? Charny! Charny! wenn Sie das gethan haben, sind Sie der Redlichste der Menschen, und ich hatte Unrecht, mich zu beklagen, und ich habe nichts verloren.«


  Und die Königin streckte beide Arme gegen Charny aus, als wollte sie ihn zu sich rufen, Charny blieb aber an seinem Platze und sprach:


  »Ich habe ihn nicht zerrissen, ich habe ihn nicht in's Feuer geworfen.«


  »Aber warum haben Sie ihn dann nicht gelesen?« fragte die Königin, während sie wieder aus ihr Canapé zurücksank.


  »Der Brief sollte mir von meinem Bruder nur in dem Falle, daß ich aus den Tod verwundet wäre, übergeben werden. Ach! ich sollte nicht sterben, sondern er! ... Als er todt war, brachte man mir seine Papiere; unter seinen Papieren war der Brief der Gräfin ... und dieses Billet ... Sehen Sie, Madame,« sagte Charny.


  Und er reichte der Königin das von der Hand seines Bruders geschriebene Billet, das dem Briefe beigefügt war.


  Marie Antoinette nahm dieses Billet mit einer zitternden Hand und klingelte.


  Während der von uns erzählten Scene war es Nacht geworden.


  »Licht!« sagte sie, »auf der Stelle!«


  Der Kammerdiener eilte hinaus; es trat eine Minute des Stillschweigens ein, in der man kein anderes Geräusch hörte, als das keuchende Athmen der Königin und die hastigen Schläge ihres Herzens.


  Der Kammerdiener kam mit zwei Candelabern zurück, die er aus den Kamin stellte.


  Die Königin ließ ihm nicht einmal Zeit, sich wieder zu entfernen, und trat schon, indeß er wegging und die Thüre wieder schloß, mit dem Billet in der Hand an den Kamin.


  Doch zweimal warf sie ihre Blicke aus das Papier, ohne etwas zu sehen.


  »Oh!« murmelte sie, »das ist nicht Papier, das ist Flamme!«


  Und sie strich mit der Hand über ihre Augen, als wollte sie ihnen die Fähigkeit, zu sehen, die sie verloren zu haben schienen, wiedergeben.


  »Mein Gott! mein Gott!« sagte sie, vor Ungeduld mit dem Fuße stampfend.


  Vom Willen bewältigt, hörte endlich ihre Hand auf zu zittern, und ihre Augen fingen an zu sehen.


  Sie las mit einer heiseren Stimme, welche nichts mit ihrer gewöhnlichen Stimme gemein hatte:


  »»Dieser Brief ist adressirt, nicht an mich, sondern an meinen Bruder, den Grafen Olivier von Charny; er ist geschrieben von seiner Frau, der Gräfin von Charny.««


  Die Königin hielt einige Secunden inne; dann fuhr sie fort:


  »»Sollte mir Unglück widerfahren, so wird der, welcher dieses Papier fände, gebeten, es dem Grafen Olivier von Charny zukommen zu lassen, oder es an die Gräfin von Charny zurückzuschicken.«


  Die Königin hielt zum zweiten Male inne, schüttelte den Kopf und las weiter:


  »»Ich habe ihn von dieser mit folgendem Auftrage.««


  »Ah! diesen Austrag wollen wir sehen,« murmelte die Königin.


  Und sie strich abermals mit ihrer Hand über ihre Augen.


  »»Sollte der Graf bei dem Unternehmen, das er verfolgt, ohne Unfall davonkommen, den Brief der Gräfin zurückgeben.««


  Die Stimme der Königin wurde immer keuchender, je weiter sie las.


  Sie fuhr fort:


  »»Würde er schwer verwundet, jedoch ohne Todesgefahr, ihn bitten, er möge seiner Frau die Gunst bewilligen, sich zu ihm begeben zu dürfen.««


  »Oh! das ist klar!« stammelte die Königin.


  Dann mit einer beinahe unverständlichen Stimme:


  »»Würde er endlich auf den Tod verwundet, ihm diesen Brief übergeben, und, wenn er ihn nicht mehr selbst lesen kann, ihm denselben vorlesen, damit der Graf, bevor er verscheidet, das Geheimniß, das er enthält, kennen lerne.««


  »Nun! werden Sie es leugnen!« rief Marie Antoinette, den Grafen mit einem entflammten Blicke gleichsam bedeckend.


  »Was?«


  »Ei! mein Gott! daß sie Sie liebt!«


  »Wer? mich! die Gräfin liebe mich? ... Was sagen Sie da, Madame?« rief Charny.


  »Oh! ich Unglückliche, ich sage die Wahrheit!«


  »Die Gräfin liebe mich? unmöglich!«


  »Und warum? Ich liebe Sie wohl!«


  »Wenn die Gräfin mich liebte, so würde sie es mir seit sechs Jahren gesagt haben, sie hätte es mich wahrnehmen lassen!«


  Es war für die arme Marie Antoinette der Augenblick gekommen, wo sie so sehr litt, daß sie das Bedürfniß fühlte, sich wie einen Dolch das Leiden bis in die tiefste Tiefe des Herzens einzudrücken.


  »Nein,« rief sie, »nein, sie hat Sie nichts wahrnehmen lassen; nein, sie hat Ihnen nichts gesagt; doch wenn sie Ihnen nichts gesagt hat, wenn sie nichts hat wahrnehmen lassen, so weiß sie wohl, daß sie nicht Ihre Frau sein kann.«


  »Die Gräfin von Charny kann nicht meine Frau sein?« wiederholte Olivier.


  »Sie weiß wohl,« fuhr die Königin, sich immer mehr in ihrem eigenen Schmerze berauschend, fort, »sie weiß, daß zwischen Ihnen ein Geheimniß besteht, das Ihre Liebe tödten würde.«


  »Ein Geheimniß, das unsere Liebe tödten würde?«


  »Sie weiß, daß Sie sie, sobald sie spräche, verachten würden.»


  »Ich! die Gräfin verachten!«


  »Wenigstens, wenn man das Mädchen, das Frau ist ohne Mann, Mutter ohne Gatten, verachtet.«


  Nun war die Reihe an Charny, bleich zu werden wie der Tod und eine Stütze auf dem seiner Hand nächsten Lehnstuhle zu suchen.


  »Oh! Madame, Madame!« rief er, »Sie haben zu viel oder zu wenig gesagt, und ich habe das Recht, von Ihnen eine Erklärung zu verlangen.«


  »Eine Erklärung, mein Herr, von mir, der Königin, eine Erklärung!«


  »Ja, Madame,« erwiderte Charny, »und ich verlange sie.«


  In diesem Augenblick wurde die Thüre geöffnet.


  »Was will man von mir?« rief die Königin ungeduldig.


  »Eure Majestät sagte früher, sie sei immer für den Doctor Gilbert zu Hause,« antwortete der Kammerdiener.


  »Nun!«


  »Der Doctor bittet um die Ehre, Eurer Majestät seinen unterthänigen Respect bezeigen zu dürfen.«


  »Der Doctor Gilbert!« versetzte die Königin, »sind Sie sicher, daß es der Doctor Gilbert ist?«


  »Ja, Madame.«


  »Oh! er trete ein, er trete ein,« rief die Königin.


  Dann wandte sie sich gegen Charny um und sprach die Stimme erhebend:


  »Sie wollten eine Erklärung in Beziehung aus Frau von Charny: verlangen Sie diese Erklärung vom Herrn Doctor Gilbert; besser als Irgend Jemand ist er im Stande, sie Ihnen zu geben.«


  Gilbert war mittlerweile erschienen. Er hatte die Worte gehört, welche die Königin zuletzt gesprochen, und war unbeweglich auf der Thürschwelle stehen geblieben.


  Die Königin warf Charny das Billet seines Bruders zu und machte ein paar Schritte, um ihr Ankleidecabinet zu erreichen; doch schneller als sie, versperrte ihr der Gras den Weg, faßte sie beim Handgelenke und sagte:


  »Verzeihen Sie, Madame, diese Erklärung muß in Ihrer Gegenwart stattfinden.«


  »Mein Herr,« erwiderte Marie Antoinette, das Auge fieberhaft und mit den Zähnen knirschend, »ich glaube, Sie vergessen, daß ich die Königin bin.«


  »Sie sind eine undankbare Freundin, welche verleumdet; Sie sind eine eifersüchtige Frau, welche eine andere Frau beschimpft, die Frau eines Mannes, der seit drei Tagen zwanzigmal sein Leben für Sie gewagt hat, die Frau des Grafen von Charny! Vor Ihnen, die Sie sie verleumdet, beschimpft haben, soll ihr Gerechtigkeit widerfahren... Setzen Sie sich also und warten Sie.«


  »Wohl! es sei,« erwiderte die Königin. »Herr Gilbert,« fuhr sie fort, indem sie ein Gelächter versuchte, das ihr schlecht gelang, »Sie sehen, was dieser Herr wünscht.«


  »Herr Gilbert,« sprach Charny mit höflichem, aber würdevollem Tone, »Sie hören, was die Königin befiehlt.«


  Gilbert trat näher hinzu und schaute Marie Antoinette traurig an.


  »Oh! Madame! Madame!« sagte er leise.


  Dann wandte er sich an Charny und sprach:


  »Herr Gras, was ich Ihnen mitzutheilen habe, ist die Schande eines Mannes und der Ruhm einer Frau. Ein Unglücklicher, ein Bauer, ein Erdenwurm liebte Fräulein von Taverney. Eines Tags fand er sie ohnmächtig, und ohne Achtung für ihre Jugend, für ihre Unschuld that ihr der Elende Gewalt an, und so wurde das Mädchen Frau ohne Mann, Mutter ohne Gatten ... Fräulein von Taverney ist ein Engel! Frau von Charny ist eine Märtyrin.«


  Charny wischte den Schweiß ab, der von seiner Stirne floß.


  »Ich danke, Herr Gilbert,« sagte er.


  Dann sich an die Königin wendend:


  »Madame, ich wußte nicht, daß Fräulein von Taverney so unglücklich gewesen ist; ich wußte nicht, daß Frau von Charny so ehrwürdig ist; sonst hätte ich, ich bitte Sie, dies zu glauben, ich hätte nicht sechs Jahre hingehen lassen, ohne vor ihr auf die Kuiee zu fallen und sie anzubeten, wie sie angebetet zu werden verdient.«


  Und er verbeugte sich vor der erstaunten Königin und ging ab, ohne daß die unglückliche Frau es wagte, eine Bewegung zu machen, um ihn zurückzuhalten.


  Nur hörte er den Schmerzensschrei, den sie ausstieß, als sie sah, wie sich die Thüre zwischen ihr und ihm schloß.


  Sie begriff, an diese Thüre, wie an die der Hölle, habe die Hand des Dämons der Eifersucht den furchtbaren Spruch geschrieben:


  Lasciate ogni speranza.21


  


  CVII.

 Date lilia.


  Sagen wir ein wenig, wie es der Gräfin von Charny erging, während zwischen der Königin und Charny die so eben von uns erzählte Scene stattfand, welche den Schluß einer so langen Reihe von Schmerzen bildete.


  Uns, die wir den Zustand ihres Herzens kennen, ist es vor Allem leicht, uns eine Vorstellung von dem zu machen, was sie von der Abreise des Grafen an litt.


  Zitternd befürchtete sie zugleich, daß dieser große Plan, von dem sie errathen, er sei der einer Flucht, gelinge oder scheitere.


  Von der Minute an, wo Isidor von ihr Abschied genommen, hatte daher die Gräfin das Auge beständig offen gehabt, um jeden Schimmer aufzufassen, das Ohr immer aufmerksam, um jedes Geräusch zu vernehmen.


  Am andern Tage erfuhr sie, mit der übrigen Bevölkerung der Hauptstadt, der König und die Königin haben Paris in der Nacht verlassen.


  Kein Unfall hatte diese Abreise bezeichnet.


  Da die Abreise stattgefunden, wie sie vermuthet, so war Charny dabei gewesen; Charny verließ sie also.


  Sie gab einen tiefen Seufzer von sich, kniete nieder und betete für eine glückliche Reise.


  Dann blieb Paris zwei Tage lang stumm und ohne Echo.


  Endlich, am Morgen des dritten Tages, brach ein gewaltiges Getöse über der Stadt aus: Der König war in Varennes angekommen.


  Es gab keine Einzelheiten. Außer diesem Donner, kein Geräusch; außer diesem Blitze, Nacht!


  Andrée wußte nicht, was Varennes war. Diese kleine Stadt, welche seitdem eine so unselige Berühmtheit erlangt hat, dieser Flecken, der später eine Drohung für jedes Königthum werden sollte, theilte die Dunkelheit, die auf zehntausend eben so wenig wichtigen und ebenso unbekannten Gemeinden Frankreichs lastete und noch lastet.


  Andrée schlug in einem geographischen Lexicon nach und las:


  »Varennes in Argonne, Cantonshauptort, 1607 Einwohner.«


  Dann suchte sie auf einer Karte und entdeckte Varennes als Dreiecksmittelpunkt zwischen Stenay, Verdun und Chalons gestellt, am Saume seines Waldes, am User seines Flüßchens.


  Aus diesem dunklen Punkte Frankreichs concentrirte sich also fortan ihre ganze Aufmerksamkeit. Hier lebte sie in Gedanken, Hoffnungen und Befürchtungen.


  Dann, allmälig, im Gefolge der großen Neuigkeit, kamen die secundären Neuigkeiten, wie beim Aufgange der Sonne nach dem großen Ganzen, das sie aus dem Chaos zieht, allmälig die kleinen Einzelheiten kommen.


  Diese kleinen Einzelheiten waren für sie ungeheuer.


  Herr von Bouillé, sagte man, sei dem König gefolgt, habe die Escorte angegriffen und sich nach einem heftigen Kampfe, die königliche Familie in den Händen der siegenden Patrioten lassend, zurückgezogen.


  Ohne Zweifel hatte Charny an diesem Kampfe Theil genommen; ohne Zweifel hatte sich Charny als der Letzte zurückgezogen, wenn überhaupt Charny nicht auf dem Schlachtfelde geblieben war.


  Bald verbreitete sich die Nachricht, einer von den drei Gardes du corps, die den König begleiteten, sei getödtet worden.


  Dann wurde der Name genannt.


  Nur wußte man nicht, ob es der Vicomte oder der Graf, Isidor oder Olivier war.


  Es war ein Charny, mehr konnte man nicht sagen.


  Während der zwei Tage, in denen diese Frage unentschieden blieb, schwebte das Herz von Andrée in unaussprechlichen Bangigkeiten!


  Endlich kündigte man die Rückkehr des Königs und der königlichen Familie aus Sonnabend den 26. an.


  Die erhabenen Gefangenen waren in Meaux über Nacht gewesen.


  Berechnete man die Zeit und den Raum nach dem gewöhnlichen Maße, so mußte der König vor Mittag in Paris sein; nahm man an, der König werde aus der directesten Straße in die Tuilerien zurückkehren, so mußte er durch den Faubourg Saint-Martin kommen.


  Um elf Uhr war Frau von Charny in der allereinfachsten Tracht, das Gesicht mit einem Schleier bedeckt, bei der Barrière.


  Sie wartete bis drei Uhr.


  Um drei Uhr verkündigten die ersten Volkswogen, Alles vor sich her treibend, der König umgehe die Stadt und werde durch die Barrière der Champs-Elysées einfahren.


  Da mußte man ganz Paris durchschneiden, und zwar zu Fuße. Niemand hätte es gewagt, sich im Wagen unter dieser compacten Menge, welche die Straßen füllte, zu bewegen.


  Seit der Einnahme der Bastille hatte man nie ein solches Gedränge auf dem Boulevard gesehen.


  Andrée zögerte nicht, sie schlug den Weg nach den Champs-Elysées ein und kam unter den Ersten an.


  Hier wartete sie drei Stunden, drei tödtliche Stunden.


  Endlich erschien der Zug. Wir haben gesagt, in welcher Ordnung und unter welchen Verhältnissen er ging.


  Andrée sah den Wagen vorüberfahren: sie gab einen Freudenschrei von sich, denn sie hatte Charny auf dem Bock erkannt.


  Ein Schrei, der das Echo des ihrigen geschienen hätte, wäre es nicht ein Schmerzensschrei gewesen, antwortete ihr.


  Andrée wandte sich nach der Seite um, woher dieser Schrei kam; eine junge Person zerarbeitete sich in den Armen von drei bis vier barmherzigen Menschen, welche ihr Hilfe zu leisten sich beeiferten.


  Sie schien der heftigsten Verzweiflung preisgegeben.


  Andrée würde vielleicht dem Mädchen eine wirksamere Aufmerksamkeit gewährt haben, hätte sie nicht um sich her alle Arten von Verwünschungen gegen die vorne aus dem königlichen Wagen sitzenden drei Männer murmeln hören.


  Auf sie würde der Zorn des Volkes fallen; sie würden die Sündenböcke dieses großen königlichen Verraths sein; sie würden ohne Zweifel in dem Augenblicke, wo der Wagen anhielte, in Stücke zerrissen.


  Und Charny war einer von diesen drei Männern.


  Andrée beschloß, Alles, was sie könnte, zu thun, um in den Tuilerien-Garten einzudringen.


  Zu diesem Ende mußte man aber die Menge umgehen, auf dem Ufer des Flusses, das heißt, aus dem Quai de la Conférence zurückkehren und in den Garten, wenn das möglich war, über den Quai der Tuilerien gelangen.


  Andrée nahm den Weg durch die Rue de Chaillot und erreichte den Quai.


  Nach vielen Versuchen, auf die Gefahr, zermalmt zu werden, glückte es ihr, durch das Gitter einzugehen; doch es drängte sich eine solche Menge bei der Stelle, wo der Wagen anhalten sollte, daß man nicht daran denken durfte, in die ersten Reihen zu kommen.


  Andrée dachte, von der Terrasse am User werde sie diese ganze Menge überschauen. Allerdings wäre die Entfernung zu groß, als daß sie etwas im Einzelnen unterscheiden, etwas sicher hören könnte.


  Gleichviel, sollte sie auch schlecht sehen und schlecht hören, so war dies doch besser, als nichts sehen und gar nichts hören.


  Sie stieg also auf die Terrasse.


  Von hier aus sah sie in der That den Bock des königlichen Wagens, Charny und die zwei Gardes du corps; Charny, der nicht vermuthete, daß hundert Schritte von ihm ein Herz so heftig für ihn schlug; Charny, der in diesem Augenblicke wahrscheinlich keine Erinnerung für Andrée hatte; Charny, der nur an die Königin dachte, der seine eigene Sicherheit vergaß, um über der Sicherheit der Königin zu wachen.


  Oh! wenn sie gewußt hätte, daß er in diesem Augenblick ihren Brief an sein Herz drückte und ihr im Geiste den letzten Seufzer bot, welchen auszuhauchen er sich ganz nahe glaubte!


  Endlich hielt der Wagen unter Geschrei und Gebrülle an.


  Beinahe in demselben Momente entstand um den Wagen ein gewaltiger Lärmen, eine große Bewegung, ein ungeheurer Tumult.


  Die Bajonnete, die Pieken, die Säbel erhoben sich; man hätte glauben sollen, eine eiserne Ernte werde unter einem Sturme gemacht.


  Die drei vom Bocke gestürzten Männer verschwanden, als ob sie in einen Schlund gefallen wären. Dann bildete sich ein solcher Wirbel in dieser ganzen Menge, daß ihre letzten Reihen, rückwärts strömend, sich an der Schützmauer der Terrasse brachen.


  Andrée war von einem Angstschleier umhüllt: sie sah nichts mehr, sie hörte nichts mehr; sie streckte die Arme aus und gab keuchend unarticulirte Laute, unter diesem entsetzlichen Concert von Flüchen, von Gotteslästerungen und Mordschreien, von sich.


  Dann wußte sie sich nicht mehr Rechenschaft von dem zu geben, was vorging: die Erde drehte sich, der Himmel wurde roth, ein Geräusch, ähnlich dem der steigenden Meeresfluthen, brauste in ihren Ohren.


  Das war das Blut, das vom Herzen zum Kopfe stieg und sich des Gehirns bemächtigte.


  Sie fiel ohnmächtig nieder und begriff nur noch, daß sie lebte, weil sie liebte.


  Der Eindruck von etwas Frischem, Kühlem machte, daß sie wieder zu sich kam; eine Frau drückte ihr auf die Stirne ein in Seine-Wasser getauchtes Taschentuch, indeß sie eine andere an einem Salzfläschchen riechen ließ.


  Sie erinnerte sich dieser andern Frau, die sie sterbend, wie sie, an der Barrière gesehen, ohne zu wissen, welche instinctartige Analogie durch ein unbekanntes Band den Schmerz dieser Frau mit ihrem Schmerze verknüpfte.


  Als sie zu sich kam, war ihr erstes Wort:


  »Sind sie todt?«


  Das Mitleid ist verständig. Diejenigen, welche Andrée umgaben, begriffen, daß es sich um die drei Männer handelte, deren Leben so grausam bedroht gewesen war.


  »Nein,« antwortete man ihr, »sie sind gerettet.«


  »Alle Drei?« fragte sie.


  »Ja, alle Drei!«


  »Oh! der Herr sei gepriesen! ...Wo sind sie?«


  »Man glaubt, sie seien im Schlosse.«


  »Im Schlosse? ich danke.«


  Und die junge Frau stand auf, schüttelte den Kopf, suchte sich mit irrem Auge zu orientieren, und ging durch das Gitter am Ufer hinaus, um durch den Einlaß des Louvre zurückzukommen.


  Mit Recht dachte sie, aus dieser Seite werde die Menge weniger gedrängt sein.


  Die Rue des Orties war in der That beinahe leer.


  Sie schritt über einen Winkel der Place du Carrousel hin, trat in den Prinzenhof ein, und eilte zum Concierge.


  Dieser Mann kannte die Gräfin: er hatte sie in den ersten paar Tagen der Rückkehr von Versailles im Schlosse aus- und eingehen sehen.


  Dann hatte er sie daraus weggehen sehen, um nicht mehr zurückzukehren, an dem Tage wo, von Sebastian verfolgt, Andrée den Knaben in ihrem Wagen entführte.


  Der Concierge zeigte sich bereit, Erkundigungen einzuziehen. Durch die inneren Corridors gelangte er bald in das Herz des Schlosses.


  Die drei Officiere waren gerettet. Herr von Charny hatte sich unversehrt in sein Zimmer zurückgezogen.


  Nach einer Viertelstunde war er in der Uniform eines Marine-Officiers wieder herausgekommen und hatte sich zur Königin begeben, wo er in diesem Augenblick sein mußte.


  Andrée athmete, reichte ihre Börse dem, der ihr so gute Nachrichten gab, und verlangte, ganz betäubt, ein Glas Wasser.


  Ah! Charny war also gerettet!


  Sie dankte dem braven Manne und kehrte nach ihrem Hause in der Rue Coq-Héron zurück.


  Hier angekommen, fiel sie, nicht aus einen Stuhl, sondern vor ihrem Betpulte nieder.


  Das geschah nicht, um mit dem Munde zu beten; es gibt Augenblicke, wo die Dankbarkeit gegen den Herrn so groß ist, daß die Worte fehlen; dann sind es die Arme, es sind die Augen, es ist der ganze Körper, das ganze Herz, die ganze Seele, was sich zu Gott erhebt.


  Sie war in diese selige Extase versunken, als sie die Thüre öffnen hörte; sie wandte sich um, denn sie begriff nicht dieses irdische Geräusch, das sie in der Tiefe ihrer Träumerei aufsuchte.


  Ihre Kammerfrau stand da und suchte sie mit den Augen, da sie in der Dunkelheit verloren war.


  Hinter der Kammerfrau erhob sich ein Schatten, eine unbestimmte Form, der aber ihr Instinct sogleich Umrisse und einen Namen gab.


  »Der Herr Graf von Charny,« sagte die Kammerfrau.


  Andrée wollte sich erheben, doch es gebrach ihr an den Kräften hierzu; sie sank mit den Knien wieder aus das Kissen, und halb sich umwendend, stützte sie ihren Arm aus die abhängige Fläche des Betpultes.


  »Der Graf!« murmelte sie, »der Graf!«


  Und obgleich er hier vor ihren Augen war, konnte sie doch nicht an seine Gegenwart glauben.


  Andrée machte ein Zeichen mit dem Kopfe: sie war nicht im Stande, zu sprechen. Die Kammerfrau trat aus die Seite, um Charny vorbeigehen zu lassen, entfernte sich dann und schloß wieder die Thüre.


  Charny und die Gräfin waren allein.


  »Madame, man hat mir gesagt, Sie seien so eben nach Hause gekommen; bin ich nicht indiscret, daß ich Ihnen so aus dem Fuße gefolgt?« sprach Charny.


  »Nein,« erwiderte sie mit zitternder Stimme, »nein, Sie sind willkommen. Ich fühlte mich so unruhig, daß ich ausging, um zu erfahren, was sich zutrug.«


  »Sie waren, . . schon lange ausgegangen?«


  »Schon am Morgen; zuerst ging ich an die Barrière Saint-Martin, dann an die der Champs-Elysées; dort habe ich gesehen ...« Sie zögerte ... »ich habe den König, die königliche Familie gesehen ... ich habe Sie gesehen, und ich war, wenigstens für den Augenblick, beruhigt ... man befürchtete für Sie beim Absteigen vom Wagen. Dann kehrte ich in den Tuilerien-Garten zurück ... Ah! hier glaubte ich zu sterben ...«


  »Ja,« versetzte Charny, »die Menge war groß, Sie sind gepreßt, beinahe erstickt worden ... ich begreife ...«


  »Nein, nein,« sagte Andrée den Kopf schüttelnd, »oh! nein, das ist es nicht ... Endlich erkundigte ich mich, und ich erfuhr, Sie seien gerettet; ich kehrte hierher zurück, und Sie sehen ... ich lag aus den Knieen ... ich betete, ich dankte Gott.«


  »Da sie auf den Knieen lagen, Madame, da sie zum Herrn sprachen, erheben Sie sich nicht, ohne ein paar Worte für meinen armen Bruder zu sagen.«


  »Herr Isidor! Ah! er war es also!« rief Andrée. »Unglücklicher junger Mann!«


  Und sie ließ ihren Kopf in ihre beiden Hände fallen.


  Charny machte ein paar Schritte vorwärts und betrachtete mit einem tiefen Ausdruck von Zärtlichkeit und Schwermut dieses betende keusche Geschöpf.


  Es lag überdies in seinem Blicke ein ungeheures Gefühl von Mitleid und sanftem Erbarmen.


  Dann etwas wie ein verhaltener Wunsch.


  Hatte ihm die Königin nicht gesagt oder sich die seltsame Offenbarung entschlüpfen lassen, Andrée liebe ihn?


  Als ihr Gebet beendigt war, wandte sie sich um und fragte:


  »Und er ist gestorben?«


  »Gestorben, Madame, wie der arme Georges gestorben ist, für dieselbe Sache und dieselbe Pflicht erfüllend.«


  Und unter diesem großen Schmerze, den Ihnen der Tod eines Bruders bereiten mußte, haben Sie Zeit gehabt, an mich zu denken, mein Herr?« sagte Andrée mit so schwacher Stimme, daß ihre Worte kaum verständlich waren.


  Zum Glück hörte Charny mit dem Herzen und mit den Ohren zugleich.


  »Madame,« sprach er, »hatten Sie meinen Bruder nicht mit einem Auftrage für mich betraut?«


  »Mein Herr!« stammelte Andrée, indem sie sich aus ein Knie erhob und den Grafen mit Bangigkeit anschaute.


  »Hatten Sie ihm nicht einen Brief an mich übergeben?«


  »Mein Herr!« wiederholte Andrée mit bebender Stimme.


  »Nach dem Tode des armen Isidor sind mir seine Papiere eingehändigt worden, Madame, und Ihr Brief befand sich unter diesen Papieren.«


  »Sie haben ihn gelesen?« rief Andrée, ihren Kopf in ihren Händen verbergend. »Ach!«


  »Madame, ich sollte den Inhalt dieses Briefes nur kennen lernen, wenn ich auf den Tod verwundet wäre, und Sie sehen, ich bin wohlbehalten.«


  »Also ist der Brief...«


  »Hier ist er unberührt und so, wie Sie ihn meinem Bruder übergeben haben, Madame.«


  »Oh!« murmelte Andrée, während sie den Brief nahm, »was Sie da thun, ist sehr schön oder sehr grausam!«


  Charny streckte den Arm aus, nahm die Hand von Andrée und legte sie in seine Hände.


  Andrée machte eine Bewegung, um ihre Hand zurückzuziehen.


  Dann, als Charny flüsternd: »Ich bitte, Madame,« dies nicht duldete, gab sie einen Seufzer beinahe der Angst von sich; doch, ohne Kraft gegen sich selbst, ließ sie ihre feuchte, schauernde Hand in den Händen von Charny.


  In tiefer Verlegenheit, nicht wissend, wohin sie ihre Augen wenden, wie sie den Blick von Charny, den sie aus sich geheftet fühlte, fliehen sollte, der Möglichkeit, zurückzuweichen, beraubt, weil sie an ihr Betpult angelehnt war, sagte sie dann:


  »Ja, ich begreife, mein Herr, und Sie sind gekommen, um mir diesen Brief zurückzugeben?«


  »Deshalb, ja, und auch aus einem andern Grunde... Ich habe Sie sehr um Verzeihung zu bitten, Gräfin.«


  Andrée bebte bis in den Grund ihres Herzens; es war das erste Mal, daß ihr Charny den Titel Gräfin gab, ohne das Wort Frau vorhergehen zu lassen.


  Dann hatte seine Stimme den ganzen Satz mit einer Biegung von unendlicher Milde gesprochen.


  »Um Verzeihung, mich, Herr Graf? Und aus welchem Anlaß, wenn ich fragen darf?«


  »Wegen der Art, wie ich mich seit sechs Jahren gegen Sie benommen habe ...«


  Andrée schaute ihn mit einem tiefen Erstaunen an und erwiderte:


  »Habe ich mich je beklagt, mein Herr?«


  »Nein, Madame, weil Sie ein Engel sind.«


  Unwillkürlich verschleierten sich die Augen von Andrée, und sie fühlte ihnen Thränen entquellen.


  »Sie weinen, Andrée?« sagte Charny.


  »Oh!« rief Andrée in Thränen zerfließend, »entschuldigen Sie mich, mein Herr, ich bin nicht daran gewöhnt, daß Sie so mit mir sprechen... Ah! Mein Gott! mein Gott!«


  Und sie sank auf ein Canapé und ließ ihren Kopf in ihre Hände fallen.


  Nach einem Augenblick aber that sie ihre Hände wieder auseinander, schüttelte den Kopf und rief:


  »Wahrhaftig, ich bin toll!«


  Plötzlich hielt sie inne. Während sie die Augen in ihre Hände versenkt hatte, war Charny vor ihr niedergekniet.


  »Sie! vor mir auf den Knieen, zu meinen Füßen!« sprach sie.


  »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Andrée, ich komme, um Sie um Verzeihung zu bitten?«


  »Auf den Knieen, zu meinen Füßen!« wiederholte sie, wie eine Frau, welche nicht glauben kann, was sie sieht.


  »Andrée, Sie haben mir Ihre Hand entzogen,« sagte Charny.


  Und er reichte ihr abermals die Hand.


  Doch sie wich mit einem Gefühle, das dem Schrecken glich, zurück und murmelte:


  »Was will das bedeuten?«


  »Andrée,« antwortete Charny mit seiner sanftesten Stimme, »das will bedeuten, daß ich Sie liebe.«


  Andrée drückte ihre Hand an ihr Herz und stieß einen Schrei aus.


  Dann richtete sie sich hoch auf, als ob sie eine Feder auf ihre Füße gestellt hätte, preßte ihre Schläfe zwischen ihren beiden Händen und wiederholte:


  »Er liebt mich! er liebt mich! Das ist ja unmöglich!«


  »Sagen Sie, es sei unmöglich, daß Sie mich lieben, Andrée, sagen Sie aber nicht, es sei unmöglich, daß ich Sie liebe.«


  Sie senkte ihren Blick aus Charny, als wollte sie sich versichern, daß er wahr spreche; die großen schwarzen Augen des Grafen sagten weit mehr, als seine Worte gesagt hatten.


  Andrée, welche an den Worten hätte zweifeln können, zweifelte nicht am Blicke.


  »Oh! mein Gott! mein Gott!« murmelte sie; »gibt es aus der Welt ein Geschöpf, das unglücklicher ist, als ich?«


  »Andrée,« sprach Charny, »sagen Sie mir, daß Sie mich lieben, sagen Sie mir wenigstens, daß Sie mich nicht hassen.«


  »Ich, Sie hassen?« rief Andrée.


  Und ihren so ruhigen, so klaren, so durchsichtigen Augen entschlüpfte ein doppelter Blitz.


  »Oh! mein Herr, Sie wären sehr ungerecht, wenn Sie das Gefühl, das Sie mir einflößen, für Haß hielten.«


  »Aber wenn es nicht Haß ist, wenn es nicht Liebe ist, was ist es denn, Andrée?«


  »Es ist nicht Liebe, weil es mir nicht erlaubt ist, Sie zu lieben; haben Sie mich nicht zu Gott aufschreien hören, ich sei das unglücklichste Geschöpf der Erde?«


  »Und warum ist es Ihnen nicht erlaubt, mich zu lieben, wenn ich Sie, Andrée, mit allen Kräften meines Herzens liebe?«


  »Ah! das will ich nicht, das kann ich nicht, das darf ich Ihnen nicht sagen,« erwiderte Andrée, die Hände ringend.


  »Wenn aber,« versetzte Charny, den Klang seiner Stimme noch mehr mildernd, »wenn aber das, was Sie mir nicht sagen wollen, können, dürfen, eine andere Person mir gesagt hätte?«


  Andrée stützte ihre beiden Hände aus die Schultern von Charny und rief erschrocken:


  »Was höre ich?«


  »Wenn ich es wüßte!« fuhr Charny fort.


  »Mein Gott!«


  »Und wenn ich mich, weil ich Sie gerade durch dieses Unglück ehrwürdiger gefunden, dieses entsetzliche Geheimniß erfahrend, entschlossen hätte, Ihnen zu sagen, daß ich Sie liebe?«


  »Wenn Sie das gethan hätten, so wären Sie der Edelste, der Hochherzigste der Menschen!«


  »Ich liebe Sie, Andrée,« wiederholte Charny, »ich liebe Sie! ich liebe Sie!«


  »Ach!« rief Andrée, ihre Arme zum Himmel erbebend, »mein Gott! ich wußte nicht, daß es eine solche Freude in dieser Welt geben könne.«


  »Aber sagen Sie mir nun, Andrée, daß Sie mich lieben.«


  »Oh! nein, ich werde es nie wagen!« erwiderte Andrée; »lesen Sie jedoch diesen Brief, der Ihnen aus Ihrem Sterbebette übergeben werden sollte.«


  Und sie reichte dem Grafen den Brief, den er ihr zurückgebracht.


  Während Andrée ihr Gesicht mit ihren beiden Händen bedeckte, erbrach Charny lebhaft das Siegel dieses Briefes, las seine ersten Zeilen und gab einen Schrei von sich; dann entfernte er von ihrem Gesichte die Hände von Andrée, zog sie beinahe mit derselben Bewegung an sein Herz und sprach:


  »Seit dem Tage, wo Du mich gesehen, seit sechs Jahren! o heiliges Wesen, wie werde ich Dich je genug lieben, um Dich vergessen zu lassen, was Du gelitten hast.«


  »Mein Gott!« flüsterte Andrée, sich biegend wie ein Rohr unter dem Gewichte von so viel Glück, »wenn das ein Traum ist, gib, daß ich nie erwache, oder daß ich erwachend sterbe! ...«


  Und nun wollen wir diejenigen, welche glücklich sind, vergessen, um zu denen zurückzukehren, welche leiden, welche kämpfen oder hassen, und vielleicht wird sie ihr böses Geschick vergessen wie wir.


  


  CIX.

 Ein wenig Schatten nach der Sonne.


  Am 18. Juli 1791, das heißt, einige Tage nach den so eben von uns erzählten Ereignissen, schrieben zwei neue Personen, mit denen wir unsre Leser bekannt zu machen bis zu diesem Augenblick gezögert haben, um sie ihnen unter ihrem wahren Lichte vorzustellen, beide an einem Tische, in einem kleinen Salon im dritten Blocke des in der Rue Guénégaud liegenden Hotel Britannique.


  Dieser kleine Salon ging durch eine seiner Thüren auf ein bescheidenes Speisezimmer, in welchem man übrigens in allen Punkten die gewöhnliche Ausstattung von Hotels garnis erkannte, und durch eine andere Thüre auf ein Schlafzimmer, in dem ein Zwillingsbett stand.


  Die zwei Schreiber waren von verschiedenem Geschlecht und verdienen je eine besondere Erwähnung.


  Der Mann schien sechzig Jahre alt zu sein, vielleicht etwas weniger; er war groß, er war mager; er hatte etwas zugleich Strenges und Leidenschaftliches in seinem Aeußern; die geraden Linien seines Gesichtes bezeichneten einen ruhigen und ernsten Denker, bei dem die starren Eigenschaften des Geistes die Phantasien der Einbildungskraft beherrschten.


  Die Frau sah aus, als zählte sie erst dreißig bis zwei und dreißig Jahre, während sie in Wirklichkeit über sechs und dreißig Jahre alt war. An einen, gewissen Glanze des Blutes, an einer gewissen kräftigen Fleischhaltung ließ sich erkennen, daß sie aus dem Volke stammte. Sie hatte reizende Augen von jener unbestimmten Farbe, welche die verschiedenen Nuancen des Grau, des Grün und des Blau entlehnt, sanfte und zugleich feste Augen, einen großen Mund, aber geschmückt mit frischen Lippen und weißen Zähnen, eine aufgestülpte Nase, eine schöne, obgleich etwas starke Hand, eine reiche, üppige, wohlgebogene Taille, einen wundervollen Hals und die Hüften der Venns von Syrakus.


  Der Mann war Jean Marie Roland de la Platière, geboren 1732 in Villesranche, bei Lyon.


  Die Frau war Manon Jeanne Philipon, geboren in Paris 1754.


  Sie hatten sich elf Jahre vorher, das heißt 1780 geheirathet.


  Wir haben gesagt, die Frau sei von der Volksrace gewesen; die Namen: Manon Jeanne Philipon deuten auf ihren Ursprung hin; Tochter eines Graveur, gravirte sie selbst, bis sie im Alter von fünf und zwanzig Jahren Roland heirathete, der zwei und zwanzig Jahre älter war als sie; dann versah sie Copisten-, Uebersetzers-, Compilators-Geschäfte. Bücher, wie die Kunst des Torfgräbers, die Kunst des Wollefabrikanten, das Wörterbuch der Manufacturen, absorbirten in einer harten und undankbaren Arbeit die schönsten Jahre dieser Frau mit der reichen Natur, welche Jungfrau hinsichtlich aller Sünden, wenn auch nicht aller Leidenschaften blieb, nicht aus Unfruchtbarkeit des Herzens, sondern aus Seelenreinheit.


  In dem Gefühle, das sie ihrem Manne gewidmet, überwog die Ehrfurcht der Tochter die Liebe der Frau. Diese Liebe war eine Art von keuschem Cultus ohne alle physische Beziehungen, sie ging so weit, daß sie die gute Frau bewog, die Arbeiten des Tags zu verlassen, die sie in den Nachtstunden wieder einholte, um selbst das Mahl des Greises zu bereiten, dessen geschwächter Magen nur eine gewisse Art von Nahrung ertragen konnte.


  Im Jahre 1789 führte Madame Roland dieses dunkle, arbeitsame Leben in der Provinz. Ihr Gatte wohnte damals in einem Garten, genannt la Platière, von dem er seinen Namen annahm. Dieser Garten lag, in Villefranche bei Lyon. Hier machte Beide der Kanonendonner der Bastille erbeben.


  Beim Lärmen dieser Kanonen erwachte Alles, was darin Großes, Patriotisches, heilig Französisches lag, im Herzen des edlen Geschöpfes. Frankreich war nicht mehr ein Königreich, es war eine Nation! es war nicht mehr einfach ein Land, das man bewohnt, es war ein Vaterland! Es kam die Föderation von 1790; die von Lyon ging, wie man sich erinnert, der von Paris voran. Jeanne Philipon, die im väterlichen Hause aus dem Quai de l'Horloge alle Tage, wenn sie aus ihrem Fenster nach dem tiefen Blau des Himmels schaute, die Sonne aufgehen sah, der sie folgen konnte bis zum äußersten Ende der Champs-Elysées, wo sie sich aus die grünen, belaubten Gipfel der Bäume zu senken schien, hatte Morgens um drei Uhr von der Höhe von Fourvières die andere viel mächtiger verzehrende, viel heller leuchtende Sonne, die man die Freiheit nennt, aufgehen sehen; von hier hatte ihr Blick dieses ganze große bürgerliche Fest umfaßt; von hier war ihr Herz in den Verbrüderungsocean getaucht, und es war daraus, wie Achilles, überall unverwundbar, eine einzige Stelle ausgenommen, hervorgegangen. Au dieser Stelle traf sie die Liebe; doch sie unterlag wenigstens der Wunde nicht.


  Ganz begeistert von dem, was sie gesehen, schrieb sie am Abend dieses großen Tags, sich Dichterin, Geschichtschreiberin fühlend, einen Bericht über das Fest. Diesen Bericht schickte sie ihrem Freunde Champagneux, dem Oberredacteur des Journal de Lyon. Völlig geblendet von dieser glühenden Erzählung, ließ sie der junge Mann in seine Zeitung drucken, und am andern Tage hatte das Journal, das gewöhnlich zwölf- bis fünfzehnhundert Exemplare abzog, sechzigtausend abgezogen.


  Erklären wir mit zwei Worten, wie diese Dichterphantasie und dieses Frauenherz so sehr bei der Politik in's Feuer geriethen: von ihrem Vater als Graveurgehilfe, von ihrem Manne als Secretär behandelt, in dem väterlichen oder dem ehelichen Hause nur mit den herben, strengen Dingen des Lebens in Berührung, betrachtete Madame Roland, durch deren Hände nie ein frivoles Buch gekommen, als eine große Zerstreuung, als einen herrlichen Zeitvertreib das Protocoll der Wähler von 89 oder die Erzählung der Einnahme der Bastille.


  Was Roland betrifft, — er war ein Beispiel davon, welche Veränderung die Vorsehung, der Zufall oder das Verhängniß durch ein unbedeutendes Factum im Leben eines Menschen oder in der Existenz eines Reiches herbeiführen können.


  Er war der Letzte von fünf Brüdern. Man wollte einen Priester aus ihm machen, er wollte ein Mensch bleiben. Mit neunzehn Jahren verläßt er das väterliche Haus und durchwandert allein, zu Fuß, ohne Geld, Frankreich, begibt sich nach Nantes, tritt bei einem Rheder ein, und bringt es dahin, daß man ihn nach Indien schickt. Im Augenblick der Abreise, in der Stunde, wo das Schiff unter Segel gehen will, erfaßt ihn aber ein so heftiges Blutspeien, daß ihm der Arzt die See verbietet.


  Hätte sich Cromwell nach America eingeschifft, statt, durch den Befehl von Karl I. zurückgehalten, in England zu bleiben, so erhob sich vielleicht das Schafott von Whitehall nicht; reiste Roland nach Indien, so fand vielleicht der 10. August nicht statt!


  Da Roland den Absichten, die der Rheder, bei dem er eingetreten ist, mit ihm hat, nicht entsprechen kann, so verläßt er Nantes und begibt sich nach Rouen. Hier erkennt einer seiner Verwandten, an den er sich wendet, den Werth des jungen Mannes und verschafft ihm den Platz eines Mannfacturen-Inspectors.


  Von da an wird das Leben von Roland ein Leben der Studien, der Arbeiten. Die Oekonomie ist seine Muße, der Handel sein inspirirender Gott; er reist, er sammelt, er schreibt, er verfaßt Denkschriften über die Zucht der Heerden, Theorien über die mechanischen Künste, er schreibt Briefe aus Sicilien, Italien, Malta,  den französischen Finanzmann und die anderen schon von uns angeführten Werke, die er seine Frau copiren läßt, welche er, wie gesagt, im Jahre 1780 geheirathet hat; vier Jahre nachher macht er mit ihr eine Reise nach England; bei seiner Rückkehr schickt er sie nach Paris, wo sie um einen Adelsbrief solicitiren und die Inspection von Lyon statt der von Rouen verlangen soll; bei der Inspection glückt es ihr, beim Adel aber scheitert sie. Roland ist nun in Lyon und unwillkürlich bei der Volkspartei, zu der ihn übrigens seine Instincte und seine Ueberzeugungen hintreiben. Er versieht die Functionen des Handels- und Manufacturen-Inspectors der Generalität von Lyon zur Zeit, da die Revolution ausbricht, und bei dieser neuen, wiedergebärenden Morgenröthe fühlen er und seine Frau in ihrem Herzen die schöne Pflanze mit den goldenen Blättern und der demantenen Blüthe keimen, die man die Begeisterung nennt. Wir haben gesehen, wie Madame Roland den Bericht über das Fest am 30. Mai schrieb, wie das Journal, das denselben veröffentlichte, sechzigtausend Exemplare davon abzog, und wie jeder Nationalgarde, der in seinen Flecken oder in seine Stadt zurückkehrte, einen Theil von der Seele von Madame Roland mitnahm.


  Und da das Journal nicht unterzeichnet ist, da der Bericht nicht unterzeichnet ist, so kann Jeder denken, die Freiheit selbst habe, aus die Erde herabgestiegen, einem unbekannten Propheten den Bericht des Festes dictirt, wie ein Engel das Evangelium dem heiligen Johannes dictirte.


  Die beiden Gatten waren hier, voll Glauben, voll Vertrauen, voll Hoffnung, und lebten inmitten eines kleinen Kreises von Freunden, Champagneux, Bosc, Lanthenas, und vielleicht ein paar Anderen, als der Kreis sich durch einen neuen Freund vermehrte.


  Lanthenas, der ganz vertraulich bei den Roland lebte und hier Tage, Wochen, Monate zubrachte, führte eines Abends einen von den Wählern ein, deren Rechenschaftsbericht Madame Roland so sehr bewundert hatte.


  Man nannte den Neuvorgestellten Bancal des Issarts.


  Es war ein Mann von neununddreißig Jahren, schön einfach, ernst, zart und religiös; nichts gerade Glänzendes doch ein gutes Herz, eine milde Seele.


  Er war Notar gewesen und halte seine Stelle aufgegeben, um sich ganz in die Politik und die Philosophie zu werfen.


  Nachdem der Gast acht Tage im Hause war, sagten sich Roland, Lanthenas und er so gut zu, diese Gruppe bildete eine so harmonische Dreieinigkeit in ihrer Hingebung an das Vaterland, in ihrer Liebe für die Freiheit, in ihrer Ehrfurcht für alle heilige Dinge, daß die drei Männer sich nicht mehr zu verlassen, mit einander und auf gemeinschaftliche Kosten zu leben beschloßen.


  Besonders als Bancal sie für den Augenblick verlassen hatte, machte sich das Bedürfniß dieses Vereins fühlbar.


  »Kommen Sie, mein Freund,« schrieb ihm Roland, was zögern Sie? Sie haben unsere offene, runde Art, zu leben und zu handeln, gesehen? Nicht in meinem Alter wechselt man, wenn man nie gewechselt hat. Wir predigen den Patriotismus, wir erheben die Seele: Lanthenas treibt sein Doctorshandwerk; meine Frau ist die Krankenwärterin des Cantons. Sie und ich, wir heilen die Angelegenheiten der Gesellschaft.«


  Der Verein dieser drei goldenen Mittelmäßigkeiten machte in der That etwas, was einem kleinen Glücke glich. Lanthenas besaß ungefähr zwanzigtausend Livres, Roland sechzigtausend, Bancal hunderttausend.


  Mittlerweile erfüllte Roland seine Sendung, die Sendung eines Apostels; bei seinen Reisen als Inspector katechisirte er die Bauern der Gegend; ein vortrefflicher Fußgänger mit dem Stocke in der Hand, zog dieser Pilger der Menschheit vom Norden nach dem Süden, vom Osten nach dem Westen auf seinem Wege, rechts und links, vor sich und hinter sich, das neue Wort, das fruchtbare Korn der Freiheit aussäend; einfach, beredt, leidenschaftlich unter einer kalten Hülle, war Bancal für Roland ein Schüler, ein Gehilfe, ein zweites Er selbst; es kam dem Geiste des zukünftigen Collegen von Clavière und Dumouriez nicht einmal der Gedanke, Bancal könnte seine Frau lieben, und seine Frau diesen. War nicht seit fünf bis sechs Jahren Lanthenas, ein ganz junger Mann, bei der keuschen, arbeitsamen, nüchternen reinen Frau wie ein Bruder bei seiner Schwester? War nicht Madame Roland, seine Jeanne, die Bildsäule der Stärke und der Tugend?


  Roland war auch ganz glücklich, als Bancal auf das angeführte Billet durch einen liebevollen Brief voll zärtlicher Anhänglichkeit antwortete. Roland empfing diesen Brief in Lyon und schickte ihn unmittelbar nach der Platière, wo seine Frau war.


  Oh! lesen Sie mich nicht, lesen Sie Michelet, wenn Sie durch eine einfache Analyse dieses bewunderungswürdige Wesen, das man Madame Roland nennt, wollen kennen lernen.


  Sie erhielt den Brief an einem der heißen Tage, wo die Elektrizität durch die Luft läuft, wo die kältesten Herzen sich beleben, wo selbst der Marmor träumt und schauert. Man war schon im Herbste, und dennoch toste ein schweres Gewitter am Himmel.


  Mit dem Tage, wo sie Bancal gesehen, war etwas Unbekanntes im Herzen der keuschen Frau erwacht; dieses Herz hatte sich geöffnet, und es war wie aus dem Kelche einer Blume ein Wohlgeruch daraus hervorgekommen; ein Gesang süß wie der des Vogels in der Tiefe der Wälder zwitscherte an ihr Ohr. Man hätte glauben sollen, der Frühling bilde sich für ihre Einbildungskraft, und aus dem unbekannten Felde, das sie undeutlich hinter dem Nebel erschaute, der es noch bedeckte, bereite die Hand des mächtigen Maschinisten, den man Gott nennt, eine neue Decoration voller duftender Gebüsche, kühler Wasserfälle, schattenreicher Wiesen und sonniger Streiflichter.


  Sie kannte die Liebe nicht, doch sie errieth sie, wie alle Frauen. Sie begriff die Gefahr, und Thränen in den Augen, aber lächelnd ging sie gerade auf einen Tisch zu und schrieb, ohne Zögern, ohne Umwege, an Bancal, zeigte ihm, eine arme verwundete Clorinde, ihre schwache Seite, legte das Bekenntniß ab, und tödtete mit demselben Schlage die Hoffnung, die dieses Bekenntniß entstehen machen konnte.


  Bancal begriff Alles, sprach nicht mehr vom Vereine, ging nach England und blieb dort zwei Jahre.


  Es waren antike Herzen, diese Herzen! Ich dachte auch, es wäre für meine Leser angenehm, nach allen den Tumulten und allen den Leidenschaften, die sie durchschritten haben, einen Augenblick im frischen, reinen Schatten der Schönheit, der Stärke, und der Tugend auszuruhen.


  Man sage nicht, wir machen Madame Roland anders, als sie war, — keusch in der Werkstätte ihres Vaters, keusch am Lager ihres alten Gatten, keusch bei der Wiege ihres Kindes. In der Stunde, wo man nicht lügt, im Angesichte der Guillotine schrieb sie: »Ich habe immer meine Sinne beherrscht, und Niemand hat die Wollust weniger gekannt, als ich.«


  Und man schreibe nicht der Kälte der Frau das Verdienst ihrer Ehrlichkeit zu. Nein, die Epoche, zu der wir gelangt sind, ist eine Epoche des Hasses, ich weiß es wohl, aber auch eine Epoche der Liebe. Frankreich gab das Beispiel: ein armes, lange Zeit eingekerkertes, in Ketten liegendes Wesen, löste man es von seinen Fesseln und setzte es in Freiheit. Wie Marie Stuart, da sie aus dem Gefängnisse kam, hätte es gern einen Kuß auf die Lippen der Schöpfung drücken, die ganze Natur in ihren Armen vereinigen, sie mit ihrem Hauche befruchten mögen, daß daraus die Freiheit des Landes und die Unabhängigkeit der Welt geboren werden.


  Nein, alle diese Frauen liebten fromm, alle diese Männer liebten glühend: Lucile und Camille Desmoulins, Danton und seine Louise, Fräulein von Keralio und Robert, Sophie und Condorcet, Vergniaud und Fräulein Candeille. Jeder bis aus den kalten einschneidenden Robespierre, kalt und einschneidend wie das Messer der Guillotine, fühlte sein Herz zerschmelzen an diesem großen Liebesherde.


  Und war es denn nicht auch Liebe, ich weiß, weniger reine Liebe, — doch gleichviel, die Liebe ist die große Tugend der Herzen, — die Liebe von Madame Tallien, die Liebe von Frau von Beauharnais, die Liebe von Frau von Genlis, alle diese Liebesleidenschaften, deren tröstender Hauch noch auf dem Schafott über das bleiche Gesicht der Sterbenden hinstreifte?


  Ja, diese ganze Welt liebte in jener beseligenden Epoche; und man nehme hier das Wort Liebe in jedem Sinne. Die Einen liebten die Idee, die Andern die Materie; Diese das Vaterland, Jene das Menschengeschlecht. Seit Rousseau hatte das Bedürfniß, zu lieben, immer mehr zugenommen; es war, als müßte man sich beeilen, jede Liebe im Vorüberziehen festzunehmen, man hätte glauben sollen, beim Herannahen des Grabes, des Schlundes, des Abgrundes poche jedes Herz von einem unbekannten, leidenschaftlichen, verzehrenden Hauche bewegt, jede Brust schöpfe ihren Athem am allgemeinen Herde, und dieser Herd waren alle Liebesleidenschaften in eine einzige Liebe verschmolzen.


  Wir sind nun fern von dem Greise und der jungen Frau, welche im dritten Stocke des Hotel Britannique schrieben. Kehren wir zu ihnen zurück.


  


  CX.

 Die ersten Republikaner.


  Am 20. Februar 1781 hatte man Roland als außerordentlichen Abgeordneten von Lyon nach Paris geschickt: sein Auftrag war, für die Sache der zwanzigtausend brodlosen Arbeiter zu sprechen.


  Er befand sich seil fünf Monaten in Paris, als sich das unglückliche Ereigniß von Varennes zutrug, welches einen solchen Einfluß aus das Geschick unserer Helden und aus das Loos von Frankreich übte, daß wir ihm einen ganzen Band widmen zu müssen glaubten.


  Seit der Rückkehr des Königs am 26. Juni bis zu dem Tage zu dem wir gekommen sind, dem 16. Juli, waren aber viele Dinge vorgefallen.


  Alle Welt hatte geschrieen: »Der König flüchtet sich!« alle Welt war dem König nachgelaufen, alle Welt halte ihn nach Paris zurückgebracht, und sobald der König zurückkam, sobald der König in Paris war, sobald der König in den Tuilerien war, wußte Niemand mehr, was man mit ihm machen sollte!


  Jeder bringt seine Meinung, die Meinungen blasen von allen Seiten; man hätte glauben sollen, es seien Winde während des Sturmes. Wehe dem Schiffe, das bei einem solchen Ungewitter auf der See ist.


  Am 20. Juni, dem Tage der Flucht des Königs, machten die Cordeliers ihren Anschlag, unterzeichnet, von Legendre, diesem französischen Schlächter, den die Königin das Seitenstück des englischen Schlächters Harrison nannte.


  Der Anschlagzettel hatte als Ueberschrift folgende Worte:


  Si parmi les Français il se trouvait un traître
 Qui regrattât les rois et qui voulût un mâtre
 Que lee perfide meure au milieu des tourments, 
 Et que sa cendre soit abandonnée aux vents.
 Fände sich unter den Franzosen ein Verräther, 
 der den König beklagte und einen Herrn haben wollte, 
 so sterbe der Treulose unter Qualen, 
 und seine Asche werde den Winden preisgegeben.]


  Die Verse waren von Voltaire, sie waren schlecht und reimten sich schlecht, doch sie hatten das Verdienst, daß sie den Gedanken der Patrioten, deren Anschlag sie schmückten, scharf ausdrückten.


  Dieser Anschlag erklärte, alle Cordeliers haben geschworen, die Tyrannen zu erdolchen, welche es wagen würden, das Gebiet, die Freiheit oder die Constitution anzugreifen.


  Marat, der immer allein geht und als Vorwand für seine Absonderung angibt, der Adler lebe einsam, und die Truthähne leben in Truppen, Marat schlägt einen Dictator vor.


  »Nehmet,« spricht er in seinem Journal, »nehmet einen guten Franzosen, einen guten Patrioten, nehmet den Bürger, der seit dem Anfange der Revolution am meisten Erleuchtung, Eifer, Treue und Uneigennützigkeit zeigt, nehmet ihn, ohne zu zögern, oder die Sache der Revolution ist verloren!«


  Was besagen wollte: »Nehmet Marat!«


  Prudhomme, — er schlägt weder einen Menschen, noch eine neue Regierung vor; nur verabscheut er die alte in der Person des Königs und seiner Abkömmlinge: hören wir ihn:


  »Zwei Tage nachher, am Montag, führte man den Dauphin, um Luft zu schöpfen, längs der nach dem Flusse gehenden Terrasse der Tuilerien spazieren; als man eine ziemlich beträchtliche Anzahl von Bürgern erblickte, nahm ein besoldeter Grenadier das Kind auf seine Arme und setzte es aus das steinerne Geländer der Terrasse: getreu der ihm am Morgen ertheilten Lection, sandte das königliche Bübchen dem Volke Küsse zu; das hieß um Gnade für seinen Papa und seine Mama schreien. Einige Zuschauer waren so feig, zu rufen: »»Es lebe der Dauphin!«« Bürger, seid auf Eurer Hut gegen die Schmeicheleien eines Hofes, der mit dem Volke kriecht, wenn er nicht der stärkere ist.«


  Unmittelbar nach diesen Zeilen kamen dann die folgenden:


  »Es geschah am 27. Februar 1649, daß das Parlament von England Karl I. Zur Enthauptung verurtheilte, weil er die königlichen Prärogative hatte ausdehnen und sich in den Usurpationen von Jacob I., seinem Vater, behaupten wollen; es geschah am 30. desselben Monats, daß er seine, beinahe durch den Gebrauch legitimierten und durch eine zahlreiche Partei geheiligten, Frevelthaten büßte. Doch die Stimme des Volkes hatte sich hören, lassen, das Parlament erklärte den König für einen Flüchtling, Verräther, öffentlichen Feind, und Karl Stuart wurde vor dem Bankettsaale des Palastes Whitehall enthauptet.«


  Bravo! Bürger Prudhomme, Du bist wenigstens nicht im Vorzuge am 21. Januar 1793; wenn Ludwig XVI. auch enthauptet wird, hast Du das Recht, die Initiative anzusprechen, da Du am 27. Juni 1791 das Beispiel angegeben hast!«


  Allerdings wird Prudhomme später Royalist und Reactionär werden und die Geschichte der während der Revolution begangenen Verbrechen herausgeben.


  Es ist doch etwas Schönes um das Gewissen!


  Die Bouche de fer22 ist offenherziger: keine Heuchelei, keine zweideutige Worte, keine Falschheit; es ist Bonneville, der redliche, der kühne, der junge Bonneville, ein bewunderungswürdiger Narr, der bei den gewöhnlichen Umständen ausschweift, bei den großen aber sich nie täuscht, er redigirt die Bouche defer, welche in der Rue de l'Ancienne Comédie, beim Odeon, zwei Schritte vom Club der Cordeliers geöffnet ist.


  »Man hat vom Eide das schändliche Wort König weggestrichen,« sagt er; »keine Könige mehr, keine Menschenfresser mehr! Man wechselte bis jetzt oft den Namen und behielt immer die Sache: keinen Regenten, keinen Dictator, keinen Protector, keinen Orleans, keinen Lafayette! Ich liebe ihn nicht, diesen Sohn von Philipp von Orleans, der gerade diesen Tag nimmt, um die Wache in den Tuilerien zu beziehen, und eben so wenig seinen Vater, den man nie in der Nationalversammlung erblickt, während man ihn immer aus der Terrasse der Feuillants sieht. Braucht eine Nation immer unter Vormundschaft zu sein? Unsere Departements mögen sich conföderiren und erklären, sie wollen weder Tyrannen, noch Monarchen, noch Protector, noch Regenten, noch irgend einen von diesen Königsschatten, Schatten, welche so unheilvoll für die öffentliche Sache sind, als der Schatten jenes verfluchten Baumes Bohon-Upas, der tödtlich ist.


  »Doch es genügt nicht, daß man sagt: »»Republik!«« Venedig war auch Republik. Man muß eine nationale Gemeinschaft, eine nationale Regierung haben. Versammelt das Volk im Angesichte der Sonne, verkündigt, das Gesetz allein sei souverän. Schwöret, es werde allein herrschen. Es gibt keinen Freund der Freiheit auf der Erde, der den Schwur nicht wiederholt!«


  Camille Desmoulins war auf einen Stuhl im Palais Royal, das heißt auf dem gewöhnlichen Schauplatze seiner oratorischen Heldenthaten, gestiegen und hatte gesagt: »Meine Herren, es wäre ein Unglück, wenn dieser treulose Mensch zu uns zurückgebracht würde. Was würden wir mit ihm machen? Er käme, wie Theresites, und vergösse vor uns jene fetten Thränen, von denen Homer spricht. Bringt man ihn zu uns zurück, so mache ich die Motion, ihn, mit dem rothen Taschentuche auf dem Kopf, drei Tage dem öffentlichen Gelächter auszustellen und sodann etappenweise nach den Grenzen zu fuhren.«


  Von allen diesen Vorschlägen, gestehen wir es, war der des furchtbaren Kindes, das man Camille Desmoulins nennt, nicht der tollste.


  Noch ein Wort, welches ziemlich gut das allgemeine Gefühl schildern wird; Dumont sagt es, ein von England pensionirter Genfer, folglich ein Mann, der durchaus nicht der Parteilichkeit für Frankreich verdächtig ist:


  »Das Volk schien von einer erhabenen Weisheit inspirirt. Eine große Verlegenheit ist abgereist, sagte es heiter; hat uns aber der König verlassen, so bleibt die Nation; es kann eine Nation ohne König leben, aber kein König ohne Nation.«


  Man sieht, daß unter Allem dem das Wort Republik nur von Bonneville ausgesprochen worden ist: weder Brissot, noch Danton, noch Robespierre, noch sogar Pétion wagen es, dieses Wort in den Mund zunehmen; es erschreckt die Condeliers, es entrüstet die Jacobiner.


  Am 13. Juli hat Robespierre aus der Tribüne ausgerufen: »Ich bin weder Republikaner, noch Monarchist.«


  Hätte man Robespierre in die Enge getrieben, so müßte er, wie man sieht, sehr in Verlegenheit gewesen sein, zu sagen, was er war.


  Nun wohl, — alle Welt war ungefähr so, Bonneville und diese Frau ausgenommen, welche, ihrem Manne gegenüber, eine Protestation in einem dritten Stocke der Rue Guénégaud abschreibt.


  Am 22. Juni, am Tage nach der Abreise des Königs, schrieb sie:


  »Das Gefühl der Republik, die Entrüstung gegen Ludwig XVI., der Haß gegen die Könige machen sich hier aus allen Seiten Luft.«


  Das Gefühl, Sie sehen wohl, das Gefühl der Republik ist in den Herzen; doch die Republik ist kaum im Munde Einiger.


  Die Nationalversammlung besonders ist feindlich gegen sie gesinnt.


  Das große Unglück solcher Versammlungen ist, daß sie immer bei dem Augenblick, wo sie gewählt worden sind, stehen bleiben, daß sie den Ereignissen nicht Rechnung tragen, daß sie nicht mit dem Geiste des Landes gehen, daß sie nicht dem Volke dahin, wohin es geht, folgen, und dennoch behaupten, sie repräsentiren fortwährend das Volk.


  Die Nationalversammlung sagte:


  Die Sitten Frankreichs sind nicht republikanisch.


  Die Nationalversammlung brach Lanzen gegen Herrn de la Palisse, und trug, unserer Ansicht nach, den Sieg über den berühmten Wahrheitensprecher davon. Wer hätte die Sitten Frankreichs zur Republik gebildet? Die Monarchie etwa? Die Monarchie bedurfte des Gehorsams, der Servilität, der Corruption. Die Republik ist es, die die republikanischen Sitten bildet. Habt zuerst die Republik, und die republikanischen Sitten werden hernach kommen.


  Es hatte übrigens einen Augenblick gegeben, wo es leicht gewesen wäre, die Republik auszurufen; dies war der Augenblick, wo man erfuhr, der König sei abgereist und habe den Dauphin mitgenommen. Statt ihnen nachzulaufen und sie zurückzuführen, mußte man ihnen die besten Pferde aus den Postställen, kräftige Postillons mit Peitschen in den Händen und Sporen an den Stiefeln geben; man mußte die Höflinge hinter ihnen, die Priester hinter den Höflingen wegtreiben, und die Thüre hinter Allem dem schließen.


  Lafayette, der zuweilen Blitze, selten Ideen hatte, hatte einen von diesen Blitzen.


  Um sechs Uhr Morgens kam man, um ihm zu melden, der König und die königliche Familie seien abgereist; man hatte alle Mühe der Welt, ihn aufzuwecken; er schlief jenen historischen Schlaf, den man ihm schon in Versailles zum Vorwurf gemacht.


  »Abgereist?« sagte er; »unmöglich, ich habe Gouvion schlafend an die Thüre ihres Schlafzimmers angelehnt verlassen.«


  Er steht indessen auf, kleidet sich an und geht hinab. Vor der Thüre trifft er Bailly, den Maire von Paris, und Beauharnais, den Präsidenten der Nationalversammlung, — Bailly hat eine längere Nase und einen gelberen Finger als je, Beauharnais ist bestürzt.


  Nicht wahr, das ist seltsam? der Gatte von Josephine, der, aus dem Schafott sterbend, seine Witwe auf dem Wege zum Throne zurückläßt, ist bestürzt über die Flucht von Ludwig XVI.


  »Welch ein Unglück!« ruft Bailly aus, »welch ein Unglück, daß die Nationalversammlung noch nicht beisammen ist!«


  »Oh! ja,« sagt Beauharnais, »das ist ein großes Unglück!«


  »Nun,« fragt Lafayette, »er ist also abgereist?«


  »Ach! ja,« antworten im Chor die zwei Staatsmänner.


  »Warum ach?« spricht Lafayette.


  »Wie! Sie begreifen nicht?« ruft Bailly. »Weil er mit den Preußen, mit den Oesterreichern, mit den Emigranten zurückkommen wird, weil er uns den Bürgerkrieg, den Krieg mit dem Auslande bringen wird!«


  »Also,« versetzt Lafayette schlecht überzeugt, »Sie denken also, das öffentliche Wohl verlange die Rückkehr des Königs?«


  »Ja,« antworten einstimmig Bailly und Beauharnais.


  »In diesem Falle eilen wir ihnen nach,« sagt Lafayette.


  Und er schreibt folgenden Zettel:


  »Da die Feinde des Vaterlands den König entführt haben, so wird den Nationalgarden der Befehl ertheilt, sie zu verhaften.«


  In der That, man bemerke dies wohl: die ganze Politik des Jahres 1791, das ganze Ende der Nationalversammlung werden sich hierum drehen.


  Da der König Frankreich nothwendig ist, da man ihn zurückführen soll, so muß er entführt worden, und nicht geflohen sein.


  Alles dies hatte Lafayette nicht überzeugt; als er Romeuf abschickte, empfahl er ihm auch, sich nicht zu sehr zu beeilen. Er ging aus der Straße ab, die der entgegengesetzt, welcher Ludwig XVI. folgte, um sicher zu sein, ihn nicht zu erreichen.


  Zum Unglück war auf der rechten Straße Billot.


  Als die Nationalversammlung die Neuigkeit erfuhr, gerieth sie in Schrecken. Der König hatte wirklich bei seiner Abreise einen sehr bedrohlichen Brief hinterlassen; er machte vollkommen begreiflich, er beabsichtige, den Feind zu holen, und werde zurückkommen, um die Franzosen zur Vernunft zu bringen.


  Die Royalisten ihrerseits erhoben das Haupt und die Stimme. Einer von ihnen, Suleau, glaube ich, schrieb:


  »Alle diejenige, welche in der Amnestie begriffen sein wollen, die wir unseren Feinden im Namen des Prinzen von Condé anbieten, können sich in unseren Bureau; von jetzt an bis zum Monat August einschreiben. Wir werden fünfzehnhundert Register für die Bequemlichkeit des Publicums haben.«


  Einer von denjenigen, welche die größte Angst hatten, war Robespierre. Als die Sitzung von drei Uhr bis halb fünf Uhr unterbrochen wurde, lief er zu Pétion. Der Schwache suchte den Starken.


  Nach seiner Meinung war Lafayette ein Mitschuldiger des Hofes. Es handelte sich um nichts Geringeres, als eine Bartholomäus-Nacht mit den Deputirten zu machen.


  »Ich werde unter den Ersten getödtet werden!« rief er mit kläglichem Tone. »Ich habe keine vierundzwanzig Stunden mehr zu leben.«


  Pétion, ein Mann von ruhigem Charakter und lymphatischem Temperamente, sah, ganz im Gegentheil, die Dinge anders an.


  »Gut,« sagte er, »nun kennt man den König, und man wird dem gemäß handeln.«


  Brissot kam, er war einer von den Männern jener Zeit, welche am weitesten vorgerückt, er schrieb in den Patriote.


  »Man gründet ein neues Journal, von dem ich einer der Redacteurs sein werde,« sagte er.


  »Welches«« fragte Pétion.


  »Den Republicain.«


  Robespierre grimassirte ein Lächeln.


  »Den Republicain?« versetzte er; »ich möchte wohl, daß Sie mir erklärten, was die Republik ist.«


  Sie waren so weit, als bei Pétion, ihrem Freunde, die zwei Roland erschienen, — der Mann ernst und entschlossen wie immer, die Frau eher lächelnd als erschrocken, mit ihren schönen, klaren, sprechenden Augen. Sie kamen von ihrer Wohnung in der Rue Guénégaud und hatten den Anschlag der Cordeliers gesehen. Wie die Cordeliers glaubten sie ganz und gar nicht, ein König sei für die Nation nothwendig.


  Der Muth des Mannes und der Frau gibt Robespierre wieder Herz; er kehrt in die Versammlung zurück als Beobachter und bereit, Alles zu benützen, von dem Winkel aus, wo er seinen Sitz hat, wie der am Rande seines Baues im Hinterhalte liegende Fuchs. Gegen neun Uhr Abends sieht er, daß sich die Versammlung zum Sentimentalismus neigt, daß man Brüderlichkeit predigt, und daß man, um das Beispiel mit der Theorie zu verbinden, im Begriffe ist, zu den Jacobinern zu gehen, mit denen man sehr schlecht steht, und die man eine Mörderbande nennt.


  Da gleitet er von seiner Bank, schleicht sich nach der Thüre, macht sich, ohne bemerkt zu werden, davon, läuft zu den Jacobinern, besteigt die Tribune, denuncirt den König, denuncirt das Ministerium, denuncirt Bailly, denuncirt Lafayette, denuncirt die ganze Nationalversammlung, wiederholt die Fabel vom Morgen, entrollt eine eingebildete Bartholomäus-Nacht und endigt damit, daß er seine Existenz auf dem Altare des Vaterlandes opfert.


  Wenn Robespierre von sich selbst sprach, erlangte er eine gewisse Beredtsamkeit. Bei dem Gedanken, der tugendhafte, der strenge Robespierre laufe eine große Gefahr, schluchzt man. »Wenn Du stirbst, so sterben wir mit Dir!« ruft eine Stimme. »Ja, ja, Alle! Alle!« wiederholen im Chore die Anwesenden, und die Einen strecken die Hand aus, um zu schwören, die Andern ziehen den Degen, wieder Andere fallen aus die Kniee und erheben die Arme zum Himmel. Man erhob zu jener Zeit die Arme viel zum Himmel; das war die Geberde der Epoche. Seht nur den Schwur im Ballhause von David.


  Madame Roland war da, ohne recht zu begreifen, welche Gefahr Robespierre laufen konnte. Doch sie war am Ende Weib und folglich zugänglich für die Gemüthsbewegung. Die Gemüthsbewegung war groß, sie wurde auch bewegt, sie gesteht es selbst.


  In diesem Augenblick tritt Danton ein; an ihm, einer entstehenden Popularität, ist es, die wankende Popularität von Lafayette anzugreifen.


  Warum dieser Haß von aller Welt gegen Lafayette? Vielleicht weil er ein ehrlicher Mann war und sich immer von den Parteien bethören ließ, wenn nur die Parteien an seinen Edelmuth appellirten.


  In dem Augenblick, wo man die Nationalversammlung meldet, wo, um das Beispiel der Brüderlichkeit zu geben, Lameth und Lafayette, diese Todfeinde, Arm in Arm eintreten, macht sich von allen Seiten der Ruf hörbar:


  »Danton auf die Tribune! auf die Tribune, Danton!«


  Robespierre konnte nichts angenehmer sein, als seinen Platz abzutreten. Robespierre war, wie gesagt, ein Fuchs und keine Dogge. Er verfolgte den abwesenden Feind, sprang von hinten aus ihn, klammerte sich an seinen Schultern fest, zernagte ihm den Schädel bis aufs Gehirn, griff aber selten von vorne an.


  Die Tribune war also leer und erwartete Danton.


  Nur wurde es Danton schwierig, sie zu besteigen.


  Wenn er der einzige Mensch war, der Lafayette angreifen sollte,  so war Lafayette vielleicht der einzige Mensch, den Danton nicht angreifen konnte.


  Warum?


  Ah! wir wollen es sagen. Es war viel von Mirabeau in Danton, wie viel von Danton in Mirabeau war; dasselbe Temperament, dasselbe Bedürfniß nach Vergnügungen, dieselben Geldklemmen und folglich dieselbe Leichtigkeit für die Bestechung.


  Man versicherte, wie Mirabeau, habe Danton Geld vom Hofe bekommen. Wo? Auf welchem Wege? wie viel? Man wußte es nicht, doch er hatte bekommen, dessen war man gewiß; man sagte es wenigstens.


  Man vernehme, was wirklich an Allem dem war.


  Danton hatte an das Ministerium seine Stelle als Advokat beim Rathe des Königs verkauft, und man sagte, er habe vom Ministerium den vierfachen Preis seiner Stelle erhalten.


  Dies entsprach der Wahrheit; nur war das Geheimniß zwischen drei Personen: dem Verkäufer Danton, dem Käufer Herrn Montmorin, dem Vermittler Herrn von Lafayette.


  Klagte Danton Lafayette an, so konnte ihm Lafayette die Geschichte von dieser für ihren vierfachen Werth verkauften Stelle ins Gesicht werfen.


  Ein Anderer wäre zurückgewichen.


  Danton, im Gegentheil, ging vorwärts: er kannte Lafayette, diese Großmuth des Herzens, welche zuweilen in Albernheit ausartete. Wir erinnern an 1830.


  Danton sagte sich, Herr von Montmorin, der Freund von Lafayette, Herr von Montmorin, der die Pässe des Königs unterzeichnet hatte, sei in diesem Augenblick zu sehr compromittirt, als daß ihm Lafayette diesen neuen Stein an den Hals hängen würde.


  Er stieg aus die Tribune.


  Seine Rede war nicht lang.


  »Herr Präsident,« sagte er, »ich klage Lafayette an; der Verräther wird sogleich kommen; man errichte zwei Schafotte, und ich will das eine besteigen, wenn er nicht das andere zu besteigen verdient hat.«


  Der Verräther kam, er konnte die furchtbare Anklage hören, welche aus dem Munde von Danton hervorging: doch er hatte, wie dieser vorhergesehen, die Großmuth, nicht darauf zu antworten.


  Lameth übernahm diese Sorge; er goß über die Lava von Danton das laue Wasser von einer seiner gewöhnlichen Pastoralen aus, er predigte die Brüderlichkeit.


  Dann kam Sieyès, der auch die Brüderlichkeit predigte.


  Dann Barnave, der abermals die Brüderlichkeit predigte.


  Diese drei Popularitäten gewannen am Ende die Oberhand über die von Danton. Man wußte Danton Dank, daß er Lafayette angegriffen, aber man wußte Lameth, Sieyès und Barnave auch Dank, daß sie ihn vertheidigt hatten, und als Lafayette und Danton von den Jacobinern weggingen, da war es Lafayette, den man mit Fackeln begleitete, den man unter Acclamationen zurückführte.


  Die Hofpartei hatte einen großen Sieg in dieser Lafayette dargebrachten Huldigung davon getragen.


  Die zwei großen Mächte des Tages waren in der Person ihres Hauptes geschlagen:


  Die Jacobiner in Robespierre;


  Die Cordeliers in Danton.


  Ich sehe wohl, daß ich es abermals auf das andere Kapitel verschieben muß, zu sagen, was für eine Protestation es war, die Madame Roland ihrem Mann gegenüber in diesem kleinen Salon des dritten Stockes vom Hotel Britannique abschrieb.


  


  CXI.

 Das Entresol der Tuilerien.


  Sogleich werden wir erfahren, was die Protestation enthielt, welche Madame Roland copirte; damit aber der Leser vollkommen mit der Lage vertraut sein möge und klar in einem der dunkelsten Mysterien der Revolution sehe, muß er vor Allem mit uns am Abend des 15. Juli durch die Tuilerien gehen.


  Hinter der Thüre einer Wohnung, die auf einen finstern, öden, im Entresol des Palastes liegenden Corridor ging, stand eine Frau, mit gespanntem Ohr, die Hand auf dem Schlüssel und bebend bei jedem Tritte, der ein Echo in der Umgegend erweckte.


  Diese Frau zu erkennen, wäre uns schwer, wüßten wir nicht, wer sie ist, denn außer der Dunkelheit, welche selbst mitten am Tage in diesem Corridor herrscht, ist die Nacht gekommen, und, war es nun Zufall, war es Vorbedacht, das Licht der einzigen Laterne, welche hier brennt, ist niedergesunken und scheint dem Erlöschen nahe.


  Dabei ist nur das zweite Zimmer der Wohnung beleuchtet und diese Frau wartet, bebt und horcht an der Thüre des ersten.


  Wer ist die wartende Frau? Marie Antoinette.


  Wen erwartet sie? Barnave.


  O stolze Tochter von Maria Theresia, wer Dir an dem Tage, da man Dich zur Königin der Franzosen salbte, gesagt hätte, es werde ein Augenblick kommen, wo Du, verborgen hinter der Thüre der Wohnung Deiner Kammerfrau, bebend vor Furcht und Hoffnung, einen kleinen Advocaten von Grenoble erwartest, Du, die Du Mirabeau so lange warten ließest, und ihn nur einmal zu empfangen die Gnade haben wolltest!


  Doch man täusche sich nicht; die Königin erwartet Barnave in einem ganz politischen Interesse; an diesem stockenden Athem, an diesen nervösen Bewegungen, an dieser Hand, welche den Schlüssel streifend zittert, hat das Herz keinen Antheil, und der Stolz allein ist hierbei interessiert.


  Wir sagen der Stolz, denn trotz der tausend Verfolgungen, denen der König und die Königin seit ihrer Rückkehr ausgesetzt sind, ist ihr Leben doch unverletzt geblieben und die ganze Frage faßt sich zusammen in den paar Worten: »Werden die Flüchtlinge von Varennes den Rest ihrer Macht verlieren, oder werden sie ihre verlorene Macht wiedererobern?«


  Seit jenem verhängnißvollen Abend, wo Charny die Tuilerien verlassen hat, um nicht mehr dahin zurückzukehren, hat das Herz der Königin zu schlagen aufgehört. Ein paar Tage lang ist sie gleichgültig gegen Alles geblieben, selbst gegen Beleidigungen; allmälig aber hat sie bemerkt, es gebe zwei Punkte ihrer mächtigen Organisation, durch welche sie noch lebe: den Stolz und den Haß, und sie ist wieder zu sich gekommen, um zu hassen und um sich zu rächen.


  Nicht um sich an Charny zu rächen, nicht um Andrée zu hassen, nein; wenn sie an Charny und Andrée denkt, so haßt sie sich selbst, so möchte sie sich an sich selbst rächen; denn sie ist zu redlich, um sich nicht zu sagen, auf ihrer Seite sei alles Unrecht gewesen, und auf jener Seite alle aufopfernde Hingebung.


  Oh! wenn sie Jene hassen könnte, sie wäre zu glücklich! Was sie haßt, und zwar aus der tiefsten Tiefe ihres Herzens, das ist das Volk, das Hand an sie gelegt hat, wie an eine gewöhnliche Flüchtige, das sie mit Plackereien überhäuft, mit Beleidigungen verfolgt, mit Schmach und Schande getränkt hat.


  Ja, sie haßt es so sehr, dieses Volk, das sie Madame Deficit, Madame Veto genannt hat, das sie die Oesterreicherin nennt, das sie die Witwe Capet nennen wird!


  Und wenn sie sich rächen kann, oh! wie wird sie sich rächen! Was ihr Barnave bringen wird am 15. Juli 1791 um neun Uhr Abends, während Madame Roland ihrem Manne gegenüber in dem kleinen Salon des dritten Stockes vom Hotel Britannique die Protestation abschreibt, deren Inhalt wir noch nicht kennen, ist vielleicht die Ohnmacht und die Verzweiflung, es ist vielleicht aber auch die göttliche Speise, die man die Rache nennt.


  Die Lage der Dinge ist in der That im höchsten Grade bedrohlich.


  Allerdings ist durch Lafayette und die Nationalversammlung der erste Streich mit dem constitutionellen Schilde parirt worden; man hatte den König entführt, er war nicht geflohen.


  Doch man erinnert sich des Anschlags der Cordeliers, doch man erinnert sich des Antrages von Marat, doch man erinnert sich der Diatribe des Bürgers Prudhomme, doch man erinnert sich des seltsamen Einfalls von Bonneville, doch man erinnert sich der Motion von Familie Desmoulins, doch man erinnert sich des Axioms des Genfers Dumont, doch man erinnert sich endlich, daß ein neues Journal gegründet werden soll, an welchem Brissot zu arbeiten gedenkt, und daß dieses Journal der Republicain heißen wird.


  Will man den Prospect dieses Journals kennen lernen? Er ist kurz, aber bestimmt. Der Amerikaner Thomas Payne hat ihn abgefaßt, dann wurde er von einem jungen Officier, der den Unabhängigkeitskrieg mitgemacht, übersetzt und mit der Unterschrift von Duchatelet öffentlich angeschlagen.


  Was für ein seltsames Ding ist doch das Verhängniß, das von den vier Ecken der Welt diesem einstürzenden Throne neue Feinde herbeiruft! Thomas Payne! Was will hier Thomas Payne? dieser Mensch, der von allen Ländern ist: Engländer, Amerikaner, Franzose, der alle Gewerbe betrieben hat, der Fabrikant, Schulmeister, Zolleinnehmer, Matrose, Journalist war! Was er will? Er will seinen Athem mit diesem Sturmwinde vermischen, der unbarmherzig auf die erlöschende Kerze bläst!


  Folgendes ist der Prospect des Republicain von 1791, dieses Journals, das erschien oder erscheinen sollte, als Robespierre fragte, was eine Republik sei.


  »Wir haben erfahren, daß die Abwesenheit eines Königs besser für uns ist, als seine Gegenwart. Er ist davon gegangen und hat folglich entsagt. Die Nation wird nie ihr Vertrauen einem Meineidigen, einem Flüchtling wiederschenken. Ist seine Flucht seine That oder die Anderer? Was liegt daran! Betrüger oder Dummkopf, bleibt er immer unwürdig. Wir sind von ihm frei, und er ist er von uns; er ist ein einfaches Individuum, Herr Louis von Bourbon. Seine Sicherheit ist gewiß, Frankreich wird sich nicht entehren, das Königthum ist beendigt. Was ist ein dem Zufall der Geburt überlassenes Amt, welches von einem Blödsinnigen versehen werden kann? Ist es nicht ein Nichts?«


  Man begreift, welche Wirkung ein solcher Anschlag, den man an allen Mauern von Paris erblickte, hervorbringen mußte. Der constitutionelle Malouet war darüber ganz erschrocken. Er lies voll Augst nach der Nationalversammlung, trat athemlos ein, denuncirte den Prospect und verlangte die Verhaftung der Verfasser.


  »Gut,« antwortete Pétion, »doch lesen wir zuerst diesen Prospect.«


  Diesen Prospect kannte Pétion, einer der seltenen Republikaner, die es damals in Frankreich gab, sicherlich. Malouet, der ihn denuncirt hatte, wich vor der Lesung zurück. Wenn die Tribunen Beifall klatschen würden! Und er war gewiß, sie würden es thun.


  Zwei Mitglieder der Nationalversammlung Chabrond und Chapelier machten, das Versehen ihres Collegen wieder gut.


  »Die Presse ist frei,« sagten sie, »und Jeder, Narr oder Weiser, hat das Recht, seine Meinung zu äußern. Verachten wir das Werl eines Wahnsinnigen und gehen wir zur Tagesordnung über.«


  Und die Versammlung ging zur Tagesordnung über.


  Gut; sprechen wir nicht mehr davon.


  Doch das ist die Hydra, weiche die Monarchie bedroht.


  Ein Kopf wird abgeschnitten; während er wieder wächst, beißt ein anderer.


  Man hat weder Monsieur, noch die Verschwörung Favras vergessen. Der König entfernt, Monsieur zum Regenten ernannt!


  Heute handelt es sich nicht mehr um Monsieur. Monsieur ist, zu gleicher Zeit wie der König, geflohen und glücklicher als der König hat er die Grenze erreicht.


  Doch der Herr Herzog von Orleans ist geblieben.


  Er ist geblieben mit seinem Getreuen, mit dem Manne, der ihn vorwärts treibt, mit Laclos, dem Verfasser der Liaisons dangereuses.


  Es besteht ein Decret über die Regentschaft, ein Decret, das in den Mappen verschimmelt; warum sollte man dieses Decret nicht benützen?


  Am 28. Juni bietet ein Journal die Regentschaft dem Herzog von Orleans an. Ludwig XVI. Existirt, wie Ihr seht, nicht mehr, was auch die Nationalversammlung dazu sagen mag; — da man die Regentschaft dem Herzog von Orleans anbietet, so gibt es keinen König mehr.


  Wohlverstanden, der Herzog von Orleans gibt sich den Anschein, als wunderte er sich, und schlägt es aus.


  Aber am 1. Juli proclamirt Laclos aus eigener Machtvollkommenheit die Abschaffung des Königs und will einen Regenten; am 3. behauptet Réal, der Herzog von Orleans sei wirklich Wächter des jungen Prinzen; am 4. verlangt er auf der Tribüne der Jacobiner, daß man das Decret über die Regentschaft wieder drucke und verkündige. Die Jacobiner aber, welche noch nicht wissen, was sie sind, wissen zum Unglück wenigstens, was sie nicht sind. Sie sind nicht Orleanisten, obgleich der Herzog von Orleans und der Herzog von Chartres zu ihrer Gesellschaft gehören. Die Regentschaft des Herzogs von Orleans wird bei den Jacobinern verworfen; doch die Nacht ist genügend für Laclos, um wieder Athen, zu schöpfen. Ist er nicht Herr bei den Jacobinern, so ist er doch der Herr in seinem Journal, und hier proclamirt er die Regentschaft des Herzogs von Orleans, und da das Wort Protector durch Cromwell profanirt worden ist, so wird sich der Regent, der alle Gewalt haben soll, Moderator nennen.


  Und Alles dies ist, wie man sieht, ein Feldzug gegen das Königthum, ein Feldzug, in welchem das Königthum, durch sich selbst unmächtig, keinen andern Verbündeten hat als die Nationalversammlung; die Jacobiner aber sind eine viel einflußreichere und besonders viel furchtbarere Versammlung, als die Nationalversammlung.


  Am 8. Juli bringt dahin Pétion die Frage von der königlichen Unverletzbarkeit,


  Nur trennt er die politische Unverletzbarkeit von der persönlichen Unverletzbarkeit.


  Man wendet ihm ein, man werde sich mit den Königen entzweien, wenn man Ludwig XVI absetze.


  »Wenn die Könige uns bekämpfen wollen,« antwortet Pétion, »so nehmen wir ihnen, indem wir Ludwig XVI. absetzen, ihren mächtigsten Verbündeten, während wir denselben, wenn wir ihn aus dem Throne lassen, die ganze Stärke geben, die wir ihm wieder verliehen haben werden.«


  Brissot besteigt auch die Tribune und geht noch weiter. Er untersucht die Frage: Kann der König gerichtet werden?


  »Später,« spricht er, »werden wir, im Falle der Entsetzung, erörtern, welches die Regierung sein wird, die die Stelle des Königthums einnehmen soll.«


  Es scheint, Brissot war herrlich. Man höre, was Madame Roland, welche der Sitzung beiwohnte, hierüber sagt:


  »Es war kein Beifallklatschen mehr, es waren Schreie, Entzückungen: dreimal hat sich die ganze Versammlung völlig hingerissen, die Arme ausstreckend, die Hüte empor haltend, in einer unaussprechlichen Begeisterung erhoben. Es vergehe aus ewig derjenige, welcher diese großen Bewegungen empfunden oder getheilt hat und die Ketten wieder annehmen könnte!«


  Es kann also nun nicht nur der König gerichtet werden, sondern man zollt sogar begeisterten Beifall demjenigen, welcher die Frage löst.


  Beurtheilt, welch ein erschreckliches Echo das Beifallsgeschrei in den Tuilerien haben mußte.


  Auch die Nationalversammlung mußte ihrerseits diese entsetzliche Frage abthun.


  Die Constitutionellen, statt vor der Debatte zurückzuweichen, riefen sie hervor: sie waren der Majorität sicher.


  Doch die Majorität der Nationalversammlung repräsentirte entfernt nicht die Majorität der Nation: gleichviel, Versammlungen dieser Art bekümmern sich im Allgemeinen wenig um solche Anomalien.


  Am 13. Juli sind die Tribunen gefüllt mit sicheren Leuten, die man im Voraus mit besonderen Billets eingeführt hatte. Das ist das, was wir heute Claquers nennen würden.


  Ueberdies bewachten die Royalisten die Flurgänge.


  Man hat für diese Gelegenheit die Ritter vom Dolche wieder gefunden.


  Auf den Vorschlag eines Mitglieds schließt man endlich die Tuilerien.


  Oh! ohne Zweifel hatte am Abend dieses Tages die Königin Barnave ebenso ungeduldig erwartet, als sie ihn am Abend des 15. erwartet.


  Und an diesem Tage sollte doch nichts entschieden werden. Nur der im Namen der fünf Ausschüsse abgefaßte Bericht wurde verlesen.


  Dieser Bericht sagte:


  »Die Flucht des Königs ist kein in der Constitution vorhergesehener Fall; doch die königliche Unverletzlichkeit steht darin geschrieben.«


  Die Ausschüsse, welche den König als unverletzlich betrachteten, überlieferten dem Gerichte also nur die Herren von Bouillé, von Charny, Frau von Tourzel, die Couriere, die Bedienten, die Lackeien. Nie hatte die geistreiche Fabel von den Großen und den Kleinen eine so vollständige Anwendung erhalten.


  Uebrigens wurde die Frage viel mehr bei den Jacobinern, als in der Nationalversammlung erörtert. Da sie aber nicht zur Entscheidung kam, so blieb Robespierre im Unbestimmten. Er war weder Republikaner, noch Monarchist; man konnte frei sein unter einem König wie unter einem Senat.


  Das war ein Mann, welcher sich selten compromittirte, dieser Herr von Robespierre, und wir haben am Ende des vorigen Kapitels gesehen, welche Schrecken ihn erfaßten, selbst wenn er nicht compromittirt war.


  Doch es fanden sich da Menschen, die nicht diese kostbare Klugheit besaßen; diese Menschen waren der Exadvocat Danton und der Schlächter Legendre, ein Bulldogg und ein Bär.


  »Die Nationalversammlung kann den König freisprechen,« sagte Danton. »Das Urtheil wird von Frankreich reformiert werden, denn Frankreich verdammt ihn!«


  »Die Ausschüsse sind verrückt,« sagte Legendre: »würden sie den Geist der Massen kennen, so kämen sie zur Vernunft zurück; übrigens,« fügte er bei, »wenn ich so spreche, so geschieht es für ihr Heil.«


  Solche Reden entrüsteten die Constitutionellen.


  Zu ihrem Unglück waren sie aber nicht in der Majorität bei den Jacobinern, wie sie es in der Nationalversammlung waren.


  Sie beschränkten sich also darauf, daß sie weggingen.


  Sie hatten Unrecht; die Leute, welche den Platz verlassen, haben immer Unrecht, und es gibt hierüber ein altes sehr sinnreiches Sprichwort, welches sagt: »Wer seinen Platz verläßt, verliert ihn.«


  Die Constitutionellen verloren nicht nur ihren Platz, sondern der Platz wurde sogar von Volksdeputationen eingenommen, welche Adressen gegen die Ausschüsse brachten und mit Acclamationen empfangen wurden.


  Zu gleicher Zeit wurde eine Adresse, die eine gewisse Wichtigkeit in den folgenden Ereignissen erlangen sollte, am andern Ende von Paris, im Marais, in einem Club oder vielmehr in einer brüderlichen Gesellschaft von Männern und Frauen abgefaßt, die man nach dem Orte ihrer Zusammenkunst die Gesellschaft der Minimes nannte.


  Diese Gesellschaft war eine Succursale der Cordeliers und auch belebt von der Seele von Danton. Ein junger Mann von kaum dreiundzwanzig bis vierundzwanzig Jahren, dessen Inneres Danton mit seinem Hauche angefacht hatte, führte die Feder und faßte die Adresse ab.


  Dieser junge Mann war Jean Lambert Tallien.


  Die Adresse hatte als Unterschrift einen furchtbaren Namen; sie war unterzeichnet: das Volk.


  Diesmal war es unmöglich gewesen, dem Publikum die Tribunen zu verwehren; — unmöglich auch, wie die ersten Male die Corridors und die Zugänge mit Royalisten und Rittern vom Dolche zu verstopfen; unmöglich endlich, den Garten der Tuilerien zu schließen.


  Der Prolog war vor Claqueurs gespielt worden, die Komödie aber sollte vor dem wahren Publikum dargestellt werden.


  Und man muß sagen, das Publikum war schlecht gestimmt.


  So schlecht gestimmt, daß man Duport, der drei Monate vorher noch volksbeliebt, mit einem finstern Stillschweigen zuhörte, als er darauf antrug, auf die Umgebung des Königs das Verbrechen des Königs zurückfallen zu machen.


  Er ging indessen bis zum Ende und war nur sehr erstaunt, da er zum ersten Male sprach, ohne ein Wort, ein Zeichen der Billigung hervorzurufen.


  Er war eines von den Gestirnen jener Triade, deren Licht allmälig am politischen Himmel erlosch: Duport, Lameth, Barnave.


  Robespierre bestieg nach ihm die Tribune, Robespierre, der kluge Mann, der sich so gut zu decken wußte, was würde er sagen? Der Redner, der acht Tage vorher erklärt hatte, er sei weder Monarchist, noch Republikaner, für wen würde er sich aussprechen?


  Er sprach sich nicht aus.


  Er stellte sich mit seiner säuerlichen Süßigkeit als Advocat der Menschheit auf; er sagte, nach seinem Dafürhalten wäre es zugleich Ungerechtigkeit und Grausamkeit, nur die Schwachen zu schlagen; er greife den König nicht an, da die Nationalversammlung den König als unverletzbar zu betrachten scheine, er vertheidige aber Bouillé, Charny, Frau von Tourzel, die Couriere, die Lackeien, die Bedienten, kurz alle diejenige, welche durch ihre abhängige Stellung zu gehorchen genöthigt gewesen seien.


  Die Nationalversammlung murrte stark während dieser Rede. Die Tribunen hörten mit großer Aufmerksamkeit zu, da sie nicht wußten, ob sie billigen oder mißbilligen sollten; endlich sahen sie in den Worten des Redners das, was in Wahrheit darin war: einen wirklichen Angriff auf das Königthum und eine falsche Vertheidigung der Höflinge.


  Da klatschten die Tribunen Robespierre Beifall.


  Der Präsident versuchte es, den Tribunen Stillschweigen zu gebieten.


  Prieux (von der Marne) wollte die Debatte auf ein vollkommen von Ausflüchten und Paradoxen entblößtes Terrain führen.


  »Aber was würdet Ihr denn thun, Bürger,« rief er, »wenn man, nachdem der König außer den Prozeß gestellt wäre, von Euch verlangte, daß er in seine ganze Gewalt wiedereingesetzt werde?«


  Die Frage war um so peinlicher, als sie direct kam; doch es gibt Augenblicke der Unverschämtheit, wo nichts die reactionären Parteien in Verlegenheit bringt.


  Desmeuniers nahm die Apostrophe aus und schien, zum Nachtheil des Königs, die Sache der Nationalversammlung zu vertheidigen.


  »Die Nationalversammlung,« spricht der Redner, »ist ein allmächtiger Körper, und in seiner Allmacht hat er wohl das Recht, die königliche Gewalt zu suspendiren und diese Suspension zu behaupten, bis zu dem Augenblick, wo die Constitution vollendet sein wird.


  So würde also der König, der nicht geflohen, sondern entführt worden war, nur für den Augenblick, und weil die Constitution noch nicht vollendet, suspendirt werden; sobald aber die Constitution vollendet, würde er mit vollem Rechte in die Ausübung seiner königlichen Functionen wieder eintreten.


  »Endlich,« rief der Redner, »da man von mir verlangt,« — Niemand verlangte es von ihm, — da man von mir verlangt, daß ich meine Erklärung als Decret abfasse, so ist Folgendes der Entwurf, den ich vorschlage:


  »1. Die Suspension wird dauern, bis der König die Constitution annimmt.


  »2. Nähme er sie nicht an, so würde ihn die Nationalversammlung für entsetzt erklären.«


  »Oh! seid unbesorgt.« rief Gregoire von seinem Platze aus, »er wird nicht nur annehmen, sondern auch Alles, was Ihr wollt, beschwören!


  Und er hatte Recht, wenn er nicht etwa hätte sagen sollen: er wird Alles, was Ihr wollt,  beschwören und annehmen.


  Die Nationalversammlung war vielleicht nahe daran, den Entwurf von Desmeuniers gleichsam im Fluge zu ergreifen; Robespierre schlenderte aber auch von seinem Platze aus das Wort hin:


  »Nehmt Euch in Acht! ein solches Decret beschließt zum Voraus, daß der König nicht gerichtet werden könne!«


  Man war auf der That ertappt und wagte es nicht, abzustimmen. Ein Geräusch, das man vor der Thüre hörte, entzog die Nationalversammlung ihrer Verlegenheit.


  Es war eine Deputation der brüderlichen Gesellschaft der Minimes, welche die von Danton eingegebene, von Tallien abgefaßte und »das Volk« unterzeichnete Proclamation brachte.


  Die Nationalversammlung rächte sich an den Petitionären; sie weigerte sich, ihre Adresse zu hören.


  Da erhob sich Barnave und sprach:


  »Sie mag heute nicht gelesen werden, doch morgen höret sie, und laßt nicht eine erkünstelte Meinung Einfluß auf Euch üben ... Das Gesetz braucht nur sein Signal auszupflanzen, und man wird alle gute Bürger sich um dasselbe sammeln sehen.«


  Leser, behalte wohl diese paar Worte, lies sie wieder, diese sieben Worte, denke nach über den Satz: Das Gesetz braucht nur sein Signal aufzupflanzen! Die Phrase ist am 14. ausgesprochen worden; die Metzelei des 17. liegt in dieser Phrase!


  Man begnügte sich nicht mehr damit, daß man dem Volke die Allmacht escamotirte, deren Herr es wieder durch die Flucht seines Königs oder, besser gesagt, durch den Verrath seines Mandatars geworden zu sein glaubte, man gab öffentlich diese Allmacht Ludwig XVI. zurück, und wenn das Volk reclamirte, wenn das Volk Petitionen machte, so war es nur eine erkünstelte Meinung, mit der die Nationalversammlung, dieser andere Mandatar des Volks, indem sie ihr Signal aufpflanzte, wohl fertig werden würde.


  Was bedeuteten die Worte: Das Signal des Gesetzes aufpflanzen?


  »Das Kriegsgesetz verkündigen und die rothe Fahne aufstecken.«


  Am andern Tag, am 15., das ist der entscheidende Tag, bietet die Nationalversammlung in der That einen furchtbaren Anblick; Niemand bedroht sie, doch sie will das Ansehen haben, als würde sie bedroht. Sie ruft Lafayette zu Hilfe, und Lafayette, der immer am wahren Volke vorbeigegangen ist, ohne es zu sehen, Lafayette schickt der Versammlung fünftausend Mann Nationalgarde, unter welche er, um scheinbar das Volk zu betheiligen, tausend Pieken vom Faubourg Saint Antoine zu mischen besorgt ist.


  Die Flinten, das war die Aristokratie der Nationalgarde; die Pieken, das war ihr Proletariat.


  Wie Barnave überzeugt, sie brauche nur das Signal des Gesetzes aufzupflanzen, damit sie, nicht das Volk, sondern Lafayette, den Commandanten der Nationalgarde, sondern Bailly, den Maire von Paris, mit sich verbinde, war die Nationalversammlung entschlossen, eine Ende zu machen.


  Obgleich erst zwei Jahre vorher geboren, war die Nationalversammlung doch schon schlau wie eine Versammlung von 1829 oder von 1846: sie wußte, daß es sich nur darum handelte, Mitglieder und Zuhörer durch untergeordnete Discussionen zu ermüden und die Hauptfrage auf das Ende zu verschieben, um diese Frage im Sturme zu entscheiden, Sie verlor eine Hälfte der Sitzung damit, daß sie die Lesung eines militärischen Berichts über die Angelegenheiten des Departement anhörte; dann ließ sie gefällig drei bis vier Mitglieder sprechen, welche mitten unter Privatconversationen zu reden pflegten; an den Kränzen der Discussion angelangt, schwieg sie endlich, um zwei Reden, eine von Salles, eine von Barnave, zu hören.


  Zwei Advocatenreden, welche die Nationalversammlung so gut überzeugten, daß sie, nachdem Lafayette den Schluß verlangt hatte, mit aller Ruhe abstimmte.


  Und, in der Thal, an diesem Tage hatte die Nationalversammlung nichts zu befürchten: sie hatte die Tribunen gemacht; man lasse uns diesen rothwälschen Ausdruck hingehen, wir wenden ihn als den bezeichnendsten an: die Tuilerien waren geschlossen; die Polizei war zu den Befehlen des Präsidenten; Lafayette saß mitten in, der Kammer, um den Schluß zu verlangen; Bailly stationirte aus dem Platze an der Spitze des Municipalraths und ganz bereit, seine Aufforderungen ergehen zu lassen. Ueberall bot die öffentliche Gewalt unter den Waffen dem Volke den Kampf an.


  Das Volk, das nicht zu kämpfen im Stande war, verließ sich auch die Bajonnete und die Pieken entlang und zog nach seinem Aventinus Mons, das heißt, nach dem Marsfelde.


  Und bemerkt wohl, es ging nicht nach dem Marsfelde, um sich zu empören; nein, es ging nach dem Marsfelde, weil es sicher war, dort den Altar des Vaterlands wiederzufinden, welchen man seit dem 14. zu zerstören noch nicht Zeit gehabt hatte, so geschwinde sonst die Regierungen die Altäre des Vaterlands zu zerstören pflegen.


  Das Volk wollte hier eine Protestation abfassen und diese Protestation der Nationalversammlung überschicken.


  Während die Menge ihre Protestation abfaßte, votirte die Nationalversammlung:


  1. Die Präventivmaßregel:
 »Wenn der König seinen Schwur widerruft, wenn er sein Volk angreift oder es nicht vertheidigt, so dankt er ab, wird einfacher Bürger, und kann wegen der nach seiner Abdankung von ihm begangenen Verbrechen angeklagt werden.«


  2. Die Repressivmaßregel: 
 »Es sollen gerichtlich verfolgt werden: Bouillé als Hauptschuldiger, und als secundäre Schuldige alle Personen, welche an der Entführung des Königs Theil genommen haben.


  In dem Augenblick, wo die Nationalversammlung votirt hatte, hatte die Menge ihre Protestation abgefaßt und unterzeichnet; sie kam zurück, um sie der Versammlung zu überreichen, welche sie besser als je bewacht fand. Alle Gewalten waren an diesem Tage militärisch: der Präsident der Nationalversammlung war Charles Lameth, ein junger Oberst, der Commandant der Nationalgarde war Lafayette, ein junger General; Jeder, bis aus unsern würdigen Astronomen Bailly, der auf seinen nachdenkenden Kopf den municipalen Dreispitz gesetzt und um seinen Gelehrtenrock die dreifarbige Schärpe gebunden, hatte ein gewisses kriegerisches Aussehen; so daß ihn Madame Bailly, wenn sie ihn so sah, für Lafayette hätte halten können, wie sie zuweilen, der Sage nach, Lafayette für ihn hielt.


  Die Menge parlamentirte; sie zeigte sich so wenig feindselig, daß es unmöglich war, nicht zu parlamentiren. Der Erfolg dieses Parlamentirens war, man werde den Abgeordneten erlauben, mit den Herren Pétion und Robespierre zu sprechen. Seht Ihr die Popularität neuer Namen in demselben Maaße wachsen, in welchem die der Duport, der Lameth, der Barnave, der Lafayette und der Bailly sinkt? Die Abgeordneten, sechs an der Zahl, gingen wohl begleitet nach der Nationalversammlung ab. Hiervon in Kenntniß gesetzt, liefen ihnen Robespierre und Pétion, um sie zu empfangen, zur Passage des Feuillants entgegen.


  Es war zu spät, die Abstimmung war vorüber und zum Beschlusse erhoben.


  Die zwei Mitglieder der Nationalversammlung, welche der Abstimmung nicht günstig waren, theilten sie wahrscheinlich den Abgeordneten des Volks nicht auf eine Art mit, um es dadurch zu veranlassen, dieselbe sanft zu verschlucken. Diese Abgeordneten kamen auch wüthend zu denen, welche sie geschickt hatten, zurück.


  Das Volk hatte die Partie mit dem schönsten Spiele verloren, das je das Glück in die Hände eines Volkes gegeben.


  Gerade deshalb war es zornig: es verbreitete sich in der Stadt und fing damit an, daß es die Theater schließen ließ. Sind die Theater geschlossen, so weht, wie einer unserer Freunde im Jahre 1830 sagte, die schwarze Fahne über Paris.


  Die Oper hatte Garnison: sie widerstand.


  Lafayette mit seinen viertausend Flinten und seinen tausend Pieken verlangte nichts Anderes, als diesen entstehenden Aufruhr zu unterdrücken; die Municipalbehörde verweigerte die Befehle hierzu.


  Bis dahin war die Königin auf dem Laufenden der Ereignisse erhalten worden, doch hier waren die Berichte stehen geblieben, ihre Folge hatte sich in der Nacht, welche minder düster, als sie, verloren.


  Barnave, den sie mit großer Ungeduld erwartete, sollte ihr sagen, was am Tage des 15. vorgefallen war.


  Jedermann fühlte übrigens das Herannahen eines entscheidenden Ereignisses.


  Der König, der Barnave auch im zweiten Zimmer von Madame Campan erwartete, war von der Ankunft des Doctor Gilbert unterrichtet worden, und um der Erzählung der Ereignisse mehr Aufmerksamkeit zu schenken, war er, Gilbert bei sich behaltend und Barnave der Königin überlassend, zu sich hinauf gegangen.


  Endlich, gegen halb zehn Uhr, erscholl ein Tritt aus der Treppe, eine Stimme wurde hörbar, welche ein paar Worte mit der Schildwache, die aus dem Ruheplatze stand, wechselte; dann erschien am Ende der Flur ein junger Mann in der Kleidung eines Lieutenants der Nationalgarde.


  Es war Barnave.


  Die Königin, der das Herz pochte, als wäre es der angebetetste Geliebte gewesen, zog die Thüre zurück, und Barnave, nachdem er vor sich und hinter sich geschaut, schlüpfte durch die schmale Oeffnung.


  Die Thüre schloß sich sogleich wieder, und ehe ein Wort gesprochen worden, hörte man das Knirschen eines Riegels in seiner Schließkappe.


  


  CXII.

 Der Tag des 15. Juli.


  Das Herz von Beiden schlug mit gleicher Heftigkeit, jedoch unter dem Impulse von zwei sehr entgegengesetzten Gefühlen. Das Herz der Königin schlug in der Hoffnung auf Rache; das Herz von Barnave schlug im Verlangen, geliebt zu werden.


  Die Königin trat rasch in's zweite Zimmer ein; sie eilte, so zu sagen, zum Lichte. Gewiß fürchtete sie weder Barnave, noch seine Liebe; sie wußte, wie ehrfurchtsvoll und ergeben diese Liebe war; aber in einem weiblichen Instincte floh sie die Dunkelheit.


  Als sie in's zweite Zimmer gekommen war, sank sie aus einen Stuhl.


  Barnave blieb aus der Schwelle der Thüre stehen und umfaßte in einem Rundblicke den ganzen Raum des nur durch zwei Kerzen erleuchteten Zimmers.


  Er erwartete, den König zu finden: der König war bei seinen zwei vorhergehenden Zusammenkünften mit der Königin gegenwärtig gewesen.


  Das Zimmer war einsam. Zum ersten Male seit seiner Promenade in der Galerie des erzbischöflichen Palastes von Meaux sollte er unter vier Augen mit der Königin zusammensein.


  Seine Hand legte sich von selbst auf sein Herz, sie drängte die Schläge desselben zurück.


  »Oh! Herr Barnave, sagte die Königin, nachdem sie einen Augenblick geschwiegen, »ich erwarte Sie seit zwei Stunden.«


  Die erste Bewegung von Barnave auf diesen Vorwurf, der mit einer Stimme gemacht wurde, welche so sanft klang, daß sie anschuldigend zu sein aufhörte, um klagend zu werden, wäre gewesen, sich der Königin zu Fußen zu werfen, hätte ihn nicht die Ehrfurcht zurückgehalten.


  »Ich! Madame, es ist wahr.« erwiderte er; »doch ich hoffe, Eure Majestät wird überzeugt sein, daß mein Wille nicht an diesem Verzuge Schuld ist.«


  »Oh! gewiß,« versetzte die Königin mit einer kleinen bejahenden Kopfbewegung; »ich weiß, daß Sie der Monarchie ergeben sind.«


  »Ich bin besonders der Königin ergeben,« sprach Barnave, und ich wünsche, daß Eure Majestät hiervon wohl überzeugt sein möge.«


  »Ich zweifle nicht daran, Herr Barnave ... Sie konnten also nicht früher kommen?«


  »Ich habe es versucht, um sieben Uhr zu kommen, Madame, doch es war noch zu heller Tag, und ich traf, — wie wagt es ein solcher Mensch, sich Ihrem Palaste zu nähern! — und ich traf Herrn Marat auf der Terrasse.«


  »Herrn Marat?« versetzte die Königin, als suchte sie in ihren Erinnerungen; »ist das nicht ein Journalist, der gegen uns schreibt?«


  »Der gegen die ganze Welt schreibt, ja ... Sein Schlangenauge folgte mir, bis ich durch das Gitter der Feuillants verschwunden war... Ich ging vorüber, ohne daß ich es wagte, nur mit einem Blick nach Ihren Fenstern zu schauen. Zum Glück begegnete ich auf dem Pont Royal Saint-Prix.«


  »Saint-Prix! Wer ist das?« fragte die Königin mit einer Verachtung, welche beinahe der gleich, die sie für Marat gezeigt hatte; »ein Komödiant?«


  »Ja, Madame, ein Komödiant,« antwortete Barnave; »doch was wollen Sie! das ist einer der Charaktere unserer Zeit: Komödianten und Zeitungsschreiber, Leute, deren Existenz die Könige früher nur kannten, um ihnen Befehle zu geben, denen zu gehorchen sie höchst glücklich waren, Komödianten und Zeitungsschreiber sind Bürger geworden, die ihren Theil am Einfluße haben, die sich nach ihrem Willen bewegen, die nach ihrer Eingebung handeln, die das Gute thun können, die das Böse thun können . , . Saint-Prix hat das gut gemacht, was Marat verdorben hatte.«


  »Wie so?«


  »Saint Prix war in Uniform. Ich kenne ihn genau, Madame; ich näherte mich ihm und fragte ihn, wo er die Wache beziehe: zum Glück geschah dies im Schloß! Ich wußte, daß ich mich seiner Discretion anvertrauen konnte und sagte ihm, ich habe die Ehre, eine Audienz bei Ihnen zu erhalten ...«


  »Oh! Herr Barnave!«


  »Wäre es besser gewesen, zu verzichten ...«


  Barnave wollte sagen: auf das Glück, doch er faßte sich:


  »Wäre es besser gewesen, zu verzichten aus die Ehre, Sie zu sehen, und Sie in Unwissenheit zu lassen über die wichtigen Neuigkeiten, die ich Ihnen mitzutheilen habe?«


  »Nein,« erwiderte die Königin, »Sie haben wohl gethan ... Und Sie denken, daß Sie Herrn Saint-Prix trauen können?«


  »Madame,« sprach Barnave ernst, glauben Sie mir, der Augenblick ist entscheidend; die Männer, die Ihnen zu dieser Stunde bleiben, sind wahrhaft ergebene Freunde, denn wenn morgen, — und das wird sich morgen entscheiden, — die Jacobiner die Oberhand über die Constitutionen gewinnen, so werden Ihre Freunde Mitschuldige sein ... Und Sie haben gesehen, das Gesetz entfernt die Strafe nur von Ihnen, um damit Ihre Freunde zu schlagen, die es Ihre Mitschuldigen nennt.«


  »Das ist wahr ...« Sie sagen also, Herr Saint-Prix? ...«


  »Herr Saint-Prix, Madame, hat mir gesagt, er sei in den Tuilerien von neun bis elf Uhr auf der Wache, er werde bemüht sein, den Posten des Entresol zu bekommen, und dann, während dieser zwei Stunden, habe Eure Majestät jede Freiheit, mir Ihre Befehle zu ertheilen ... Nur hat er mir gerathen, selbst die Kleidung eines Officiers der Nationalgarde zu nehmen, und ich befolgte seinen Rath, wie Eure Majestät sieht.«


  »Und Sie haben Herrn Saint-Prix, auf seinem Posten gesunden?«


  »Ja, Madame ... Es hat ihn zwei Theaterbillets gekostet, um diesen Posten von seinem Sergenten zu erhalten ... Sie sehen, die Bestechung ist leicht,« fügte Barnave bei.


  »Herr Marat ... Herr Saint-Prix... zwei Theaterbillets . . ,« wiederholte die Königin, indem sie einen erschrockenen Blick in den Abgrund warf, auf welchem die kleinen Ereignisse hervorgehen, die an Revolutionstagen das Geschick der Könige weben.


  »Oh! mein Gott! ja,« sagte Barnave; »das ist seltsam, nicht wahr, Madame? Es ist das, was die Alten das Verhängniß nannten; es ist das, was die Philosophen den Zufall nennen; es ist das, was die Gläubigen die Vorsehung nennen.«


  Die Königin zog an ihrem schönen Halse eine Haarlocke vor, schaute sie traurig an und sprach:


  »Es ist das, was meine Haare bleichen gemacht hat!«


  Dann sagte sie zu Barnave, zur politischen Seite der Lage, welche einen Augenblick um der unbestimmten und pittoresken willen verlassen worden war, zurückkehrend:


  »Aber ich glaubte gehört zu haben, wir haben heute in der Nationalversammlung einen Sieg erlangt?«


  »Ja, Madame, in der Nationalversammlung ist uns, der Sieg geworden; doch bei den Jacobinern haben wir eine Niederlage erlitten.«


  »Mein Gott!« rief die Königin, »ich begreife gar nicht mehr ... Ich glaubte, die Jacobiner gehören Ihnen, Herrn Lameth und Herrn Duport; Sie halten sie in der Hand; Sie machen mit ihnen, was Sie wollen?«


  Barnave schüttelte traurig den Kopf und erwiderte:


  »So war es einst; doch ein neuer Geist hat auf die Nationalversammlung geweht.«


  »Von Orleans, nicht wahr?« fragte die Königin.


  »Ja, für den Augenblick kommt die Gefahr von da her.«


  »Die Gefahr? Ich frage Sie noch einmal, sind wir ihr nicht durch die Abstimmung entgangen?«


  »Begreifen Sie wohl, Madame, — denn um einer Lage die Stirne zu bieten, muß man sie kennen, — Folgendes ist der heutige Beschluß: »»Wenn ein König seinen Eid widerruft, wenn er sein Volk angreift oder nicht vertheidigt, so dankt er ab, wird einfacher Bürger und ist wegen der nach seiner Abdankung von ihm begangenen Verbrechen anzuklagen.««


  »Nun wohl,« sagte die Königin, »der König wird seinen Eid nicht widerrufen; der König wird sein Volk nicht angreifen, und wenn man sein Volk angreift, so wird es der König vertheidigen.«


  »Ja, doch durch diesen Beschluß, Madame, bleibt den Revolutionären und den Orleanisten eine Thüre geöffnet. Die Nationalversammlung hat nicht über den König statuirt: sie hat Präventivmaßregeln gegen eine zweite Flucht votirt, doch sie hat die erste bei Seite gelassen, und wissen Sie, was heute Abend bei den Jacobinern von Laclos, dem Manne des Herzogs von Orleans, beantragt worden ist?«


  »Oh! etwas Erschreckliches, ohne Zweifel! Was kann der Verfasser der Liaisons dangereuses Heilsames beantragen?«


  »Er hat verlangt, daß man in Paris und durch ganz Frankreich eine Petition mache, um die Entsetzung zu reclamiren, und hat sich dabei für zehn Millionen Unterschriften verbürgt.«


  »Zehn Millionen Unterschriften!« rief die Königin; »mein Gott! sind wir denn so sehr gehaßt, daß uns zehn Millionen Franzosen verwerfen?«


  »Oh! Madame, die Majoritäten sind leicht zu machen!«


  »Und die Motion von Herrn Laclos ist durchgegangen?«


  »Sie hat eine Discussion hervorgerufen, Danton hat sie unterstützt.«


  »Danton? Ich glaubte, dieser Herr Danton gehöre uns? ... Herr von Montmorin sprach mir von einer, ich weiß nicht mehr, verkauften oder gekauften Stelle eines Advocaten beim Rathe des Königs, welche uns diesen Mann gebe.«


  »Herr von Montmorin hat sich getäuscht, Madame; gehörte Danton irgend Jemand, so würde er dem Herzog von Orleans gehören.«


  »Und Herr von Robespierre? Hat er gesprochen?... Man sagt, er fange an einen großen Einfluß zu gewinnen.«


  »Ja, Robespierre hat gesprochen. Er war nicht für die Petition; er war einfach für eine Adresse an die, Jacobiner-Gesellschaften in der Provinz.«


  »Man müßte aber Herrn von Robespierre haben, wenn er einen solchen Einfluß erlangt ...«


  »Man hat Herrn von Robespierre nicht, Madame, Herr von Robespierre gehört sich selbst, — einer Idee, einem Utopien, einem Phantom, einem Ehrgeize vielleicht.«


  »Wir können ja seinen Ehrgeiz, welcher es auch sein mag, befriedigen, . . Nehmen Sie an, er wolle reich sein.«


  »Er will nicht reich sein.«


  »Also Minister sein?«


  »Vielleicht will er mehr als Minister sein.«


  Die Königin schaute Barnave mit einer gewissen Bangigkeit an.


  »Mir schien jedoch,« sagte sie, »ein Ministerinm sei das höchste Ziel, das einer unserer Unterthanen erreichen könne?«


  »Wenn Herr von Robespierre den König als entsetzt betrachtet, so betrachtet er sich nicht als den Unterthan des Königs.«


  »Aber wonach strebt er denn?« fragte die Königin erschrocken.


  »Madame, es gibt in gewissen Augenblicken Menschen, welche von neuen politischen Titeln an der Stelle der alten erloschenen Titel träumen.«


  »Ja, ich begreife, daß der Herr Herzog von Orleans davon träumt, Regent zu sein ... Gut; seine Geburt beruft ihn zu dieser hohen Function. Doch Herr von Robespierre, ein kleiner Provinzadvocat! ...«


  Die Königin vergaß, daß Barnave auch ein kleiner Provinzadvocat war.


  Barnave blieb unempfindlich, mochte nun der Streich abgeglitten sein, ohne ihn zu treffen, mochte er den Muth gehabt haben, ihn zu empfangen und den Schmerz davon zu verbergen.


  »Marius und Cromwell waren aus den Reihen des Volks hervorgegangen, Madame,« sagte er.


  »Marius! Cromwell! ... Ach! wenn ich diese Namen in meiner Kindheit nennen hörte, vermuthete ich nicht, sie werden eines Tags so unheilvoll meinem Ohre klingen! ... Doch, lassen Sie hören, — denn wir entfernen uns unablässig von den Thatsachen, um uns in den Schätzungen umherzutreiben, — Herr von Robespierre, sagen Sie mir, habe sich der von Herrn Laclos beantragten und von Herrn Danton unterstützten Petition widersetzt?«


  »Ja, doch in diesem Augenblick ist eine Volkswoge hereingebrochen, die gewöhnlichen Beller des Palais Royal, eine Bande von öffentlichen Mädchen, eine Maschine, in Bewegung gesetzt, um Laclos zu unterstützen; und die Motion ist nicht nur durchgegangen, sondern es ist sogar beschlossen worden, daß morgen Vormittag um elf Uhr die versammelten Jacobiner die Lesung der Petition hören sollen, daß sie von da nach dem Marsfelde zu tragen, auf dem Altar des Vaterlandes zu unterzeichnen und sofort an die Provinz-Gesellschaften, welche sie ebenfalls unterzeichnen werden, zu schicken sei.«


  »Und wer verfaßt diese Petition?«


  »Danton, Laclos und Brissot.«


  »Drei Feinde?«


  »Ja, Madame.«


  »Aber, mein Gott! unsere Freunde, die Constitutionellen, was machen sie denn?«


  »Ah! das ist es! ... Madame, sie sind entschlossen, morgen um Alles gegen Alles zu spielen.«


  »Aber sie können nicht bei den Jacobinern bleiben?«


  »Madame, Ihre bewunderungswürdige Kenntniß der Menschen und der Dinge läßt Sie die Lage der Dinge so ansehen, wie sie ist. Ja, geführt von Duport und Lameth haben sich Ihre Freunde so eben von Ihren Feinden getrennt. Sie setzen die Feuillants den Jacobinern entgegen.«


  »Was ist das, die Feuillants? Entschuldigen Sie mich, ich weiß nichts. Es kommen so viele neue Namen und Wörter in unsere politische Sprache, daß ich fortwährend fragen muß.«


  »Madame, die Feuillants, das ist das große Gebäude bei der Reitschule, das seinen Namen der Terrasse der Tuilerien gibt.«


  »Und wer wird bei diesem Club sein?«


  »Lafayette, das heißt die Nationalgarde, Bailly, das heißt die Municipalität.«


  »Lafayette, Lafayette... Sie glauben auf Lafayette zählen zu können?«


  »Ich glaube, daß er dem König aufrichtig ergeben ist.«


  »Dem König ergeben wie der Holzfäller der Eiche, die er an ihrer Wurzel abhaut! Bailly will ich noch gelten lassen: ich habe mich nicht über ihn zu beklagen gehabt; ich sage noch mehr: von ihm ist mir die Anzeige der Frau, welche unsere Abreise verrathen hatte, übergeben worden. Aber Lafayette ...«


  »Eure Majestät wird ihn bei Gelegenheit beurtheilen.«


  »Ja, es ist wahr,« sprach die Königin, einen schmerzlichen Blick rückwärts werfend, »ja ... Versailles... Nun denn, dieser Club, kommen wir hieraus zurück: was wird man dort machen? Was wird man dort beantragen? Welche Macht wird er haben?«


  »Eine ungeheure Macht, da er, wie ich Eurer Majestät sagte, zugleich über die Nationalgarde, die Municipalität und die Majorität der Nationalversammlung, welche mit uns stimmt, verfügen wird. Was wird den Jacobinern bleiben? Fünf bis sechs Deputirte vielleicht: Robespierre, Pétion, Laclos, der Herzog von Orleans! lauter heterogene Elemente, welche nichts mehr auszuführen finden können, als den Haufen der neuen Mitglieder, Eindringlinge, eine Bande von Bellern, welche Lärm machen, aber keinen Einfluß haben werden.«


  »Gott wolle es, mein Herr! Mittlerweile, was gedenkt die Nationalversammlung zu thun?«


  »Sie gedenkt schon morgen dem Herrn Maire von Paris über sein heutiges Zögern und seine weichliche Unentschlossenheit einen scharfen Verweis zu geben. Daraus wird entspringen, daß der gute Bailly, der zur Familie der Pendeluhren gehört und, um zu gehen, nur zu seiner Stunde ausgezogen zu werden braucht, gehen wird, da er ausgezogen ist.«


  In diesem Augenblick schlug es drei Viertel aus elf Uhr, und man hörte die Schildwache husten.


  »Ja, ja,« murmelte Barnave, »ich weiß es, es ist Zeit, daß ich mich entferne, und mir scheint doch, ich hatte Eurer Majestät noch tausend Dinge zu sagen.«


  »Und ich, Herr Barnave,« sprach die Königin, »ich habe Ihnen nur Eines zu antworten: daß ich Ihnen, Ihnen und Ihren Freunden, dankbar bin für die Gefahren, denen Sie sich für mich aussetzten.«


  »Madame, die Gefahr ist ein Spiel, bei dem ich Alles zu gewinnen habe, mag ich besiegt werden oder Sieger sein, wenn nur die Königin, bin ich besiegt oder Sieger, mich mit einem Lächeln belohnt.«


  »Ach! mein Herr,« versetzte die Königin, »ich weiß kaum mehr, was lächeln ist! Doch Sie thun so viel für mich, daß ich es versuchen werde, mich der Zeit zu erinnern, wo ich glücklich war, und ich verspreche Ihnen, daß mein erstes Lächeln Ihnen gehören soll.«


  Barnave legte die Hand auf sein Herz, verbeugte sich und ging, rückwärts schreitend, ab.


  »Ah!« rief die Königin, »wann werden wir uns wiedersehen?«


  Barnave schien zu berechnen.


  »Morgen die Petition und die zweite Abstimmung der Kammer, . . Uebermorgen der Ausbruch und die provisorische Unterdrückung ... Am Sonntag Abend, Madame, werde ich zu kommen suchen, um Ihnen zu sagen, was auf dem Marsfelde vorgefallen ist.«


  Und er entfernte sich.


  Die Königin ging ganz nachdenkend zu ihrem Gemahle hinaus, den sie eben so nachdenkend fand. Der Doctor Gilbert war kurz vorher von ihm weggegangen, und er hatte ihm ungefähr dieselben Dinge gesagt, welche Barnave der Königin gesagt hatte.


  Der Eine und die Andere brauchten nur einen Blick zu wechseln, um zu sehen, daß auf beiden Selten die Nachrichten düster gewesen waren.


  Der König hatte so eben einen Brief geschrieben.


  Er reichte diesen Brief der Königin, ohne ein Wort zu sagen.


  Es waren Vollmachten Monsieur ertheilt, damit er im Namen des Königs von Frankreich die Intervention des Kaisers von Oesterreich und des Königs von Preußen nachsuche.


  »Monsieur hat mir viel Schlimmes angethan,« sprach die Königin, »Monsieur haßt mich und wird mir abermals alles Böse anthun, was er mir anthun kann, da er jedoch das Vertrauen des Königs besitzt, so hat er auch das meinige.«


  Und sie nahm ihre Feder und setzte heldenmüthig ihre Unterschrift neben die des Königs.


  


  CXIII.

 Wo wir endlich zu der Protestation kommen, 
 welche Madame Roland abschrieb.


  Die Unterredung der Königin mit Barnave hat, wie wir hoffen, unsern Lesern eine bestimmte Idee von der Lage gegeben in der sich alle Parteien am 15. Juli 1791 befanden:


  Die neuen Jacobiner an der Stelle der alten vordringend;


  Die alten Jacobiner den Club der Feuillants schaffend;


  Die Cordeliers in der Person von Danton, Camille Desmoulins und Legendre sich mit den neuen Jacobinern verbindend;


  Die Nationalversammlung royalistisch constitutionell geworden, entschlossen, den König um jeden Preis zu erhalten;


  Das Volk entschlossen, die Entsetzung durch alle mögliche Mittel zu erlangen, zu gleicher Zeit aber auch entschlossen, zuerst das der Protestation und der Petition anzuwenden.


  Was hatte sich nun während des Tages und der Nacht ereignet, welche zwischen der durch den Schauspieler Saint-Prix, begünstigten Zusammenkunft von Barnave mit der Königin und dem Augenblick, wo wir zu Madame Roland zurückkehren, verlaufen war.


  Wir wollen es mit ein paar Worten sagen.


  Während dieser Unterredung vor Allem und gerade in der Minute, wo sie endigte, saßen drei Männer um einen Tisch mit Papier, Federn und Tinte vor sich, denn sie hatten von den Jacobinern den Auftrag erhalten, die Petition abzufassen.


  Diese drei Männer waren Danton, Laclos und Brissot.


  Danton war nicht der Mann solcher Zusammenkünfte; bei seinem Leben, das ganz vom Bedürfnisse des Vergnügens und der Bewegung in Anspruch genommen war, erwartete er immer mit Ungeduld das Ende von jedem Ausschusse, zu dem er gehörte.


  Nach einem Augenblicke stand er auch auf und ließ Brissot und Laclos die Petition abfassen, wie sie es verstünden.


  Laclos sah ihn weggehen und folgte ihm mit den Augen, bis er verschwunden war, mit dem Ohr, bis er ihn die Thüre hatte schließen hören.


  Diese doppelte Function seiner Sinne schien ihn einen Moment der erkünstelten Schlafsucht zu entziehen, unter der seine unermüdliche Thätigkeit verbarg; dann sank er in seinen Lehnstuhl zurück, ließ die Feder seiner Hand entfallen und sagte:


  »Ah! bei meiner Treue, mein lieber Herr Brissot, fassen Sie das ab, wie es Ihnen beliebt; ich, was mich betrifft, ich unterwerfe mich... Ah! wäre es ein schlechtes Buch, wie man bei Hofe sagt, eine Fortsetzung der Liaisons dangereuses, so würde ich meine Sache machen; doch eine Petition, eine Petition ...« fügte er bei, indem er gähnte, um sich die Kinnlade auszurenken, »das langweilt mich entsetzlich!«


  Brissot war im Gegentheil der Mann von solchen Redactionen. Ueberzeugt also, er werde die Petition besser als irgend Jemand abfassen, nahm er das Mandat, das ihm die Abwesenheit von Danton und die Abdankung von Laclos gaben, an, während Laclos die Augen schloß und es sich in seinem Lehnstuhle so bequem als möglich machte, als wollte er ruhig schlafen, dabei aber sich anschickte, jeden Satz, jeden Buchstaben abzuwägen, um bei Gelegenheit einen Vorbehalt für die Regentschaft seines Prinzen einzuschalten.


  So wie Brissot einen Satz schrieb, las er ihn vor, und Laclos billigte mit einer kleinen Bewegung des Kopfes und einem kleinen Tone der Stimme.


  Brissot setzte, die Lage bezeichnend, ins Licht:


  1) Das heuchlerische oder furchtsame Stillschweigen der Nationalversammlung, welche über den König nicht hatte beschließen wollen oder über ihn zu beschließen nicht gewagt hatte.


  2) Die factische Abdankung von Ludwig XVI., da er geflohen war und die Nationalversammlung ihn suspendirt und zu seiner Verfolgung und Verhaftung Befehl gegeben hatte. Man verfolgt aber, man verhaftet, man suspendirt einen König nicht, oder wenn man ihn verfolgt, wenn man ihn suspendirt, wenn man ihn verhaftet, so geschieht es weil er nicht mehr König ist.


  3) Die Notwendigkeit, besorgt zu sein für seine Ersetzung.


  »Gut! gut!« sagte Laclos bei dem letzten Worte.


  Dann, als Brissot fortfahren wollte, sprach der Secretär des Herzogs von Orleans:


  »Warten Sie ... warten Sie! Mir scheint nach diesen Worten: »»Auf seine Ersetzung«« ist etwas beizufügen ... etwas, was die schüchternen Geister an uns anschließt. Es ist noch nicht Jedermann so weit wie wir, daß er sich über Alles wegsetzt.«


  »Das ist möglich ... was würden Sie beifügen?«


  »Oh! es ist viel mehr Ihre Sache als die meinige, das zu finden, mein lieber Herr Brissot ... Ich würde beifügen ... Laß sehen ...«


  Laclos gab sich den Anschein, als suchte er einen Satz, der aber, längst völlig ausgebildet in seinem Geiste, nur aus den Augenblick, daraus hervorzugehen, wartete.


  »Nun denn,« sagte er endlich, »nach den Worten zum Beispiel: »»Die Nothwendigkeit, besorgt zu sein für seine Ersetzung«« würde ich beifügen: »»durch alle constitutionelle Mittel.««


  Studiert und bewundert, Ihr Politiker, vergangene, gegenwärtige und zukünftige Verfasser von Petitionen, Protestationen, Gesetzesentwürfen!


  Nicht wahr, es ist sehr wenig, diese harmlosen Worte? Nun denn, Ihr werdet es sehen, — das heißt, diejenigen von unsern Lesern, welche das Glück haben, keine Politiker zu sein, werden sehen, wohin uns diese vier Worte: »Durch alle coustitutionelle Mittel,« führen.


  Alle constitutionelle Mittel, für die Ersetzung des Königs besorgt zu sein, beschränkten sich auf ein einziges.


  Dieses einzige Mittel war die Regentschaft.


  In Abwesenheit des Grafen von Provence und des Grafen von Artois, der Brüder von Ludwig XVI. und Oheime des Dauphin, — die sich überdies durch ihre Emigration der Volksgunst beraubt hatten, — wem kam die Regentschaft zu?


  Dem Herzog von Orleans.


  Diese kleine unschuldige, in eine im Namen des Volkes abgefaßte Petition eingeschobene Phrase wachte also immerhin im Namen dieses Volkes den Herzog von Orleans zum Regenten!


  Nicht wahr, es ist etwas Schönes um die Politik? Nur wird das Volk noch viel Zeit brauchen, um klar darin zu sehen, wenn es mit Männern von der Stärke von Herrn Laclos zu thun hat.


  Errieth nun Brissot die in diesen vier Worten enthaltende, ganz zum Ausbruche, wenn es sein müßte, bereite Mine nicht, sah er die Schlange nicht, welche unter diese Beifügung geschlüpft war und ihr zischendes Haupt erheben würde, sobald der Augenblick gekommen wäre, oder war es endlich ihm selbst, da er wohl wußte, welche Gefahr er als Verfasser dieser Petition lief, nicht unangenehm, sich eine Ausgangsthüre vorzubehalten, er machte keine Einwendung, fügte den Satz bei und sagte:


  »In der That, das wird uns einige Constitutionelle anschließen ... die Idee ist gut, Herr Laclos!«


  Der Rest der Petition entsprach dem Gefühle, das ihren Beschluß, veranlaßt hatte.


  Am andern Tage begeben sich Pétion, Brissot, Danton, Camille Desmoulins und Laclos zu den Jacobinern. Sie überbringen die Petition.


  Der Saal ist leer oder beinahe leer.


  Barnave hatte sich nicht getäuscht: die Desertion war vollständig.


  Sogleich läuft Pétion zu den Feuillants.


  Wen findet er dort? Barnave, Duport und Lameth, die eine Adresse an die Jacobiner-Gesellschaften der Provinz abfassen, eine Adresse, durch welche sie diesen verkündigen, der Club der Jacobiner bestehe nicht mehr und sei zu den Feuillants unter dem Titel Gesellschaft der Freunde der Constitution übergegangen.


  Diese Association, deren Gründung so viel Mühe gekostet hat und die sich wie ein Netz über ganz Frankreich ausbreitet, wird also, gelähmt durch das Zaudern, zu handeln und zu wirken aufhören.


  Wem wird Frankreich glauben, wem wird es gehorchen, den alten oder den neuen Jacobinern?


  Mittterweile wird man den contrerevolutionären Staatsstreich machen, und das Volk, das keinen Stützpunkt bat, wird mit dem Glauben an diejenigen, welche für dasselbe wachen, entschlummernd, besiegt und geknebelt aufwachen.


  Es handelt sich darum, dem Sturme die Stirne zu bieten.


  Jeder wird seine Protestation abfassen und in der Provinz dahin schicken, wo er einiges Ansehen zu haben glaubt, Roland ist der specielle Deputirte von Lyon; er bat einen großen Einfluß aus die zweite Hauptstadt des Königreichs; Danton, ehe er sich nach dem Marsfelde begibt, — wo man, in Ermangelung der Jacobiner, die man nicht gesunden hat, das Volk die Petition unterzeichnen lassen soll, — gebt zu Roland, erklärt ihm die Lage der Dinge und fordert ihn auf, ohne Verzug an die Lyoner eine Protestation zu schicken, wobei er sich in Betreff der Abfassung dieses wichtigen Stückes aus ihn verläßt.


  Das Volk von Lyon wird dem Volke von Paris die Hand reichen und zu gleicher Zeit mit diesem protestiren.


  Diese von ihrem Gatten abgefaßte Protestation ist es, was Madame Roland abschreibt.


  Danton aber ist zu seinen Freunden auf dem Marsfelde zurückgekehrt.


  In dem Augenblick, wo er ankommt, wird eine große Discussion ausgefochten: mitten aus einer ungeheuren Arena ist der für das Fest am 14. errichtete Altar des Vaterlandes; er ist hier wie das Gerippe der Vergangenheit stehen geblieben.


  Es ist, wie wir aus Anlaß der Föderation von 1790 gesagt haben, eine Plattform, zu der man aus vier, den vier Cardinalpunkten entsprechenden, Stufen hinaufsteigt.


  Aus dem Altar ist ein Gemälde, den Triumph von Voltaire, der am 12. stattgefunden hat, darstellend; auf dem Gemälde ist der Anschlag der Cordeliers mit dem Schwure von Brutus.


  Die Discussion fand gerade über die von Laclos in die Petition eingeschobenen vier Worte statt.


  Sie wären beinahe unbemerkt durchgegangen, als ein Mensch, der nach seiner Tracht und seinen Manieren der Volksclasse anzugehören schien, ein Mensch von einer Offenherzigkeit, welche an Gewaltthätigkeit gränzte, ungestüm den Leser unterbrach und ausrief:


  »Halt! halt! man täuscht das Volk!«


  »Wie so?« fragte der Leser.


  »Mit den Worten: »»Alle constitutionelle Mittel,«« ersetzt Ihr 1 durch 1 ... Ihr macht wieder ein Königthum, und wir wollen keinen König mehr.«


  »Nein, kein Königthum mehr! nein, keinen König mehr!« rief die Mehrzahl der Anwesenden.


  Seltsame Erscheinung! es waren nun die Jacobiner, welche die Partie des Königsthums nahmen.


  »Meine Herren, meine Herren,« riefen sie, »nehmen Sie sich in Acht! Kein Königtum mehr, keinen König mehr, das ist die Erhebung der Republik, und wir sind nicht reif für die Republik.«


  »Wir sind nicht reif?« versetzte der Mann aus dem Volke? ... Es mag sein ... Doch ein paar Sonnen wie die von Varennes werden uns reifen.«


  »Zur Abstimmung! die Petition zur Abstimmung!«


  »Abstimmung!« wiederholten diejenigen, welche schon gerufen hatten: »Kein Königthum mehr! keinen König mehr!«


  Man mußte abstimmen.


  »Diejenigen, welche wollen, daß man weder Ludwig XVI., noch irgend einen andern König anerkenne, mögen die Hand ausheben,« sprach der Unbekannte.


  Es erhob eine so mächtige Majorität die Hände, daß man nicht einmal die Gegenabstimmung vorzunehmen hatte.


  »Gut,« rief der Aufreizer, »morgen, am 17. Juli, wird ganz Paris hier sein, um die Petition zu unterzeichnen. Ich, Billot, übernehme es, die Einwohnerschaft in Kenntniß zu setzen.«


  Bei dem Namen Billot erkannte Jeder den furchtbaren Pächter, der, in Begleitung des Adjutanten von Lafayette, den König in Varennes verhaftet und nach Paris zurückgeführt hatte.


  So waren mit dem ersten Schlage die Kühnsten der Cordeliers und der Jacobiner übertroffen; von wem? Von einem Manne aus dem Volke, das heißt vom Instincte der Massen; so daß Camille Desmoulins, Danton, Brissot und Pétion erklärten, ihrer Ansicht nach, da ein solcher Act von Seiten der Pariser Bevölkerung nicht in Erfüllung gehen könne, ohne einen Sturm zu erregen, sei es nothwendig, zuerst vom Stadthause die Erlaubniß zu erlangen, sich am andern Tage versammeln zu dürfen.


  »Gut,« rief der Mann aus dem Volke, erlangt, und wenn Ihr nicht erlangt, so werde ich verlangen.«


  Camille Desmoulins und Brissot wurden mit diesem Schritte beauftragt.


  Bailly war abwesend; man fand nur den ersten Syndicus. Dieser nahm nichts auf sich, schlug nicht ab, ermächtigte aber auch zu nichts. Er beschränkte sich nur darauf, daß er mündlich die Petition billigte. Brissot und Camille Desmoulins verließen das Stadthaus, indem sie sich als ermächtigt betrachteten.


  Unmittelbar nach ihrem Abgange schickte der Syndicus zur Nationalversammlung und ließ sie von dem Schritte, den man bei ihm gethan hatte, in Kenntniß setzen.


  Die Nationalversammlung war bei ihrer Blöße an, gegriffen.


  Sie hatte nichts beschlossen hinsichtlich der Lage des flüchtigen, von seinem Königstitel suspendirten, in Varennes eingeholten, nach den Tuilerien zurückgeführten und seit dem 26. Juni wie ein Gefangener bewachten Ludwig XVI.


  Es war keine Zeit zu verlieren.


  Desmeuniers beantragte, mit allem Anschein eines Feindes der königlichen Familie, einen in folgenden Worten abgefaßten Decretsentwurf:


  »Die Suspension der executiven Gewalt wird dauern, bis die Verfassungsurkunde dem König vorgelegt und von ihm angenommen worden ist.«


  Um sieben Uhr Abends beantragt, war das Decret um acht Uhr mit einer ungeheuren Stimmenmehrheit angenommen.


  Die Petition des Volks war also unnütz: nur suspendirt bis zum Tage, wo er die Constitution annehmen würde, war der König wieder durch diese einfache Annahme König wie zuvor.


  Jeder, der die Einsetzung eines constitutionell durch die Nationalversammlung in seiner Würde erhaltenen Königs verlangen wird, so lange sich der König zu Erfüllung dieser Bedingung geneigt zeigt, wird also ein Rebell sein.


  Da aber die Lage der Dinge ernst ist, so wird man die Rebellen durch alle mögliche Mittel verfolgen, welche das Gesetz zur Verfügung seiner Agenten stellt.


  Es versammelten sich auch am Abend der Maire und der Municipalrath im Stadthause.


  Die Sitzung wurde um halb zehn Uhr eröffnet.


  Um zehn Uhr hatte man beschlossen, am anderen Tage, am Sonntag dem 17., müsse Morgens um acht; Uhr das, schon gedruckte und an allen Mauern von Paris angeschlagene, Decret der Nationalversammlung auch noch beim Trompetenschalle auf allen Kreuzwegen von den Notablen und den Huissiers der Stadt unter gehöriger Truppenbedeckung verkündigt werden.


  Eine Stunde, nachdem dieser Beschluß gefaßt war, kannte man ihn bei den Jacobinern.


  Die Jacobiner fühlten sich sehr schwach: der Uebergang der Mehrzahl derselben zu den Feuillants ließ sie vereinzelt und ohne Stärke.


  Sie fügten sich.


  Santerre, der Mann des Faubourg Saint-Antoine, der volksbeliebte Brauer der Bastille, derjenige, welcher der Nachfolger von Lafayette werden sollte, übernahm es, im Namen der Gesellschaft, nach dem Marsfelde zu gehen und die Petition zurückzuziehen.


  Die Cordeliers zeigten sich noch klüger.


  Danton erklärte, er werde den andern Tag in Fontenay-sous-ois zubringen; sein Schwiegervater, der Limonadier, hatte dort ein kleines Landhaus.


  Legendre versprach ihm ungefähr, ihm dahin mit Desmoulins und Fréron zu folgen.


  Die Roland erhielten ein Billetchen, in welchem man: sie benachrichtigte, es sei unnöthig, daß sie ihre Protestation nach Lyon schicken.


  Alles sei verfehlt oder aufgeschoben.


  Es war nahe an Mitternacht, und Madame Roland hatte so eben ihre Abschrift der Protestation beendigt, als das Billetchen von Danton ankam, das man durchaus nicht begreifen konnte.


  Gerade in diesem Augenblick legten zwei Männer, welche in einer Hinterstube einer Schenke des Gros-Caillou an einem Tische saßen und die dritte Flasche Wein für fünfzehn Sous leerten, die letzte Hand an einen seltsamen Plan.


  Diese zwei Männer waren ein Perückenmacher und ein Invalide.


  »Ah! was für schreckliche Gedanken habt Ihr doch, Herr Lajariette!« sagte der Invalide, aus eine obscöne, alberne Weise lachend.


  »So ist es, Vater Remy,« versetzte der Perückenmacher; »nicht wahr, Ihr begreift? Vor Tagesanbruch gehen wir nach dem Marsfelde; wir heben ein Brett vom Altar des Vaterlandes auf; wir schlüpfen darunter; wir legen das Brett wieder an seinen Platz; dann machen wir mit einem Bohrer, mit einem dicken Bohrer Löcher in das Brett, . . Junge und hübsche Bürgerinnen in Menge werden auf den Altar des Vaterlands kommen, um, die Petition zu unterzeichnen, und, bei meiner Treue, durch die Löcher ...«


  Das obscöne, alberne Gelächter des Invaliden verdoppelte sich. Offenbar schaute er, in der Einbildung, schon durch die Löcher vom Altar des Vaterlands.


  Der Perückenmacher lachte nicht so gutmüthig; die ehrenwerthe und aristokratische Körperschaft der Perückenmacher, zu der er gehörte, war zu Grunde gerichtet durch das Unglück der Zeiten; die Emigration hatte den Coiffure Künstlern, — nach dem, was wir von den Coiffuren der Königin gesehen, war die Coiffure eine Kunst zu jener Zeit, — die Emigration, sagen wir, hatte diesen Künstlern ihre besten Kunden genommen. Ueberdies hatte Talma den Titus in Berenice gespielt, und die Art, wie er sich coiffirt, hatte eine neue Mode geschaffen, welche darin bestand, daß man die Haare kurz und ohne Puder trug.


  Im Allgemeinen waren also die Perückenmacher Royalisten. Leset Prudhomme, und Ihr werdet sehen, daß sich am Tage der Hinrichtung des Königs ein Perückenmacher den Hals abschnitt.


  Es war aber ein guter Streich, der sich den nichtsnutzigen Patriotinnen, wie sie die wenigen in Frankreich zurückgebliebenen vornehmen Damen nannten, spielen ließ, sie unter einem Brette hervor zu beschauen, und Meister Lajariette rechnete aus seine erotischen Erinnerungen, um damit einen Monat lang seine Conversationen am Morgen zu schmücken. Der Gedanke dieses Scherzes war ihm gekommen, während er mit einem seiner Freunde, einem alten Braven, trank, und er theilte es ihm mit und dieser fühlte darüber die Nerven des Beines beben, das er bei Fontenay gelassen und großmüthig vom Staate, durch ein hölzernes Bein ersetzt erhalten hatte.


  Dem zu Folge verlangten die zwei Trinker eine vierte Flasche, welche der Wirth herbeizubringen sich beeilte.


  Sie wollten sie eben angreifen, als der Invalide auch eine Idee hatte.


  Es war die Idee, ein Fäßchen zu kaufen, die Flasche in das Fäßchen statt in ihre Gläser zu gießen, zwei weitere Flaschen diesem beizufügen, für den Augenblick ihren Durst unberücksichtigt zu lassen und das Fäßchen mitzunehmen.


  Der Invalide stützte seinen Vorschlag auf das Axiom, es sei sehr erhitzend, in die Lust zu schauen.


  Der Perückenmacher lächelte huldreich; und da der Wirth seinen zwei Gästen bemerkte, wenn sie nicht mehr trinken, sei es unnütz, daß sie in der Schenke bleiben, so kamen unsere zwei Schlauköpfe mit ihm über den Preis eines Bohrers und eines Fäßchens überein, steckten den Bohrer in ihre Tasche, gossen ihre drei Flaschen Wein in das Fäßchen, und wandten sich aus den Schlag zwölf Uhr mitten durch die Finsterniß nach dem Marsfelde, hoben das Brett auf, streckten sich, — das Fäßchen zwischen Beiden, — weich auf dem Sande aus und entschliefen.


  


  CXIV.

 Die Petition.


  Es gibt gewisse Augenblicke, wo das Volk, durch successive Aufregungen, wie eine Fluth steigt und einer großen Abkühlung bedarf, um wie der Ocean, in das Bett zurückzukehren, das Ihm die Natur gegraben hat.


  So war es mit dem Pariser Volke während der ersten vierzehn Tage des Juli, in denen es so viele Ereignisse in Gährung gebracht hatte.


  Am Sonntag dem 10. war man dem Zuge von Voltaire entgegengegangen; doch das schlechte Wetter verhinderte es, daß das Fest stattfand, und der Zug hielt bei der Barrière von Charenton an, wo die Menge den ganzen Tag gestanden war.


  Am Montag dem 11. hatte sich das Wetter aufgehellt; der Zug setzte sich in Bewegung, durchschnitt Paris unter einem ungeheuren Volkszusammenlaufe und machte Halt vor dem Hause, wo der Verfasser des Dictionaire philosophique und der Puselle gestorben war, um Madame Villette, seiner Adoptivtochter, und der Familie der Calas Zeit zu lassen, den Sarg zu bekränzen, der von den Chören der Künstler der großen Oper begrüßt wurde.


  Am Mittwoch dem 13. Schauspiel in Notre-Dame; man spielt dort die Einnahme der Bastille mit großem Orchester.


  Am Donnerstag dem 14, Jahrestag der Föderation, Wallfahrt nach dem Altar des Vaterlands; drei Viertel von Paris sind auf dem Marsfelde, und die Köpfe erhitzen sich immer mehr bei dem tausendfach wiederholten Rufe: »Es lebe die Nation!« und beim Anblick der allgemeinen Beleuchtung, unter der der Palast der Tuilerien, düster und stumm, ein Grab zu sein scheint.


  Am Freitag dem 15. Abstimmung in der Kammer, beschützt durch die viertausend Bajonnete und die tausend Pieken von Lafayette, Petition der Menge, Schluß der Theater, Lärmen und Geräusche aller Art den Abend hindurch und einen Theil der Nacht.


  Am 16. endlich Desertion der Jacobiner, um zu den Feuillants überzugehen; heftige Scenen auf dem Pont-Neuf, wo Menschen von der Polizei Fréron schlagen und einen Engländer nebst einem italienischen Sprachmeister Namens Rotondo verhaften; Aufregung auf dem Marsfelde, wo Billot in der Petition den Satz von Laclos entdeckt; Volksabstimmung über die Entsetzung von Ludwig XVI, ; Zusammenkunft beschlossen für den andern Tag, um die Petition zu unterzeichnen.


  Finstere, bewegte Nacht voller Tumulte, wo, während die großen Führer der Jacobiner und Cordeliers sich verbergen, weil sie das Spiel ihrer Gegner kennen, die gewissenhaften und naiven Männer der Partei sich versprechen, zusammenzukommen und, was auch geschehen möge, dem angefangenen Unternehmen Folge zu geben.


  Dann wachen noch Andere in weniger redlichen und besonders weniger philanthropischen Gefühlen; das sind die Menschen des Hasses, die man bei jeder großen Erschütterung der Gesellschaft wiederfindet, diese Leute, welche die Unruhe, den Tumult, den Anblick des Blutes lieben, wie die Geier und die Tiger die Heere lieben, die sich schlagen und ihnen Leichname liefern.


  Marat in seiner unterirdischen Wohnung, wohin ihn seine Monomanie verweist, Marat glaubt immer verfolgt, bedroht zu sein, oder stellt sich, als glaubte er es: er sieht in der Finsterniß wie die Raubthiere und die Nachtvögel; aus dieser Finsterniß kommen, wie aus der Höhle von Trophonius oder von Delphi, alle Morgen Unheil weissagende Orakel hervor, zerstreut aus Blättern des Journals, das man den Ami du peuple nennt. Seit ein paar Tagen schwitzt das Blatt von Marat Blut; seit der Rückkehr des Königs schlägt er als einziges Mittel, die Rechte und die Interessen des Volkes zu schirmen, einen einzigen Dictator und eine allgemeine Schlächterei vor. Nach der Behauptung von Marat muß man vor Allem die Nationalversammlung erwürgen und die Behörden aufhängen; dann beantragt er, in Form einer Variante, da ihm das Erwürgen und das Hängen nicht genügen, die Hände abzusägen, die Daumen abzuschneiden, lebendig zu begraben, aus Pfähle zu stecken! Es ist Zeit, daß der Arzt von Marat nach seiner Gewohnheit kommt und ihm sagt: »Sie schreiben roth, Marat, ich muß Ihnen zur Ader lassen!«


  Verrière, dieser abscheuliche Buckelige, dieser entsetzliche Zwerg mit den langen Armen und den langen Beinen, den wir am Anfange dieses Buches haben erscheinen sehen, um den 5. und 6. October zu machen, und der, nachdem der 5. und der 6. October gemacht waren, in die Dunkelheit zurückgekehrt ist, — am Abend des 16. ist er wieder erschienen, man hat ihn wieder gesehen, eine Vision der Apokalypse, sagt Michelet, auf dem weißen Pferde des Todes reitend, an dessen Flanken seine langen Beine mit den dicken Knieen und den großen Füßen baumelten; er hat an jeder Straßenecke, auf jedem Kreuzwege angehalten und, ein Unglücksherold, für den andern Tag das Volk auf das Marsfeld zusammenberufen.


  Fournier, der sich zum ersten Male producirt und den man Fournier den Amerikaner nennen wird, nicht weil er in Amerika geboren ist, — Fournier ist ein Auvergnat, — sondern weil er in St. Domingo Sklavenjäger war; Fournier zu Grunde gerichtet, erbittert durch einen verlorenen Proceß, außer sich durch das Stillschweigen, mit dem die Nationalversammlung die zwanzig Petitionen, die er ihr nach und nach zugeschickt, aufgenommen hat, und das ist ganz einfach, die Führer der Nationalversammlung sind Pflanzer: die Lameth, oder Freunde der Pflanzer: Duport, Barnave. Bei der ersten Gelegenheit wird er sich auch rächen, das gelobt er sich, und er wird sein Wort hatten, dieser Mensch, der in seinem Geiste die Tücke des Viehs und in seinem Gesichte das Grinsen der Hyäne hat.


  Seht, dies ist die Lage Aller in der Nacht vom 16. auf den 17.


  Der König und die Königin warten ängstlich in den Tuilerien: Barnave hat ihnen einen Triumph über das Volk versprochen; er hat ihnen nicht gesagt, welcher Triumph es wäre, noch aus welche Art er sich bewerkstelligen würde; daran war ihnen auch wenig gelegen! Sie bekümmerten sich nichts um die Mittel; man handelte für sie... Nur wünscht der König diesen Triumph, weil er die Stellung des Königthums verbessern, die Königin, weil dies ein Anfang der Rache sein wird, und dieses Volk hat sie so viel leiden lassen, daß es ihr nach, ihrer Meinung wohl erlaubt ist, sich zu rächen.


  Gestützt aus eine erkünstelte Majorität, wartet die Nationalversammlung mit einer gewissen Ruhe; ihre Maßregeln sind getroffen, sie wird, was auch geschehen mag, das Gesetz für sich haben, und eintretenden Falles, wenn das Bedürfniß gekommen ist, wird sie das supreme Wort: öffentliches Wohl! anrufen.


  Lafayette wartet auch ohne Furcht: er hat seine Nationalgarde, die ihm noch ganz ergeben ist, und unter dieser Nationalgarde ein Corps von neunhundert Mann, bestehend aus ehemaligen Militären, Gardes-Françaises und Freiwilligen. Dieses Corps gehört mehr dem Heere als der Stadt; es ist überdies bezahlt: auch nennt man es die besoldete Garde. Ist am andern Tage eine furchtbare Execution vorzunehmen, so wird dieses Corps sie vollziehen.


  Bailly und die Municipalität warten ihrerseits. Bailly, nach einem ganz im Studium und im Cabinet zugebrachten Leben, wird plötzlich in die Politik hinein- und auf die öffentlichen Plätze und die Kreuzwege hinausgestoßen. Er hat am Tage vorher von der Nationalversammlung einen Verweis wegen der Schwäche erhalten, die er am Abend des 15. gezeigt, und er ist eingeschlafen, den Kopf auf das Kriegsgesetz gestützt, das er am andern Tage, wenn es Noth thut, in seiner ganzen Strenge, anwenden wird.


  Die Jacobiner warten, doch in der vollständigsten Dislocation. Robespierre ist verborgen; Laclos, der seine Phrase hat durchstreichen sehen, schmollt; Pétion, Buzot und Brissot halten sich bereit, in der Voraussetzung, der kommende Tag werde ein harter sein; Santerre, der Morgens um elf Uhr nach den, Marsfelde gehen soll, um die Petition zurückzuziehen, wird ihnen Nachrichten geben.


  Die Cordeliers haben abgedankt. Danton ist, wie gesagt, in Fontenay bei seinem Schwiegervater, Legendre, Fréron und Camille Desmoulins werden ihm dahin nachfolgen. Der Rest wird nichts thun: der Kopf fehlt.


  Das Volk, das von Allem dem nichts weiß, wird nach dem Marsfelde gehen; es wird die Petition unterzeichnen, es wird rufen: »Es lebe die Nation!« es wird in der Runde um den Altar des Vaterlands tanzen und dabei das berüchtigt Ça ira von 1790 singen.


  Zwischen 1730 und 1791 hat die Reaction einen Abgrund gegraben: um diesen Abgrund zu füllen, wird man die Todten des 17. Juli brauchen!


  Wie dem auch sein mag, der Tag brach herrlich an. Von Morgens um vier Uhr an begannen alle diese kleinen herumziehenden Gewerbsleute, die von den Mengen leben, diese Zigeuner der großen Städte, welche Süßholzwasser, Pfefferkuchen, Backwerk verkaufen, nach dem Altar des Vaterlands zu ziehen, der sich einsam mitten aus dem Marsfelde, einem großen Katafalke ähnlich, erhob.


  Ein Maler, welcher seinen Platz etwa zwanzig Schritte von der dem Flusse zugekehrten Seite hatte, machte eine höchst genaue Zeichnung davon.


  Um halb fünf Uhr zählt man schon ungefähr hundertundfünfzig Personen auf dem Marsfelde.


  Die Menschen, die so früh am Morgen aufstehen, sind in der Regel die, welche schlecht geschlafen haben, und die Meisten von denen, die schlecht schlafen, — ich spreche von Männern und Frauen aus dem Volke, — sind Leute, welche schlecht oder gar nicht zu Nacht gegessen haben.


  Wenn man nicht zu Nacht gegessen oder schlecht zu Nacht gegessen bat, so ist man gewöhnlich Morgens um vier Uhr übler Laune.


  Es fanden sich also unter diesen hundertundfünfzig Personen, die den Altar des Vaterlands umgaben, nicht wenig Leute von schlimmer Laune und besonders von schlimmem Aussehen.


  Plötzlich stößt eine Frau, eine Limonadehändlerin, welche auf die Stufen des Altars gestiegen ist, einen Schrei aus.


  Die Spitze eines Bohrers ist in ihren Schuh eingedrungen.


  Sie ruft, man eilt hinzu. Der Boden ist von Löchern durchhöhlt, deren Ursache und Zweck man nicht begreift; nur deutet der Bohrer, der in den Schuh der Limonadehändlerin eingedrungen ist, die Gegenwart von einem oder mehreren Menschen unter der Plattform vom Altar des Vaterlandes an.


  Was können sie hier machen?


  Man ruft sie an, man fordert sie auf, zu antworten, ihre Absichten zu nennen, hervorzukommen, zu erscheinen.


  Keine Antwort.


  Der Schmierer steht von seinem Schemel aus, verläßt seine Leinwand und läuft nach dem Gros-Caillou, um hier die Wache zu holen.


  Die Wache, welche in einer mit einem Bohrer in den Fuß gestochenen Frau kein genügendes Motiv sich zu bemühen sieht, verweigert den Dienst und schickt den Schmierer zurück.


  Bei der Rückkehr von diesem erreicht die Erbitterung den höchsten Grad.


  Alle Welt ist um den Altar des Vaterlandes zusammengeschaart, — wenigstens dreihundert Personen. Man hebt ein Brett auf, man dringt in die Höhle ein; man findet den Perückenmacher und unsern Invaliden, Beide ganz verblüfft.


  Der Perückenmacher, der im Bohrer ein Ueberfuhrungsmittel gesehen hat, wirft ihn fern von sich; doch er hat nicht an die Beseitigung des Fäßchens gedacht.


  Man packt Beide beim Kragen, man nöthigt sie, auf die Plattform zu steigen, man befragt sie über ihre Absichten, und da sie stammeln und stocken, so fuhrt man sie zum Commissär.


  Hier befragt, gestehen sie, in welchem Zwecke sie sich verborgen haben; der Commissar sieht hierin nur einen Scherz ohne Folgen und setzt sie wieder in Freiheit; doch vor der Thüre finden sie die Wäscherinnen den Gros-Caillou mit ihren Bläueln in der Hand. Die Wäscherinnen des Gros-Caillou sind, wie es scheint, sehr kitzlig im Punkte der Ehre der Frauen: sie fallen, erzürnte Dianen, mit gewaltigen Bläuelstreichen über die modernen Acteons her.


  In diesem Augenblick läuft ein Mensch herbei: man hat unter dem Altar des Vaterlandes ein Pulverfaß gefunden; die zwei Schuldigen waren dort, nicht, wie sie gesagt haben, um Löcher zu bohren und in die Lust zu schauen, sondern um die Plattform in die Luft zu sprengen.


  Man brauchte nur den Zapfen des Fäßchens zu ziehen und sich zu versichern, daß es Wein und nicht Pulver war, was es enthielt; man brauchte nur zu bedenken, daß die zwei Verschwörer, wen sie Feuer an das Fäßchen legten, — angenommen, dieses Fäßchen enthielt Pulver, — sich zuerst und noch viel sicherer als die Patrioten in die Luft sprengten, und die zwei angeblichen Schuldigen waren gerechtfertigt, ihre Unschuld hatte sich erwiesen; doch es gibt Augenblicke, wo man nichts überlegt, wo man nichts bewahrheitet, oder vielmehr, wo man nicht überlegen will, wo man etwas zu bewahrheiten sich wohl hütet.


  Auf der Stelle verwandelt sich der Windstoß in einen Sturm. Eine Gruppe Menschen erscheint; woher kommt sie? Man weiß es nicht ... Woher kamen jene Menschen, welche Foulon, Berthier, Flesselles gethödtet, welche den 5. und 6. October gemacht haben? Aus der Finsterniß, in die sie zurückkehren, wenn ihr Todeswerk beendigt ist. Diese Menschen bemächtigen sich des unglücklichen Invaliden und des armen Perückenmachers: Beide werden niedergeworfen; der Eine von ihnen, der Invalide, erhebt sich, von Messerstichen durchbohrt, nicht mehr; der Andere, der Perückenmacher, wird unter eine Laterne geschleppt: man schlingt ihm einen Strick um den Hals und hißt ihn auf ... In einer Höhe von ungefähr zehn Fuß zerreißt das Gewicht seines Körpers den Strick. Er fällt lebendig nieder, zerarbeitet sich einen Augenblick und sieht den Kopf seines Gefährten am Ende einer Pieke ... wie fand sich gerade hier eine Pieke?... Bei diesem Anblick stößt er einen Schrei aus und wird ohnmächtig. Da schneidet oder sägt man ihm vielmehr den Kopf ab, und es findet sich wie gerufen eine zweite Pieke, um die blutige Trophäe in Empfang zu nehmen!


  Sogleich bemächtigt sich der Menge das Bedürfniß, die zwei abgeschnittenen Köpfe in Paris umherzutragen, und gefolgt von etwa hundert ihnen ähnlichen Banditen schlagen die Kopfträger singend den Weg nach der Rue de Grenelle ein.


  Um neun Uhr verkündigten die Municipalbeamten, die Notabeln, mit Huissiers und Trompetern, aus dem Platze des Palais Royal das Decret der Nationalversammlung und die Repressivmaßregeln, welche jede Verletzung dieses Decretes nach sich ziehen würde, als durch die Rue Saint Thomas-du-Louvre die Mörder ausmündeten.


  Der Municipalität wurde hierdurch eine bewunderungswürdige Stellung gemacht: so herb ihre Maßregeln waren, sie würden nie die Höhe des Verbrechens erreichen, das so eben begangen worden.


  Die Nationalversammlung fing an sich in ihrem Locale einzufinden; vom Platze des Palais Royal bis zur Reitschule war es nicht weit; die Neuigkeit macht nur einen Sprung und bricht im Saale aus.


  Nur sind es nicht mehr ein Perückenmacher und ein Invalide, die man übermäßig wegen eines Bubenstreiches bestraft hat; es sind zwei gute Bürger, zwei Freunde der Ordnung, welche man ermordet, weil sie den Revolutionären Achtung vor den Gesetzen empfohlen haben.


  Da stürzt Regnault von Saint-Jean d'Angely aus die Tribune und ruft:


  »Bürger, ich verlange das Kriegsgesetz, ich verlange, daß die Nationalversammlung diejenigen, welche durch individuelle oder collective Schriften das Volk zum Widerstande bewegen würden, als schuldig des Verbrechens der beleidigten Nation erklärt.«


  Die Nationalversammlung erhebt sich beinahe ganz und erklärt auf die Motion von Regnault von Saint-Jean d'Angely als schuldig des Verbrechens der beleidigten Nation diejenigen, welche durch individuelle oder collective Schriften das Volk zum Widerstande bewegen.


  Somit sind die Petitionäre schuldig des Verbrechens der beleidigten Nation. Das ist es, was man wollte.


  Robespierre war in einem Winkel der Nationalversammlung verborgen; er hörte den Beschluß verkündigen und lief zu den Jacobinern, um ihnen Nachricht von der Maßregel zu geben, welche getroffen worden.


  Der Saal der Jacobiner war verlassen; kaum fünfundzwanzig bis dreißig Mitglieder irrten in dem alten Kloster umher. Santerre war da und wartete auf die Befehle der Häupter.


  Man schickt Santerre nach dem Marsfelde ab, daß er die Petitionäre von der Gefahr, die sie laufen, benachrichtige.


  Er findet sie, zwei- bis dreihundert an der Zahl, auf dem Altar des Vaterlands, die Petition der Jacobiner unterzeichnend.


  Der Mann des vorhergehenden Tages, Billot, ist der Mittelpunkt dieser großen Bewegung; er versteht es nicht, zu schreiben, doch er hat seinen Namen genannt, er hat sich die Hand fuhren lassen und hat Einer der Ersten unterzeichnet.


  Santerre steigt zum Altar des Vaterlandes hinaus, verkündigt, die Nationalversammlung habe so eben Jeden als Rebellen proclamirt, der es wagen würde, die Entsetzung des Königs zu verlangen, und erklärt, er sei von, den Jacobinern abgesandt, um die von Brissot verfaßte Petition zurückzuziehen.


  Billot steigt drei Stufen hinab und befindet sich von Angesicht zu Angesicht dem berühmten Bierbrauer gegenüber. Die zwei Männer des Volks schauen sich an, prüfen sich, Beide Symbole der zwei materiellen Kräfte, welche in diesem Augenblick die Provinz, Paris in Bewegung setzten.


  Beide erkennen sich als Brüder: sie haben nebeneinander bei der Bastille gekämpft.


  »Es ist gut!« spricht Billot, »man kann den Jacobinern ihre Petition zurückgeben; doch man wird eine neue machen.«


  »Und diese Petition,« sagt Santerre, »braucht man nur zu mir nach dem Faubourg Saint-Antoine zu bringen; ich werde sie unterzeichnen und von meinen Arbeitern unterzeichnen lassen.«


  Und er reichte ihm seine breite Hand, in die Billot die seinige legte.


  Beim Anblick dieser mächtigen Brüderschaft, welche die Provinz mit der Stadt verbindet, klatscht man Beifall.


  Billot gibt Santerre seine Petition zurück, und dieser entfernt sich, indem er dem Volke eine von den Gebärden des Versprechens und der Bestimmung macht, in denen sich das Volk nicht täuscht; überdies fängt es an Santerre zu kennen.


  »Die Jacobiner haben nun Angst,« spricht Billot, »gut; da sie Angst haben, so sind sie berechtigt, ihre Petition zurückzuziehen, auch gut; doch wir, die wir keine Angst haben, sind berechtigt, eine neue zu machen.«


  »Ja, ja,« rufen mehrere Stimmen, »eine andere Petition! hier! Morgen!«


  »Und warum nicht heute?« fragt Billot; »morgen! wer weiß, was von jetzt bis morgen geschehen wird?«


  »Ja, ja,« rufen mehrere Stimmen, »heute! sogleich!«


  Eine Gruppe ausgezeichneter Leute hat sich um Billot gebildet: die Stärke besitzt die Eigenschaft des Magnets: sie zieht an.


  Diese Gruppe besteht aus Abgeordneten der Cordeliers oder Liebhaber-Jacobinern, welche, schlecht unterrichtet oder verwegener als die Häupter, trotz des Gegenbefehls nach dem Marsfelde gekommen sind.


  Diese Männer hatten, der Mehrzahl nach, damals unbekannte Namen; sie sollten alle ungesäumt diesen Namen sehr verschiedenartige Celebritäten schaffen.


  Es waren: Robert, Fräulein von Kéralio, Roland, Madame Roland, Brune, Buchdrucker-Gehilfe, der Marschall von Frankreich sein wird; Hébert, öffentlicher Schreiber, zukünftiger Redacteur des furchtbaren Pere Duchêne; Chaumette, Journalist und Student der Medicin; Sergent, Kupferstecher, der der Schwager von Marceau sein und die patriotischen Feste in Scene setzen wird; Fabre d'Eglantine, der Verfasser der Intrigue epistolaire; Henriot, der Gendarme der Guillotine; Maillard, der erschreckliche Huissier des Chatelet, den wir seit dem 6. October aus dem Gesichte verloren haben und am 2. September wiederfinden werden; Isabey Vater und Isabey Sohn, der Einzige vielleicht von den Schauspielern dieser Scene, der sie erzählen kann, jung und lebhaft, wie er mit achtundachtzig Jahren noch ist.23


  »Sogleich!« rief das Volk, »ja, sogleich!«


  Ein ungeheures Beifallsgeschrei erhob sich auf dem Marsfelde.


  »Wer wird aber die Feder führen?»fragte eine Stimme.


  »Ich, Ihr, nein, Jedermann,« rief Billot; »das wird wirklich die Petition des Volks sein.«


  Ein Patriot lief weg: er holte Papier, Tinte und Federn.


  In Erwartung seiner Rückkehr nahm man sich bei den Händen und fing an, das berufene Ça ira singend, Farandolen zu tanzen.


  Der Patriot kam nach zehn Minuten zurück; er hatte eine Flasche Tinte, ein Paquet Federn und fünf bis sechs Hefte Papier gekauft.


  Da nahm Robert die Feder und schrieb, während Fräulein von Kéralio, Madame Roland und Roland nach und nach dictirten, folgende Petition:


  »Petition an die Nationalversammlung, abgefaßt 
 auf dem Altar des Vaterlands, am 
 17. Juli 1791.


  Repräsentanten der Nation, 


  »Ihr waret dem Ziele Eurer Arbeiten nahe, bald sollten Nachfolger, Alle vom Volke ernannt, aus Eurer Spur fortschreiten, ohne den Hindernissen zu begegnen, welche Euch die Abgeordneten von zwei privilegirten Klassen, nothwendige Feinde aller Grundsätze der heiligen Gleichheit, boten.


  »Ein großes Verbrechen wird begangen: Ludwig XVI. flieht; er verläßt unwürdig seinen Posten; das Reich ist zwei Finger breit von der Anarchie entfernt; Bürger verhaften ihn in Varennes, und er wird nach Paris zurückgeführt. Das Volk dieser Hauptstadt bittet Euch inständig nichts über das Loos des Schuldigen zu entscheiden, ehe Ihr den Ausdruck des Willens der zweiundachtzig anderen Departements gehört habt.


  »Ihr verschiebt: zahlreiche Adressen kommen der Nationalversammlung zu; alle Sectionen des Reiches verlangen gleichzeitig, Ludwig soll gerichtet werden. Ihr habt vorläufig entschieden, er sei unschuldig und unverletzbar, und durch Euer Decret vom 16. erklärt, die constitutionelle Charte werde ihm vorgelegt werden, sobald die Constitution vollendet sei. — Gesetzgeber, das war nicht der Wille des Volkes, und wir haben geglaubt, Euer höchster Ruhm, Eure Pflicht sogar bestehe darin, daß Ihr Organ des öffentlichen Willens seit. Ohne Zweifel seid Ihr zu dieser Entscheidung hingerissen worden durch die Menge jener widerspänstigen Abgeordneten, welche zum Voraus ihre Protestation gegen die Verfassung gemacht haben; aber, Repräsentanten eines edelmüthigen und vertrauensvollen Volkes, erinnert Euch, daß zweihundert und neunzig Protestirende keine Stimme in der Nationalversammlung hatten; daß folglich dieses Decret der Form und dem Inhalte nach null und nichtig ist; nichtig dem Inhalte nach, weil es dem Willen des Souverain widerspricht; nichtig, der Form nach, weil es von zweihundert und neunzig Individuen ohne die erforderliche Eigenschaft gegeben wurde.


  »Diese Erwägungen, alle diese Rücksichten auf das öffentliche Wohl, der gebieterische Wunsch, die Anarchie zu vermeiden, der uns der Mangel an Einklang zwischen den Vertretern und den Vertretenen aussetzen würde, Alles macht es uns zum Gesetze, von Euch im Namen von ganz Frankreich zu verlangen, dieses Decret wieder aufzuheben; in Betracht zu ziehen, daß das Vergehen von Ludwig XVI. erwiesen ist, daß dieser König abgedankt hat, seine Abdankung anzunehmen und einen neuen constituirenden Körper zu berufen, um auf eine wahrhaft nationale Weise zur Aburtheilung des Schuldigen und besonders zur Einsetzung und Organisation einer neuen executiven Gewalt zu schreiten.


  Als die Petition abgefaßt war, forderte man Stille. Sogleich hört jedes Geräusch auf, die Stirnen entblößen sich, und Robert liest mit lauter Stimme die Zeilen, die wir unsern Lesern vor Augen gelegt haben.


  Sie entsprachen dem Wunsche Aller; es wurde auch keine Bemerkung gemacht, sondern es kam im Gegentheil ein einstimmiges Beifallsgeschrei beim letzten Satze zum Ausbruch.


  Es handelte sich nur um das Unterzeichnen; man war nicht mehr zu zwei oder dreihundert: man war vielleicht zu zehntausend, und da die Menge aus allen Zugängen des Marsfeldes herbeizukommen nicht aufhörte, so würden offenbar, bevor eine Stunde verginge, mehr als fünfzigtausend Personen den Altar des Vaterlands umgeben.


  Die Verfasser unterzeichnen zuerst, dann geht die Feder an ihre Nachbarn über; dann, da in einer Secunde der untere Theil der Seite mit Unterschriften bedeckt ist, theilt man weiße Blätter von demselben Format wie die Petition aus; diese nummerierten Blätter wird man als Fortsetzung beifügen.


  Sobald die Blätter vertheilt sind, unterzeichnet man zuerst auf den Schalen, welche die vier Ecken vom Altar des Vaterlands bilden, dann auf den Stufen, dann auf den Knieen, auf der Form der Hüte, kurz auf Allem, was einen Stützpunkt bietet.


  Nach den Herrn von Lafayette ertheilten Befehlen der Nationalversammlung, welche sich nicht auf die Petition, die man zu dieser Stunde unterzeichnet, sondern auf den Mord am Morgen beziehen, kommen indessen die ersten Truppen auf dem Marsfelde an, doch man ist dergestalt mit der Petition beschäftigt, daß man kaum auf diese Truppen merkt.


  Was indessen nun vorgehen soll, wird einige Bedeutung haben.


  


  Anmerkung


  [1] Dieser Calembour ist nicht wohl zu übersetzen; Ie degré heißt zugleich Grad und die Stufe, und Mirabeau sagt: Halte-la, monsieur, au-dessous de quatre degrés, il n'y a plus des parents!


  [2]Hitziger Wasserkopf.


  [3]Im Jahre 1790 kannte man die schwefelsaure China noch nicht und wandte man nicht noch die Blutegel hinter dem Ohr an. Die Verordnung des Doctor Gilbert war also so vollkommen, als es der Zustand der Wissenschaft am Ende den 18. Jahrhunderts erlaubte.


  [4]So wird«n gehen, so wird«s gehen, so wird«s gehen, mit den Aristokraten an die Laterne; so wird«n gehen u.s.w. die Aristokraten wird man henken.


  [5]Das Volk wiederholt an diesem Tage unablässig: Ah! so wird's gehen, u.s.w nach den Grundsätzen des Evangeliums. Ah! so wird«s gehen, u.s.w. Alles, was der Gesetzgeber gesprochen, wird in Erfüllung gehen. Wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt werden; wer sich erniedrigt, wird erhöht werden.


  [6]Cloots, Jean Baptiste du Val de Grace, gewöhnlich Anacharsis Cloots, eigentlich Klohts, ein rasender Jacobiner. Im Jahre 1795 Robespierre verdächtig, wurde er hingerichtet.


  [7]Der Brustsyrup wird aus den Köpfen des weißen Mohns bereitet.


  [8](Der Titel I. dieses Decrets bestimmt die Kirche von Saint-Denis zum Begräbniß der Kaiser.)
 Titel II.
 Art. VII.
 Die Saint-Geneviève-Kirche wird vollendet und dem Gottesdienste, gemäß der Absicht des Stifters, unter der Anrufung der heiligen Geneviève, der Partronin von Paris, zurückgegeben werden.
 Art. VIII.
 Sie wird die Bestimmung, die ihr die constituirende Versammlung gegeben, behalten und geweiht sein dem Begräbnisse der Großwürdenträger des Reichs und der Krone, der Senatoren, der Großofficiere der Ehrenlegion und, kraft unserer speciellen Beschlüsse, der Bürger, welche in der Laufbahn der Waffen, oder der Administration, oder der Wissenschaften dem Vaterlande ausgezeichnete Dienste geleistet haben; ihre Leiber sollen, einbalsamirt, in der Kirche begraben werden.
 Art. IX.
 Die im Museum der französischen Monumente aufbewahrten Grabmäler sollen in diese Kirche versetzt und hier nach der Ordnung von Jahrhunderten aufgestellt werden.
 Art. X.
 Das erzbischöfliche Kapitel von Notre-Dame wird, vermehrt durch sechs Mitglieder, beauftragt sein, den Gottesdienst der Sainte-Geneviève-Kirche zu versehen. Mit der Obhut über diese Kirche wird speciell ein unter den Domherrn gewählter Erzpriester betraut werden.
 Art. XI.
 Es wird hier feierlicher Gottesdienst gehalten werden, am 3. Januar, dem Feste der heiligen Geneviève, am 15. August, dem Feste des heiligen Napoleon und dem Jahrestage des Abschlusses des Concordats, am Aller-Seelen-Tage und am ersten Sonntag des December, als am Jahrestage der Krönung und der Schlacht von Austerlitz, und so oft Beerdigungen im Vollzuge gegenwärtigen Decrets stattfinden werden. Jede andere religiöse Function kann in genannter Kirche nur kraft unseres Gutheißens geübt werden.
 Unterz, : Napoleon.


  [9]»Ludwig von Gottes Gnaden, König von Frankreich und Navarra.
 »Allen denjenigen, welchen Gegenwärtiges zu Gesicht kommt, unsern Gruß.

 »Die Kirche, welche unser Großvater Ludwig XV. unter Anrufung der heiligen Geneviève zu bauen angefangen, ist glücklich vollendet, und wenn sie noch nicht alle Ornamente erhalten hat, die ihre Herrlichkeit krönen sollen, so ist sie doch in einem Zustande, der den Gottesdienst darin zu feiern gestattet. Darum, und um nicht länger die Erfüllung der Intentionen ihres Stifters zu verzögern und seinen und unseren Absichten gemäß den Cultus der Patronin wiederherzustellen, deren Beistand unsere gute Stadt Paris in allen ihren Nöthen anzuflehen pflegte;

 »Haben wir verordnet und verordnen wir, auf den Bericht unseres Ministers des Innern und nach Anhörung unseres Geheimraths, wie folgt:
 Art. 1.
 »Die von Ludwig XV. zu Ehren der heiligen Geneviève, der Patronin von Paris, gestiftete neue Kirche wird unverzüglich der Uebung des Gottesdienstes unter der Anrufung dieser Heiligen geweiht sein. Sie ist zu diesem Ende zur Verfügung des Erzbischofs von Parts gestellt, der darin den Gottesdienst durch Geistliche, welche er zu bezeichnen hat, wird versehen lassen.
 Art. 2.
 »Es wird später über den regelmäßigen und beständigen Dienst, der gehalten werden soll, sowie über die Natur des Dienstes festgestellt und verordnet werden.
 Unterz.: Ludwig.


  [10]»In Betracht, daß es der nationalen Gerechtigkeit und der Ehre Frankreichs angemessen ist, daß die großen Männer, welche sich um das Vaterland, zu seiner Ehre und seinem Ruhme beitragend, wohl verdient gemacht haben, nach ihrem Tode ein glänzendes Zeugniß der öffentlichen Hochachtung und Dankbarkeit empfangen;

 »In Betracht, daß um dieses Ziel zu erreichen, den Gesetzen, welche dem Pantheon diese Bestimmung angewiesen haben, wieder Kraft gegeben werden muß;
 »Haben wir verordnet und verordnen wir, wie folgt:
 Art. l.
 »Das Pantheon wird seiner ursprünglichen und gesetzlichen Bestimmung zurückgegeben werden.
 Die Inschrift:
 Den großen Männern das dankbare 
 Vaterland 
 wird an seinem Giebel wiederhergestellt werden. Die Ueberreste der großen Männer, die sich um das Vaterland wohl verdient gemacht haben, sollen darin niedergelegt werden.
 Art, 2.
 »Es werden Maßregeln getroffen werden, um zu bestimmen, unter welchen Bedingungen und in welcher Form dieses Zeugniß der nationalen Dankbarkeit im Namen des Vaterlands zuerkannt werden soll. Eine Commission wird unmittelbar beauftragt werden, einen Gesetzesentwurf zu diesem Ende vorzubereiten.
 Unterz, : Louis Philipp.«


  [11]»Der Präsident der Republik, u.s.w.
 »Decretirt:
 Art, l.
 »Die alte Saint-Geneviève-Kirche wird dem Gottesdienste, gemäß der Intention ihres Stifters, unter der Anrufung der heiligen Geneviève, der Patronin von Paris, zurückgegeben. Es werden später Maßregeln getroffen werden, um die beständige Uebung des katholischen Cultus in dieser Kirche zu regeln.
 Art. 2.
 »Die Ordonnanz vom 26. August 1830 ist aufgehoben.
 Art. 3.
 »Der Minister des öffentlichen Unterrichts und des Cultus und der Minister der öffentlichen Arbeiten sind mit dem Vollzuge gegenwärtigen Decrets beauftragt.«
 »Unterz.: Louis Napoleon.«


  [12]Wagen, die man auf den Tag oder auf den Monat miethet.


  [13]Die Stelle eines Procureur de la commune, Gemeindeanwalt, bestand in Frankreich nur in der Revolutionszeit.


  [14]Dieser Herr von Bouillé war Jules und nicht Louis von Bouillé, den wir schon im Laufe unserer Geschichte haben erscheinen sehen, dies besonders, da er als Schlossergeselle verkleidet in die Schmiede des Königs kam.


  [15]die lausige Champagne.



  [16]Die Panduren hätten sich hierzu die Pferde erst in Frankreich verschaffen müssen, D, Uebers.



  [17]Diese doppelte Anekdote wird von Michelet, dem poetischen und pittoresken Geschichtsschreiber, erzählt.


  [18]Es war früher in Frankreich nur Personen vom ältesten Adel, welche alle mögliche Ahnenproben zu machen im Stande sein mußten, vergönnt, in den königlichen Wagen zu steigen. d. Uebers.


  [19]Wir schreiben aus dem Berichte von einem der Garden du corps, welche die Flucht von Varennes vorbereiteten und den König auf dieser Flucht begleiteten, die eigenen Worte der Königin ab.


  [20]Wer den König grüßt, bekommt Stockstreiche;
 wer ihn beleidigt, wird gehenkt.



  [21]Verzichtet auf jede Hoffnung.


  [22]Der eiserne Mund.


  [23]im Sommer 1853.
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